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Liebe Jugend ! 
' An der Schwelle des neuen Jahres stehend, :r1ngt sich infolge Unkenntnis 

dessen, was_ uns bevorsteht, aus dem geängstigten Geist die Bitte: Herr, 
zeige uns deinen Weg! (Psalm 86, 11; 143, 10). Diese Bitten sind berechtigt, 
da kein Sterblicher weiß, )Vas im Zeitraume von einem Jahre alles heran­
kommt und die Zustände oft so verworren sind, daß nur der sich noch­
zurechtfindet, dem der Herr den rechten Weg zeigt. 

Dazu kommt noch die ernste Frage: Wie wird ein Jüngling oder eine 
Jungfrau ihren W eg unsträflich gehen? Die Antwort hierauf ist : Wenn sie 
sich halten nach deinen Worten (Psalm 119, 9). Wenn unsere liebe Jugend 
den Inhalt des oben Angeführten beachtet und beherzigen will, dann ist es 
nötig, sich an die zu halten, die der Herr als Vorgänger und Wegweiser 
seinem Volke gegeben hat. Wer sein Lehen nach dem Wort aus ihrem Mund 
gestaltet, hat nicht Menschen-, sondern Gottesworte befolgt, denn Jesus 
sagte zu seinen Aposteln: ,,Ihr seid es nicht, die da reden, sondern eueres 
Vaters Geist ist es , der durch euch redet" (Matthäus 10, 20). Dieses Wort 
gilt auch heute noch und wird durch die Tatsachen bestätigt. 

Die Jug nd will ja nicht ihren eigenen Weg gehen, denn wenn sie das 
wollte, brau hte sie eine solche Bitte nicht auszusprechen. Da sie den Weg 



des Herrn ~~hcn will. ist e - nötig de111 H n:n ein ·olche .BitLe cutgeg •LJ· 

zubringen. unsere Jugend weiß daß nur der eg de!" Herrn zu der :von 
Gott verheißenen Ruhe .führt ; alle anderen Wege führen in die Bereiche. 
au denen die -e Gei ·ter hervorgegangen sind. Wenn die Werre dieser Gei ter 
dem Weg de Herrn oft sehr ähn linh ~i cl , c, ·ind s·e- enn eh Irrwege und 
führen nicht zu dem von Gott verheißenen Ziel. Da Produkt de Falsch­
münzer -. und wenn es dem ecbten Geld fast völlig ähnlich ist, so daß nur 
cler Fachmann den kaum vahrnehmharen Unterschied erkennt - bleibt 
dennoch falsches Geld und somit wertlos. 

E ist schon ehr hlimm. wenn jung Ges ·hwister die Ehe schließen 
imd nachher erkennen müs en, daß ie falsch gewählt haben. Sie haben 
noch den einen 'I'.rost daß die e Zeit cl Zu ammenleben!i begrenzt i t , 
also ein Ende hat. Wie furchtbar aber \ äre e , wenn da eine oder andere 
tmserer lieben Jugend den · erfiilireri eh n Geistern zum Opfer fallen und 
von dem vom He1·rn erbetenen eg abkommen wfud l Ewicr araußen 
wig verloren, o wie entsetzlich l Letzte1·es muß aber niebt ein.: es wär - dies 

lediglich die Folge wenn jemand freiwillig den Weg de Lebens erließe. 
Darum, liebe Jugend werfet Euer ertrauen nicht wer,, welches eine 

große Belohnung hat (Hebräer 10, 35-39). De_r treue Gott hat un bisher 
geholfen, er wird uns auch im Jahre 1949 nicht verlassen. Bleib-t an der 
Arbeit, zunächst an Euch selbst, und sucht auch anderen, soweit dies 
möglich ist, zu helfen. Arbeit ist Lehen, Nichtstun ist Tod! 

Empfangt meine besten Wünsche zum neuen Jahre und herzliche Grüße 
von Eurem J. G. Bischo.ff 

DAS VIERTE BUCH ESRA 

Liehe Jugend ! 

ach tehend bringe ich E ucL einige re au dem ,t . Buch Esra zur 
Kenntnis, das 1n alten B'b In unt r den apoki: phischen Büchern des 

ten Te tam.ente enthalten i t. In neueren Bibelau gaben sind das 
3. und 4. Buch E ra nicht mehr zu 6.nden . 

Im 4. Buch Esra, in den Kapiteln 15 und 16, wird auf eine: furchtbare 
Zeit hingewiesen. Im 15. Kapitel ist unter anderem zu lesen: -
Vers 34 Siehe, olken .kommen vom Aufgang und Mitternacht bis zum 

Mittage, und ihre Gestalt i;,t sehr schrecklich, voll Zorns und 
Sturmwinde . 

Vers 35 Und sie werden sich aneinander :,;toßen und werden wider 
einande1· gehen ein groß Gestirn auf Erden, und das Blut vom 
Schwert wird reichen bis an die Bäuche. 

Vers 36 Und der Mist der Menschen bis an den Rücken des Kamels. 
Ver 37 umma, es wird große Fmcht und Zittern sein auf Erden, wia 

es werden sich ent etzen rli e den Zorn ehen werden und 
Schrecken wird sie ergreifen. 

Vers 38 Und n.ach diesem werden sich große Platz-regen erheben von 
Mittage und :Mitternacht und ein ander eil vom Niedergang. 

ers 40 Una es werden aufsteigen gi·oße und dicke Wolken voll Zorns, 
und auch ein G-estirn, daß sie er chrecken den ganzen Erdhod n , 
1md die so daranf wohnen . 
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Vers 41 Und sie , erden ausgießen über alle Örter, so hoch erhaben sind, 
ein schrecklich Gestirn, Feuer und Hagel und fliegende Schwer­
ter, und viel Wasser, daß auch erfüllet werd~n alle Felder, und 
alle Bäche von der Menge vieler Wässer. 

Im 16. apite1 steht geschrieben: 
Vers 22 Siehe, es wird geringer orrat sein auf Erden, also daß sie 

meinen , erden, daß ihnen Frieden aufgerichtet sei, und alsdann 
wird alles Unglück über d t· Erde, Schwert Hunger und große 

erwinung blühen. 
Vers 23 Denn viel, so auf Erden wohnen, werden durch Hunger um­

kommen, und das Schwert wirdJ die anderen, so dem Hunger 
sind entronnen, aufreiben. 

Vers 24 Die Toten werden gleich wie ot wegge·worfen werden, und wird 
niemand sein, der sie tröste, denn die rde wird Wüste gelassen 
werden, und ihre Städte werden niedergeworfen werden. 

Ver::; 25 Es wird niemand übrig gelassen werden, der da die Erde baue, 
oder sie besäe. 

Vers 26 Die Bäume werden Früchte bringen, aber wer wird sie ein-
sammeln? - -

Vers 27 Die Weintrauben werden reifen, aber wer wird -sie keltern? D.;.u._;_ 
die Örter werden sehr wüste sein von den Leuten. 

Vers 28 Also, daß ein Mem;ch wird Verlangen haben, einen Menschen zu 
ehen, oder n.m- zu hören seine Stimme. 

ers 29 Denn au einer geringen Stadt werden et, a zehn übrig gela sen 
werden, und zween von, Land , elche ich verbergen werden 
in dicken Wäldern. un<l in den Klüft n der •elsen wohnen. 

Heu ·htens~ ert ist , w,i_ in Luka,i 21, 36 und Offenbarung 14, 17- 19 
geschrieben teht. 

Fiir mich bestand immc1· die • ra "C : Welch fittel werden dazu dieneu 
iuüs en, um ine derartig erni •htung herbeizuführen-? 

ei der Propheti E ~ra. und dem Hinwei de Herrn auf diese Zeit sind 
J ahrlmnder dahingega"ogen · die Erfüllung de orausge ·agten teht zwai­
noch aus, aher die Mittel zu die ·e.r erni htnng ind nunmehr vorhanden, 
wfo in d n letzt 'n onaten Zeituu„en und Zeitschrüten die berichtet 
hab 11. Mit aller ffenheit werdeu in die bezüglichen Artikeln die neu­
artigen att n ge hildert von leren vernichtender Wirkung man sich 
heute no h keine Vorstellung machen kann ob ohl ,;vir glaubten, daß die 

chrecken de vergangenen riege nicht mehr zu überbieten eien. 
l3ev r jedoch die angekündigten Geri hte hereinbrechen und die alles 

ernich.tenden Waffen zur nwenduna J.:ommen , wird der Herr die Seinen 
wie in Johanne 14, 3 und Offenbarung 14, 14- 16 und 16, 15 angedeutet 
ist zu sich nehmen. 

Als E -ra die e Off'enbarun ren hatte, , ar ihm li Wirklichkeit, wie ie 
heut in Erscheinung tritt, unvor. tellbar. Die Zeit ist aber nunmehr 
gekommen, in der eine Pi-ophezeiungen in E1·füllung gehen. Damit i t auch 
di Eclitheit der von E sra gemachten orau agungen bewie en. Es ver­
hält ich hierbei ebenso , ie mit dem wa E i:a in einem 4. Buch, Kapitel 2, 
betreffs der neuen apostolischen Kirche voraussagte. Als diese Bücher vor 
Hunderten von Jahren übersetzt wurden, konnte niemand außer Gott an 
eine Neuapostolische Kirche denken. Der Herr hat jedoch schon damals 
durch den Geist hingewiesen, daß solches in Erscheinung treten wird. 
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Aus diesem allem ergibt sich für uns die Mahnung, die Worte des Herrn 
zu beachten, wachend zu ein und zu bitten, daß der Herr uns ·würdig 
mache, zu entfliehen aU dem . \ a dtuch diese Mittel geschehen oll. Je u 
hat zuge agt daß die, wel h da 01·t einer Geduld b ewahren, auch 
bewakt werd. n sollen ,or d r Stund d rsu hung, J.ie korumen , ircl 
über den ganz n elt kr i ~ die za ver uchcn , die rla wohn n auf Erden 
(Offenbarung 3, 10). 

Der Herr hat Noah und seine Familie vor der Sintflut bewahrt und Lot 
und die Seinen aus den zur ernichtung reif gewordenen Städten errettet. 
Die Christen zu Jerusalem durften die Stadt verla sen. bevor dieselbe dem 
Erdboden gleichgemacht wurde. Somit dürfen wir gl;uben, daß der Herr 
die Seinen zu i h nimmt, bevor diese Mittel zur Vernichtung in An­
cVendung komm.en. 

GUTER RAT 

Liebe Jugend ! 

Lernet beizeiten, die Bedienung Eures Körpers mit beiden Händen 
vorzunehmen. Es_ können Fälle eintreten, wodurch die eine Hand eine 
Zeitlang nicht ~erwendbar ist. Wer dann nicht frühzeitig gelernt hat, die 
Bedienung des Körpers mit der rechten, aber auch mit der linken Hand 
vorzunehmen, i. t im otfall übel dran. Hat ein Mensch aber gelernt, den 
Kö_rper mit der r echten sowohl al au h mit der linken Hand zu bedienen, 
so überwindet man solche KrLen leichter. 

DER LIEBE GOTT STEHT ZU SEINEM WORT 
(Auszug aus dem Brief des Bruders W. H. in H.) 

Ein Bruder war während des Krieges auf einer militärischen Dienststelle 
als Schreiber eines Arztes tätig. Eines Tages erschien vor dem Arzt ein 
Mann, der an epileptischen Anfällen litt. Da Epilepsie erblich ist, bestand 
nach den damaligen Gesetzen in Deutschland die Pflicht, alle männlichen 
Nachkommen eines davon Befallenen dem Gesundheitsamt zu melden, 
damit sie sterilisiert werden. Der Arzt fragte den Mann, ob er Kinder. habe. 
Der Mann antwortete daß er zwei Söhne im Alter von zwanzig und fünf­
undzwanzig Jalu:en habe. lDarauf sagte der Arzt, er müsse ; das dem 
Gesundheitsamt melden. Diesen Worten entgegnete der Mann folgendes : 
,,Das ist nicht nötig, denn meine Söhne sind gesund, was Ihnen der Haus• 
arzt bestätigen wird. Sie haben noch keinen epileptischen Anfall gehabt. 
Ich bin nachweisbar das vierte Glied in unserer Familie, das unter Epilepsie 
leidet aber mit dem vierten Glied hört das Leiden auf." 

Der anwesende Bruder hat aufmerksam zugehört und an das Wort 
gedacht: ,,Ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der da heimsucht 
der Väter Missetat an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied, die 
mich ha en" (2. Mo c 20. 5). Da der Bruder mit dem Arzt gut bekannt war, 
machte er ihn auf die ort aufmerk am. D r Arzt sagte dann zu dem 
Bruder : ,D aran hatte i ·h nicht gedacht. Es ist doch wunderbar. daß dieses 
Leiden oh.ne Zut un aufhör t. Es i t d,er einzige FaU in meiner langen Praxis, 
bei dem sich dieses Wort so klar erfüllt hat." Für den Bruder war dieses 
Erlebnis ein Beweis. daß Gott unbedingt zu seinem Wort steht. 
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EIN ERLEBNIS AM KRANKENBETT 

In der vergangenen Woche be-uchte ich m · inen Jungen im Kran kenhau . 
und überbracht ihm inen Blumengruß n in r apostolischen Schwester. 

l ich wenige Minuten im Krankenzimmer weilte, '\ u_rde ein junger Mann 
l1er in.gefahren. d ~ gerade operiert , 01·den war und .noch in d r arkose 
lag. Man legte ihn in Bett, und nnn spra ,h ein Mund worüber e1· on t 
gesch vieg n ha te. Er agt : ,,Mutter, warum bi t du nicht b i mir ich bin 
doch immer aJlein. kein n . fen eben hab ich hier, kein M nsch besucht 
mich, keiner bringt mir •ine Blume!" Ich ·-ehe meinen Jungen an, er agt: 
. ater tel1 ihm m ine Blumen ans Bett. • Den:;elhen GP-danken hatte · eh 
gehabt und führte ihn auch gleich aus. So vurde die Liebe gleich weiter­
g leit t. Wi mag sicl1 der junge Mann gefreut haben, al er aus der "arkose 
erwacl1te und die herrlichen Blumen sah. - Am anderen Tage erzählte ich 
mein Erleb · in einem Abendgottesdienst. ach Schluß de fäen ·te kam 
eine apostoli ehe Sch, ester zur mir, mit Tränen in den ugen und sagte: 
„!Vlo1:gen schicke ich Ihnen etwa für den jungen Mann/ da nehmen ie 
ihm bitte mit in rankenhau .' -

-nd wirklich konnte ich anderntag eine große Tütfl voll herrlichem 
Oh t, belegten Broten und einigen üßigkeiten µher.reichen. Auf seine 
e:r taunte Frage: ,,Woher kommt das?" . agte ich ihm: Das schickt Ihnen 
eine Mutter, die ihren einzigen Jungen noch in Rußland hat!' r·e werde 
ich die dankharen ugen verges en. un erfuhr ich, daß eine Mutter in der 
Ostzone lebt, u.ncl ich durfte ihrn_noch manch . tröstende Wort entgegen­
bringen. 

Am folgenden Besuchstage kamen noch einige Geschwister zu meinem 
Jungen und legten unauffällig dem allein tehenden chwerkranken kleine 
Lieb gaben neben sein Bett. Unsere Ge. chwister waren nicht allein Hörer, 
ondem auch Täter des . ortes. Soweit da Rund chreiben. 

Dennodt bleibe ich stets an air 
(Psalm 73) 

Es ist ein interessantes und lehrreiches Lebensbild, das sich b_eim auf­
merksamen Le en die e Psalm s vor unserem geistigen Äuge entrollt. 
A aph ein tr uer Diener Gotte au dem tamme Levi, schildert uns sein 
Glauben leben ein Leben de ampfe. der Seelennöte del' Herzens­
demütigung, aher auch ein Leben voll innigen Gottvertrauen teten 
Glaubensgehor am und fr udiger iege zuver ieht. E ist gleichsam ein 
Spiegel in dem sich das Leber1 jede g treu n Gotteskindes wider piegelt. 

Unser Leben ist die wertvollste Gabe des allweisen Schöpfers, deren 
Größe ,v:ir überhaupt nicht zu 1·me en rmöaen. Damit i t ahe1· auch 
eiu !!l"Oße erantwortung ve1·bunden, und am großen Gericht. tag werden 
wir Gott R chen haft ablegen mii n, wie wir da anvertraute Gut ver­
' altet und envertet haben und in wessen Dient wir un er Leben ae teilt 
haben. .Darin wird mein ater gcchret, daß ihr viel • rucht bringet", agtc 
Jesus zu einen Jüno-ern (Johanne 15, 8). Wie, itgeh ud i t c doch dem 

ider. ach r uns rer eele aelungen da geistig uuc de1· Menschen zu 
triihen , ,laß ·ic · h cl ie,~t gr ß n ott ._ gabc nicht mehr bewußt ind , 
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geschweige dellll, daß ie dem Geber aller ga.ten Gaben daJ:fü Dauk , üßtcn ! 
Eine1· die er modernen keptiker hat seine Lebensanschauung mit folgen­
den Wo1·ten definiert: ,,Der Kosmos i t ein Chao ; da Chao, bin ich, und 
i li lber bin nicht als eine Reib von Fu.o.1.'"tionsdrüsen." , enn olche 
go-ttlP.11gl'1Prl1-:clien Theorien vom hohen Katheder· herunter verkündet 
werden, brauchen wir uns über den immer mehr überhand nehmenden 
Unglaub n im olkenicht zu verwundern. Gott sei Dank gibt es noch gott­
gläubige Wis.-enschafter, die solchen teufü.schen Geistesprodukten den 

ampf an ag n . Der groß Physiker und Philosoph Lori! Kelvin ein • ürst 
der Gelehrten, Prä id nt der Britischen Gesellschaft für Wi n chaft, 
chreibt: ,,Ich erwundere mich über den ungebührlichen Eifer, mit dem 

Lehrer an unseren Universitäten und Prediger auf den Kanzeln Wahr­
h iten in evolutioni ·tischen Ausdrücken wiedergeben, während doch die 
E olutiou ihrer eits in den Laboratorien der Wissenschaf eine u.nbewiesenc 
Hypothese bleibt." (Evolution im theologi chen inn bedeute die Ab­
lehnung de. bibli chen chöpfung b richtes.) Wir Kinder otte. la ·sen uns 
in un crem Glauben durcl1 olche unbewiesene und unhewei bar Theorien 
nicht beeinflussen. Wir tauschen unsere Diamanten nicht mit bloßen 
glitzernd n Gla eh erben. Für uns gilt in dieser Hiw,i bt da: W or de 
gro~en Apostel : .,Dellll; von ihm und durch ihn und zu iltm ind alle 
Dinge" ('Römflr 11, 36). Über die ernünftigkeit de Glauben an Gou al 
d n chöpfer aller Dinge agt derselbe Apostel denen, die die Wahrheit 
in n,gerechtiakeit aufhalten: ,,Denn was man von Gott weiß, j t ihnen 
offenbar; denn Gott hat es ihnen offenbart damit, daß Gottes unsichtbares 
Wesen, das-ist seine ewige Krafrund-Gottneit, ,vird ersehen, so man da.-, 
vahrnimmt ( !) an den Werken, nämlich an der chöpfung d r Welt · also, 

claß ie keine Ent chuldigung haben« (Römer 1, 19). Di gottesleugne­
rischen Ideen sind nicht die Frucht wahrer Wissen chaft · e ind Gei es­
produkte des gottfremden Menschenverstandes. ,,Du bist der Geist, der 
stet verneint" sagt Dr. Faust zum Mephistoph l s (T • ufel) in oethe 
,Fau t". Am großen Gerichtstage ·werden diese von so vielen gepriesenen 

Geister zur bitteren Ein icht gelangen, daß ie in ihrer Selbstüberhebung 
dem Höchsten die Elll' geraubt hatten. - Wie iel , ird h•ut vo,1 
Emanzipation ge prochen, das heißt von der Befreiung on jed 'r bhäugig­
keit und jeglicher Einschränkllllg. chluß mit de! Bevormundlltlg durch die 
Eltern und die Lehrer lautet die Parole der reifenden Jugend. l<'ort mit 
den überholt n religiösen Satzungen und veralteten Lehren der Kirche. 

erdenla sen tatt Erziehen agen moderne Pädagogen. Das. i t eine sehr 
bedenkliche Auffassung von Freiheit. iT könnten ie gelten la en, wew1 
die Men chen al Engel oder Götter zur Welt kämen und nicht als ste1·hliche 
Wesen, die mit der fragwürdigen Hypothek der Erbsünde von Geburt auf 
bela tet ind. Das i t ja. eben da große nglück der fen cbheit, daß e 
dem Teufel gelungen i t, den ersten M n chen cliesen Gedanken der nge­
bundenheit und der elh therdiohkeit einzuflößen. - och heute bewachen 
die Cherubine die Pforten des Paradieses und wo es dem Heiligen Geist 
nicht gelingt - und dies hängt vom Willen des Menschen ab-, die Kindes­
einfalt des Herzens wiederherzustellen, dessen Seele bleibt außerhalb des 
Reiche Gotte . Wir tragen alle einen Tropfen vom In urgentenblut in nns 
und glauben nur zu gerne, unser Glück außerhalb der Orclnungen. Gotte zu 
finden. Bed nk n w:i:i· aber, frei j t nicht der, der eine Triebe frei ·walten 
läßt, sondern rlerjeniie, der sie in Gehon,am gegenüber den Ordnungen 
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Gottes und o;einen Geboten in Zucht hält. Enti;cheidend für uusere Ein-
teilung zu diesem Problem ist die uffa swig de allein nfehlhareu von 

Je us, der ein Jünger gelehrt hat : ahrlich, ich sage euch, e ei denn, 
daß ihr euoh umkehret und werdet -wie di · Kinder, so werdet ihr nich in 
Himmelreich kommen." - Gott bietet seinen Kindern alles an, was sie 
wahrhaft glücklich machen kann. Im I atiirlichen vertraut das ind dem 

ater voll und ganz. Wieviel mehr Gruncl haben die Kinder Gotte ihrem 
vollkommenen himmlischen ater mit ..-anzem H rzen, zu e1·trauen. 
Bewabren wir daher un ere indesstellung zu. ihm durch alle l1indurch. 
Laß dich de halb, lieber junger e et durch athei ti h (ungöttlich ) 
Lehren nicht beein:ßussen. Diese Tßfahr i t uamentli h bei der heran­
reifenden Jugend nicht zu unterschätzen. Schon manche Gotte kinder sind 
durch das Lesen solcher Le1..--türe in ihrem apo toli. eben Glauben leben 
beeinträchtigt worden, und es hat viel gekostet, sie wieder zurechtzu­
bringen. 

uch dem goL-te fürchtigen -P aln:u ten machten die e hochherfalu:cncl n 
und gottlosen Geister viel zu chaffen in einer ugend. Er ah wie : ie 
scheinbar ein unbeschwerte Lehen führt n und da trügeri eh äußere 
Glück sich an ihre Ferse heftete, während er Tag für Tag zu kä~:pfen hatte, 
um nicht von den Wegen und Geb ten Gotte, abzuweichP-n. _ uß rli h "' 
Glück war ihm nicht viel beschieden, und der beißende pott der Gottlosen 
über . eine in ihren ugen verkehrte Einstelhmg zum Leben war nicht dazu 
angetan ihm und seinen GJaubensgeno en das Lehen zu v rchönem. 
Was Wunder, wenn sich in seinem He.rzen die Frage regte: ,. oll es denn 
umsonst sein, daß mein Herz unsträflich lebt und ich meine Hände in. 
Unschuld wasch ?" ( er 13). - Wir sehen auch hier beim Psalmisten deu 
Ka.mpf zwischen Glauben und Unglauben, zwischen Licht und Finsterni . 
Dank einem aufrichtigen Herzen ging er al Sieger au all einen An-
fechtungen und Kämpfen hervor. Er stellt ich mi"t ganzem 1·zen auf di 

eit de Herrn und bekennt die mit den Worten : ,Dennoch bleibe ich 
stets an dir, denn du hältst mich bei meiner rechten Hand und leitest mich 
nach deinem Rat und nimmst mich endlich mit Ehren an." Und nun eine 
Frage: Kämpfen vü, di wiJ; un · au. Gnade Kinder Gottes heißen <l'iirfen , 
den Kampf um da. Heil u:nsere1· eele mit eben oviel Ent chiedenheit \ ic 

saph? Stellen wir uns diese Frage allen E1·nstes denn nur zu oft kommt e 
vor, daß auch noch apostolische G-laubenskinder mit d r W lt und ihrer 

iinde liebäugeln. Wie chon angedeutet haben .wir all v n Geburt auf 
gute und bö c Jaaen ins un , und <li MachL d Bö en i l'. eit sapb. 
Ze.iten nicht weniger geworden. er Teuii I i · ein "cwiegter trateg nml 
k nnt un ere. chwachen eiten be er als, ir. Darum·l1eißt es, ach n und 
aufmerken. ,,Denn siehe, die von dir weichen, werden umkommen", sag-t 
der Psalmist . Dafür haben wir Bei piele im Alten und uen T tamen t 
übergenug. Die furchtbaren Tragödien, die die Rebellion der Rotte ora11 
der ngehorsam eines Sauls, der Verrat eine Juda zur Folge hatten, sind 
uns allen bekannt. Keiner von ihnen hatte das ihn erreichte chi ksal 
gewollt. Si alle hatten das große Privilegium, den WilJen Gottes dur h clic 
zeitgemäßen Ge andten zu ernehmen. tatt aber auf da Wort der Gott­
ge andten zu achten, setzten sie ihren eigenen Willen durch und he cbworen 
dadurch ein namenloses Unglück auf ich herab. 

Alles ist auf Gott hin organisiert, und wer sich aus der Gemeinschaft mit 
ihm löst, fällt geistesgesetzlich dem Tode anheim, so sicher wie das Blatt, 
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<la11 i.i:gendwie die Saftgemeini:;chaft mit dem Baum verliert, absterben und 
verdon-en muß. - Al ich 1..-ü:rzlicluin Alhum durchblätterte kam mir ganz 
unerwartet ein Gedenkspruch. de Bezirk apo tel zu Ge icht. Da di e 
Worte zur ache prechen und ie geradezu on ent cheidender B deutung 
für unser Glauben 1 ben sind, gestatte ich mir di e· e Tnd.iskr tion, ü 
hier anzuführen. Die Widmung lautet wie folgt: ,,Lebensglück. Das wahrP­
Lebensglück des Menschen ist die Verbindung mit Gott. Halte allezeit an 
dieser Verbindung fest. Das bürgt für zeitliches und ewiges Glück." Diese 
ebenso beglückenden wie wahrhaftigen Worte sind es wert, daß wir sie als 
Leitmotiv in die Tafel un erer Herzen eingravieren. erg en wir aher 
nicht, daß der Teufel da größte Interesse daran bat, diese erbindung mit 
Gott zu hintertr ihen . Da Spiel i t noch nicht ausge pielt. - or Jahr n 
kam mi.i: ein G-emälJe :,,,u Ge ichL uas den ampf de Leben für ten J . u 
mit dem Fürsten die er Welt bildlich darstellt. Die beiden Erzgegn r 
spielen „Schach" miteinander. Wie wir wissen, geht es bei diesem 'pi le 
darum, den „König" des Gegners „matt" zu setzen. Was für verschiedene 
Gegenspieler mußte ich mir beim Anblick des Bildes unwillkürlich denken. 
Einer eit.. unser I err und Mei ter. Je us mit den edlen .Gesichtszüg n und 
dem offenen Blick seiner Klarheit trahlenden ugen ; ihm gegenüber der 
Bösewicht mit dem finstern Gesicht) dessen Züge Hinterlist und Falschheit 
verraten und der mit Arg augen den u gang de piels erfolgt. Walu-lfoh 
iu treffende ymbol für den gigantischen Kampf zwischen Licht und 

fin ternis, zwischen Leben und Tod . .,Wer ge·winnt da piel?' teht a 
Überschrift über dem Bilde. Für uns Kinder Gotte besteht kein Zweifel 
über den Ausgang des geistigen Ringens. Wir sind alle mitbeteilig daran. 
Der Einsatz ist ein überaus hoher; es geht um die Seele de Men chen. Die 
große Bre ehe in die Front atan i'St bereits au' Golgatha geschlagen 
worden. Der Kampf geht unter der Führung der Apostel de H errn, eiter. 
Der Sie" aber für jede einzelne der Gotteskinder hängt davon ab, ob wir 
un mit ganzem Herzen zum Henn b.alten . Behaupten wir die une:r chütt J'­

liche ellung de Psalmi ten. Trotz allen ockungen. de:r W Jt, trotz ihrem 
Hohn und Spott trotz den mannigfachen Anfechtungen von un er •m_ 
eigenen Fleisch und Blut ei unsere Parole: Denno h bl ihe ich st ets an 
dir." Kämpfen wir den uns von Gott verordneten Kampf treu und achten 
wir genau auf die Führung der uns vom Herrn gegebenen Apostel, dann 
erfüllt sich das Wort des Psalmisten auch an un : ,,Aber das ist meine 
Freude, daß ich mich zu Gott halte und meine Zuversicht setze auf den 
Herrn, ,daß ich verkündige all sein Tun." Sta. 

Herousgeber: Neuapostolisdie Gemeinde der Salwelz, ZUrlch 7/32, Gemeindestrasse 32 - Drude: Buc:hdrud:.erel Mönnedorf-Zdi. 
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Nr. 2 10. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Januar 1949 

Da g i·n g er in sich ... 
Es war ein entscheidender Wendepunkt im Leben des «Verlorenen 

Sohnes», als er zur Einsicht gelangte, daß der von ihm betretene Weg 
unfehlbar in den Abgrund des Verderbens führte. Sein Glaube, daß das 
wahre Glück nur in einer zügellosen Freiheit, im Schalten und Walten 
nach eigenem Gutdünken zu finden sei, bereitete ihm eine schwere Ent­
täuschung. Anfänglich beglückt und berauscht durch den trügerischen 
Taumelkelch der Welt, folgte nur zu bald die bittere Hefe nach - ­
ein trostloser Zustand seines Herzens war die Folge davon. - Je mehr 
die Not seiner .Seele wuchs, desto mehr tauchten in seinem Herzen die 
Erinnerungen an die beglückenden und sorglosen Stunden auf, die er 
im trauten Elternhause verlebte. Der gute Kern war noch nicht völlig 
erstorben in ihm. Nach langen und schweren Kämpfen wurde es ihm 
endlich bewußt: Es bleibt dir nur die eine Alternative (Wahl) : ent­
weder Untergang in Sünde und Schande, oder die Umkehr ins Vater­
haus. Er wählte den besseren Teil: «Ich will niich aufmachen und zu 
meinem Vater gehen und zu ihm sagen: Ich habe gesündigt gegen den 
Himmel und vor dir und hin hinfort nicht mehr wert, daß ich dein 
Sohn heiße ... » (Lukas 15, 18) . 

Weich tiefe Liehe und Langmut unseres Gottes gegenüber der durch 
Untreue und Ungehorsam von ihm abgeirrten menschlichen Seele offen­
bart uns doch das Gleichnis unseres Herrn vom «Verlorenen Sohn»! -



Der Fall des «Verlorenen Sohnes» ist kein Einzelfall. Er ist vielmehr dei.• 
Repräsentant der von Gott abgefallenen Menschheit. - Der dunkl 
Drang zur Sünde ist seit dem Sündenfall des ersten Menschenpaares 
jeder Seele von Geburt auf eigen. Ohne die Opfertat auf Golgatha wäre 
der Mensch hoffnungslos verloren. Zwar gibt es Philosophen und Päda• 
gogen und sogar Theologen, die die Erbsünde in Abrede stellen. Sie 
huldigen der Anschauung des großen franzöBischen Philosophen Jean­
Jacques Rousseau, daß der Mensch von Natur aus gut und die Fehlent­
wicklung seines Charakters nur eine Folge falscher Erziehung und un­
günstiger Umstände und Lebensverhältnisse sei. Das ist - gelinde ge­
sagt - ein grenzenloser Irrtum. Sagen wir es kurz: Der Teufel hat 
schon viel gewonnen, wenn er dem -Menschen beibringen kann, daß er 
nur ein Produkt der Phantasie sei und überhaupt nicht existiere. Unser 
Bezirksapostel hat in einem Gottesdif':nst gesagt, daß er nichts so sehr 
fürchte, wie den Teufel. Diese Erkenntnis ist eine Frucht tiefster 
Lebenserfahrung und es kann unserer Seele nur heilsam sein, wenn wir 
uns diese Erkenntnis zu eigen machen. Ein Gotteskind, das den Teufel 
nicht ernst nimmt, wird seinen Listen und Ränken immer wieder :imm 
Opfer fallen. - Vor seinem schweren Gang nach Worms hatte der Re­
formator Luther die ganze Nacht auf den Knien mit Gott gerungen, 
und erst als er sich rlen ßP-istand des Höchsten und seiner Engelgewal­
ten erbeten hatte, konnte er aagen: Nun gehe ich nach Worms und 
wenn dort so viel Teufel wären, wie Ziegel auf den Dächern. Ein be­
kannter Zürcher Theologieprofessor sagte an einer auf dem Münster­
platz in Zürich abgehaltenen vaterländischen Kundgebung, daß der Krieg 
mit all seinen unseligen Folgen von den Menschen überwunden würde, 
wenn nicht der Satan mit seinem Anhang der Urheber und Treiber des­
selben wäre. Damit hatte er bestimmt recht. Der Haß der Welt, und der 
Hang zur Sünde ist viel zu tief im Herzen des Menschen verwurzelt, als 
daß er ohne diese Erkenntnis sich für den schmalen Weg zum wahren 
Leben entscheiden würde. - Was war es anders, als die Not der Sünde, 
die im Herzen des Psalmisten den Herzensschrei auslöste: «Wie der 
Hirsch schreit nach frischem Wasser, so schreit meine Seele, Gott, zu 
dir. Meine Seele dürstet nach Gott, nach dem lebendigen Gott.>> (Psalm 
42, 2-3). Leider ist es dem Bösen gelungen, in gar so mancher Seele 
jede göttliche Regung des Herzens zu erstickeri. Sie fühlen sich im 
Schmutze der Sünde wohl, wie das Schwein im Morast. Das Gewissen -
der Richter in ihrer Brust - ist zum verstummen gebracht. Das Er­
wachen aber am; ihrem Sündenschlaf ist für sie ein Schrecken ohne 
Ende. Ein trostloser Zustand der Seele, Nacht und Grauen sind das Eride 
1hrer Irrfahrt. Im besten Falle haben sie ein verlorenes Leben gelebt. 
Wie es mit der Seelenruhe solcher Menschen, die sie so gerne vortäu­
schen, bestellt ist, wurde mir durch ein Erlebnis mit einem meiner J u­
gendfreunde klar. - Es war auf dem Rückweg von einem gemeinsamen 
Spaziergang, der bei einem Friedhof vorbeiführte. Ich pressierte nach 
Hause und schlug meinem Weggefährten der Kürze halber den Weg 
durch den Friedhof vor. - «Nein, nur das nicht, ich gehe nur gezwunge­
nermaßen auf einen Friedhof» erwiderte er mir, «die vielen Grabsteine 
erwecken in mir immer Gedanken an den Tod, und das kann ich nicht 
ausstehen.» - «Du wirst aber doch eines Tages dort landen, wärest . du 
mehr besorgt für das Heil deiner Seele, so hätten solche pessimistische 
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Gedanken in deinem Herzen keinen Raum», gab ich ihm zur Antwort. 
<< Ach» meinte er, <<da Leben i t doch viel zu chön, um die Zeit mit 
Fi-agen de1· Ewigkeit totzuscWauen.» Für R ligion hatte er nicht viel 
übrig und er vermochte m einem apo toli ch en Glauben k in Ver tär!dni 
cntgegenzull1·ingen · dafür trank ei· um o begeisterter den Becher der 
Lust. ein p eknniären Verbältui s ge iatteten ihm die reich lieh . Er 
mußte aber n'ur zu bald erfahren, daß m au ihn nicht ungestraft trinkt. 
Trotz seiner sonst robusten Gesundheit ruhen seine Überreste schon 
lange in einer der vielen Urnen an der Friedhofmauer, durch dessen Tor 
zu gehen er sich so sträubte. 

E liegt mir ferne, übe1· ve rin- t eelen zu ur teilen. W eon i h diese 
kleine Erlebnis erzähl , . o ge chi ht eJ!' Dill' im inne einer wohlwollen­
den arnung für den jungen Le e1·. Das r teilen und Richten teht 
allein dem zu, dem alle Gewalt im Hirn mel und a11f Erd n gegeb en ist . 
Gewiß aher trillt die Klage de Dichter L enau bei Millionen von e l n 
zu: 

«s'ist eitel nichts, wohin mein Aug' sich heftet! 
Das Leben ist ein vielbesagtes Wandern, 
Ein wüstes Jagen ist's von dem zum andern, 
Und unterwegs verlieren wir die Kräfte! » 

Vom <<Verlorenen Sohn» h eißt es : «Da uing er in ich . .. » u.i· die 
wenigsten de1· hrenden vermöuen sicl1 zum Entschluß det mkehr durch­
zuringen. - Für mich aber kommt eine Umkeh}.· in die em inn gar 
nicht in F rage, denkt sich vj UeichL d r eine und andere der jun"'en 
apostolischen Le er . Gewiß, d11 bist durch di W assertanfe und vor 
allem durch die er iegelung mit oem H ,iJia Jl eist ein Kind des 
hi mmlisch en Vater "'eworden. Du darfs t son nt ä crli h dul'ch clie Löse­
"'ewalt des postelamte die Verg hnng deiner ünden hinnehmen und 
durch den Geuuß de heiligen ahles dich dur ·h Reu und Buße mit 
deinem H nn und E löser neu vermählen. Dn darfst in all dem Goten 
was ·an himmlischen Gaben und Giitern im Vaterhause geboten wird, 
teilhaben. Bedenken wir aber, daß damit das hohe Ziel der göttlichen 
Vollkommenheit unserer Seele noch nicht erreicht ist. Der Heilige Geist 
jst der Bildner tm erer cel . E r will aus iln· n ach Gottes l1eilig: m Wil­
l en ein Eb enbild GotteR chaffe 11 . Di V rgehunir ,Je1· iinde ist nicht 
Selb tzw ek: zur Erreichung deiner h h eu Bestimmung der Gottessohn-
chaf1 ist si allerding nnabdinghar. Wir wollen uns dieser hoh n Be­

-timmung klar tmd voll bewußt ein. Wii· sollen unser Zie] klar vor 
ugeo haben twd u.n rschiitterlich daran c:r}anb n claß es für un~ errei h­

har ist. Die er feste Glaube erst löst die in der eele chlummernden 
Willenskräfte aus. - Ein hohes Ziel kann. durch bloße Bummelei nicht 

rrei b.t we,·deo. Un ere ufuabe erschöpft sich nicht in gelecrentlichen 
Gefiihl wallungen und Gen1iit thnmu.ngen . E s gehö1·t dazu viel Erzie-

. hun(T nnd Sell,stei-zielnrng. - on dem berühmten raturfor eher Ben­
jamin F ·anklin h ahe ich gele en, da.ß r chou in ju.,.encllich em Alter den 
Ent chluß faßte, alles Verke]utc wozi,1 natürliche · eiaung, Gewohnheit 
ocle1· die Umwel t ilrn craula sen könnt zn überwinden. Er agte sich, 
daß sich nur in der Beschränkung der Meister zeige, und ein wahrer 
Fortschritt allein dadurch zu erreichen sei, daß man die einzelnen Züge 
des e~tworfenen Ideals allmählich in sich nachzubilden suche. Bei die-
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8er Selbsterziehung ging er ganz methodisch vor. Er legte sich -ein klei­
nes Buch an, deren Seiten er in sieben Felder einteilte. In diese Felder 
trug er durch ein he ond res Kennzeichen die Fehler ein, die er am 
betreffenden Tag begangen hatte. Der Tabelle setzte er ein kurzes Gebet 
•;oA·aus v.-oü;_. er Go-t um -ein n Be·-tand fiir Ja Geliogeu anilehte. Zu 
ein r "bena clwug fand •,r, daß er unendli h mehr Fehler hatte, al 
r sich anfänglich einbildete. - n· Vollkomm nheit ines Wesen , die 

er mit vi J Ile"ei teruno- r tr.ehte, eneicht e1· nach einer · ussage zwru: 
ui In. Immerhin ist er du1·cb ein sittlichce Streben ein bes erer Men eh 
geworden, wie er von sich bekennt. Zu seinen Aufzeichnungen bemerkte 
er wörtlich: Diese Mitteilung mache ich zum Besten meiner achkom­
men. um. dies w:i n zu la sen, daß ihr hnhen- nächst dem 'g u Got­
te diesem kleinen ] nn tgriff das dauernd Glück seines Leben zu 
danken hat. W-i wit- alJ wissen, wurde ans ihm später der große 
amerikanische taat mann. 

or J aliren berichtete eru Tageszeitung in einer Charakt xi tik einer 
en••li chen ·oD])rinzessin, daß sie .mit 15 Jahren die vier Hauptsprachen 
in Wort und Sc1u·ift hehe1-r ehe. enn wfr bedenken, daß sie daneben 
noch in vielen andel:n Fächern 1mten-ichtet wuxde, dann miissen wir 
einer solchen Leistung; unbedingt un eren Re pekt bezeugen. Daß eine 
solche Spitz uleistun" nicht mit Spielen tmd Tändeln zu erreichen wa1·, 
ist ohne weitere klar. 

Auch du, junger apostolischer Leser, bist durch die Gotteskind­
schaft königlichen Blute , u.nd zwru: in weit höhe1·em, geistigem Sinne. 
Die Obenvinder derselben werden am großen Tag zw· lVIitherrschaft auf­
gerufen, nicl t ein nati.irli he11 Empire, sondern eines ewigen, geistigen 
Reiches. Daß es dazu allerhand gei tiger Kenntnis e und Fähigkeiten 
bedarf, dürfte ans allen einleuchten. - Darum gilt e für uns di 

enszü<Te unsere göttlichen Ideals mit une1·müdlichem "ben in der 
Gott eligkeit nachzubilden o wie ßeujanrin Franklin sein natürliche 
Ideal, <<di er ollk mmnung ein r Per önlichkeit» zu er treben be-
müht war. er üb · r ein göttliche Ideal noch im nklaren ist, dem 

mpf hle ich d 11 bezii_gJicheu a su im Zirkularb:tiefe r. 236 im 
~Bi·ot de Lebens» r. 23, 1948 nachdenklich durchzulesen. 

Es i t in den R eillen ä r Gotte kinder viel von der Auferstehung die 
Rede und das i t gnt so. ir clü.tf n aber die oraus etznng und die 
Vorbedingung dazu nicht auß r a ht las en. In einem 1.iirzlich vom Be­
.zirksapostel gehalten n Festrrottesdi n t mahnte er UD eindrückli h , 
tm betreff nd de· ufel' tehung keinen falschen Vorstellungen hinzu­
geben. <<E einer, der sein inwencli~es Lehen nicht durch und durch hei­
ligt, wirct di Aufer tclmng erleben» o agte er. Da sind aewi.chtige 

orte und sie ga1leu jedenfalls all 11 ufrichtigen zu denken. - Abe.r 
nw- die Wahrheit ma h frei· sie allein zerstört die Gefährlichkeit del· 
oberflächlichen Illusionen. 

Wir haben allen Grund, uns über das un zugefallene l enliche Lo 
der Gotte kind ch,af t zu freuen. V erge en ·wir abei- nicht die ontrolle 
an eres Renen , ntlt all ·eiueui Denken, Ttm ·und La_ en. Gehei wh 
uns darüber immer wieder Reche11 chaft, des mol:gens und abends unc.J 
i.mn1e1· wieder. - «Da gino- er in sicl1 . . . » Die e Worte haben bi. 211 un-

rer Vollkominenl1eit ilu· Bedentan:• für uns nicl1t ver]oren. Sta. 
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Ciott lälJt seiner nicht spotten 
Erna, die Tochtel' einer kinden-eichen Fautllie, wurd vor vielen J ah­

ren apostolisch. Alle di vielen Hinderni se welcb ie dabei z11 übe1·­
w:inden hatte, di,e mancherlei Opf r, die zu b ·ingen das Befolgen der 
· postellehTe erforderte, ollen hier nicht lli i 11 klein L Erwähnung fin­
den. Jedes Gotteskind weil3 g wiß von . ein n eigenen chwierigkeiten zu 
herichten. Doch wie Gott einscln·eiten kann, wenn ein bestimmtes Maß 
voll ist wi r, der Allmächtige, einen Kindern beisteht und ich zu 
iltnen b ekennt. davon pricht das Folgende eine ber clte Sprache. 

J ah.relang \ ar Erna von der groß en Famili allein Mitglied der eu­
apo toll chen Gemeinde, als schließlich ilu-c jün« te chwester Eva, kaum 
daß sie der Schule entlas en war. mit ihr clenselb n Glaub nsweg l1e­
trat. Schon als Schulkind bekund te Evi ein l bendige Intel· se ffü da 
Werk Gottes. Sie wünschte daselbst konfirmiert zu werden, doch die 
Ehern wollten nichts davon wissen. So mußte sie noch bi0 zum Tage der 
Konfirmation in der alten Kirche verbleiben. Nach diesem Zeitpunkte 
aber wurde sie eine treue Bekennerin des neuapostolischen Glaubens, 
und ist es noch heute nach vielen Jahren. 

Nebst andern Geschwi-ste;n lebte in Frankreich eine weitere Schwe­
ster von Erna und Evi. War diese schon arg böse, als Erna einen andern 
Glaubensweg einschlug, so kannte Lenis Zorp_ und Ingrimm schon gar 
keine Grenzen mehr, als sie vernahm, daß Evi sich ebenfalls auf die 
Seite Erna stellte. In ungehaltener Weise zeigte i ihren Unwillen in 
clen Briefen welche sie nach Hause andte. Do b Ei·na hatte ich im 
Laufe der Zeit verheiratet und ehen o war Evi auch nicht melu· zu Hause. 
So erhielten die beiden selten Einblick in die Briefe der fernen Schwe­
ster. Alle ein bis zwei Jahre aber kam diese zu einem Ferienaufenthalt 
jn die Schweiz, bei welchen Gelegenheiten sie ihre Geschwister besuchte. 
Bei solchen Besuchen benahm sich Leni stets taktlos den beiden aposto­
li eben chwestern geg niiher. Mit Bezeichnun"'en gröbster Art iiher-
cl1üttete sie nicht bJoß ilire Schwestern, sondern ebenso die Apostel 1.md 

alle Apostolischen , obgleich sie noch ni ein m Gottesdienste lleigewohnt 
hatt . Erna. a.nd Evi ermahnten die Unbeherrscht d öftern, doch etwas 
gewähltere Ausdrücke zu gebrauchen. Doch solche V erweise erregten sie 
nur noch mehr, und Ruhe kehrte erst ein, wenn Leni wieder abgereist 
·war. 

Ein Sommer wa · wiede ins Land gezogen. Nach ein r längern Regen­
periode folgten wieder schöne, sonneru·eiche Tage. An einem solch en Tage 
war es, .El"na b eschäftigte -sich mit ihren Hausarheiten, als der Postbot 
die achricht überbr achte, daß Leni scho.n eil geraumer Zeit im Lande 
wäre, und daß ie des andern Tage. b i Erna zu einem zwei- bis drei­
tägigen Besuche e1·sch ein n werde, Erna ruöcht o irut ein und Leni an 
der Bahn abholen. 

Das war nun keine besonders erbauende Mitteilung. Ernas Stirne legte 
sich ein wenig in Falten. «Wa wh-d da wieder absetzen? Bat Leni wohl 
noch imm_er die gleiche Abneigung "egen unsern G-lau]rnn? Der • B estich 
der Schwester wül"de mich j n herzlich freuen, wär ie nur ni ht s~ streit-
üohtig 1.md würde sie bloß nicht da Werk Gottes 1.md · eine Boten o 

ents tz1ich beschimpfen», orgte . ich 'Erna. ic konnte allerhand er• 
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tragen, doch wenn unedel vom Erlösungswerk gesprochen wurde, und 
das ganz besonders noch von Menschen, die sich nicht einmal die Mühe 
nahmen, das Werk zu prüfen, dann empfand sie das sehr schmerzlich. Im­
mer wieder -streiften ihre Gedanken den bevorstehenden Besuch Lenis, 
und ein Schaiien legte sich auf ihr sonst frohes Herz. 

Beizeiten schon begab sich Erna des andern Tages auf den Weg zum 
Ba4nhof. Innerlich aufgeräumt, sie hatte die Ruhe des Herzens wieder­
gefunden, schob sie den Kinderwagen vor sich her. Wie es auch kommen 
mochte, sie hatte sich vorgenommen, die Ruhe nicht zu verlieren und 
Leni mit der würdigen Haltung eines Gotteskindes zu heaegneu. Doch 
im gesetzten Falle würde sie _die üblen Angriffe auch zm·ückzuweisen 
wissen, denn sie ahnte, daß diese nicht ausbleiben würden. In solche Ge­
danken versunken eJT icut . sie den Bahnhof. Sie war noch einige Minu­
ten zu früh. In der Balmhofhalle stellte sie sich auf und erwartete die 
Schwester. Ein lautes Dröhnen meldete die Ankunft des erwarteten 
Zuges. Kurze Zeit darauf fluteten schon die Menschen an Erna vorüber, 
die ihren Bub auf den Armen trug. Sie mußte aufpassen, um die Ge­
suchte in dem Menschenstrome zu finden. «Dort ist sie. Sicher ist das 
Leni ! » Die Blicke beider trafen sich und ein Lächeln huschte über die 
Gesichter der beiden ungleichen Schwestern. Leni schlän„el te sich ziem­
lich rücbichtslos durch die Reisenden zu Erna hin. « alü Leni ! » be­
grüßte Erna die Schwester und küßte sie freundlich. «Sei Willkommen, 
ich hoffe, daß dt1 gut gerei I hLt.» Das wm·d von Le1'li J, tätigt. Das 
Kind wurde in den '\ ageo gesetzt, der Kof-fe1· der Ang ko.mmenen fand 
da.1:in noch Raum und so strehten sie dem u rran«c z1,1. 

Sie waren schon ein Stück des Weges gegangen und die beiden Schwe­
stern fragten und antworteten über Dinge, die bei einem solchen Wie­
dersehen üblich sind. Plötzlich, ganz unvermittelt, platzte Leni mit der 
Frage heraus: «Seid ihr beide, du und Evi, immer noch bei diesen 
Aposteln»? Auf einen derartigen Angriff war Erna nun nach dem be­
langlosen Plaudern doch nicht gefaßt. Ihr schien in ihrer Leichtgläubig­
keit und nach dem leichten Geschwätz Lenis, daß sie nun ihre Str,eit­
süchtigkeit endgültig begraben hätte, oder doch, daß , si~ nicht schon in 
den ersten Minuten des Wiedersehens damit beginnen würde. Doch es 
war anders, und darüber war Erna sehr betrübt und zugleich durch die 
brüske Frage überrumpelt. Sogleich konnte sie ' nicht antworten. Erst 
allmählich sammelte sie sich wieder und es kamen ihr die gefaßten Vor­
siitze in den Sinn. «Warum fragst du das, Leni»? kam endlich die Ant­
wort in der Form einer Gegenfrage über Ernas Lippen. «Weil ich 
diese Frömmelei für die verriickteste Idee der Welt halte und nicht 
glauben kann, daß ihr beide diesen Schwindel für wahr halten könnt.» 
<:Du sprichst sehr gewagt. und ohne dir Rechenschaft über den Frevel 
deiner Worte abzulegen, Leni. Wenn du etwas vom neuapostolischen 
Glauben zu wissen meinst, dann nur vom Hörensagen und dazu wohl 
noch aus unberufenem Munde. Und vom Hörensagen lernt man lügen. 
Erst möchte ich dich bitten, der Lehre der Apostel näherzutreten, in­
dem du die Sache ernstlich prüfst, und zwar in einer neutralen Weise. 
Erst dann kannst du urteilen und das Resultat wird dann zweifelsohne 
entgegengesetzt lauten», erwiderte Erna sachlich. Doch das war schon 
zuviel und in voller Entrü-stung polterte Leni ohne jegliche Behefr­
schung los: «·was meinst du eigentlich wer ich sei? Ich in diese Sekte 
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kommen? dav r b wahre mich de_r Himmel! Geuug, mehr 
a)s genug beide venückt seid, ich ·will s niclH auch noch 
werden. eid iln veri-ü kt! Eur po tel iud ve1Tii kt! Tin . eid 
ni ht mel1r normal.! 0 wie könnt ihr dei::rrtigen Blöd inn glaoben ! er 
~u euch kommt i t rlo.r n. ln cl r In nan ' talt ~ve1·clet iJu· nden ! 0 ihr 
. an:en ! Uud daß d11 1.1oc.J E i r1·fiiJHL , t, nie ,v-erde ich ,ü r da ve1·­

;r.eih n.» o tollte L ni, lllld die Pa . anten wurden aufm rk am tmd 
k hrten sich aacb d 11 beiden Wll. denn sie hatl melll' ac clu·ie n al 
gc proche11. Die ~ orte, dere11 -ich die B uch xjn hedi nle könuen hier 
ui. ht alle wiedc1·p:e 0 be11 wcnlen. Erna konntc gar keine:- richtip;e nt­
wort geheu, irtun r nur mnßt -.· au.f L 11i einreden. doch nfoht ' O laut 
zu ~clireien und du besonde.r d r Leute weo-en. ie chlurr eiu hneller •, 
Tem110 ein. um von d 1· traße we~ nac.l Rau zu kommen. Do h alles 
Beschwichticrer1 ni.itzte nie 1t ·. E„ wa1· vi lm >hr, aL ob man nocl1 Bl·enn-
Loff in Feuer gießen wünl . Tmmer , ieder sdn-i L·ni: «Ven-iickt se:i rl 

ilu ! Verrückt 111· po t l . Di ganz ckte ist e . . alle alfo. alle!>) -
Zuletzt wur e nur noch eio ~ fierlerholen dei: elhen ~ oi-t . :ic n)iliei·t 11 

sich endlich dei: Wohnung. Erna welch nun b nfall genug on cli -
en chli.mrnsten n chuldigtm" n h alt , war cle eu froh . 1, eilte 

sich so ·chnell wj möglic11 in den Ham,flur zu k inm n. achdein sie 
cli Türe hinter ich und Leni O hlo cn hatte. fragte Erna: «'\ ozu 
l>ist du eigentlich h ·« kommen? nur um zn str ite11? Zu die, m Zweck 
bätte t du dir die Rei ersparen könn n. nd», fo1n i mi einer- sicht­
lich erregten tinun fort «wa du mir ag l i L ja bedeutungslo , ich 
Jasse mir dein iiberreizten t1 h1·ü ·he nicbt zu Herzen gehen. Doch 
hüt dich, wa du über di po tel lä ter t. E winl auf dich zLn-ück-
fallen, du vei·blend~t Leui. Leich1 kanu dir 1·g hen. Ich warn • 
dich eindringlich unrl das i t u1.ein letzte 1·L in die e1· Angelegen-
heit.» - Bei dicse11 letzten o·rtcn batt 'UJa d 11 Finger drohend er­
hoben. Docl nur ein hy teri ·1le Lach n quittierte diese Mahnun". Ein • 
W ile ( lieh e. · till zwi cl1fm d n chw tern. Eine lrück nde timm1.mg 
herrschte. Endlich hrach Leni rlas chw i"en . Fin. ter blickte i Erna 
an iwd sprnch : «Ich weiU nicht, oll ich in rlie etu Haus bleib 11 • oU? 
Am Ende we1·de ich noch " rrückt da1·in.» «Da kannst du machen wi 
dt1 willBt. enn du nm ti:eiten \<illst, d.ann wahrlich haL dein BleiJicn 
keinen inn. Bist du aber vemiinfti.,.. drum bi t du her:dich willkom­
men», antwortete E1·na. Impnl iv ero-rjf.f Leni ihren Koffe1·. a«te ailieu 
und ohne ein 11 Händedrnck, ohn jed weiLer ort wandt ie sich 
der 't'fu- ~ll. Hi r lJlie1 . ie noch einen ugenblick ·tehen, schien zu 
überleg n, doch ch.n ll öffnete ie die Tiirc und. trat auf die traß 
hinaus. Erna folgte ilu, und die beiden tr teu wiede · den Rückweg 
,mm Bahnhof aD. So nahm. Leui h chicd vo.n d i- chwc te1· und nicht 
ein einziges Wort wurde mehr gewechselt. 

Ganz benommen von Leni Gebai:en, ,,on dem ühe ·litürzten Ab-
11chi d und ufbrnch, wandte sich Erna heimzu. ie wußt nicht 1·echt 
ollte ie traurig ein über den unerfreulich 11 Vorfall. Doch schien iJlr 

eine La t vou1 Herzen o-enonnucn zu ein. Wie i anch alle überlegte, 
von Leni war e ehr unan tänclig, ich derart zu benehmen. Und wenn 
sie geblieben wäre, sicher wä1·e e immer wieder zu neuen, unlieb amen 
Auseinandersetzm,gen gekommen. nders ko.nntc ic ich da nicht vor-
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stellen. Und zuletzt war Erna froh, daß alles ein so rasche~ Ende gefun­
den hatte. 

Ach t Ta.,.e waren · i-t Leni Besuch bei Erna vergangen. Da traf von 
d 11 Elte1.'ll ein Telegramm ein mit dem Bericht, daß Leni sehr krank 
tm ihl-em 13e~tir:nn ü:ngsort m F:rank:reich angekomrueu sei. Ih.1· Zu~tand 
gebe zu großer B sorgni Anlaß und wenn jemand der Angehfüigen sie 
noch sehen wolle miißt die Rei schnellsten angetreten werden an-
on t e zu spät sein könnte. Das bescbähigte Erna !zutiefst. De.r Vater 

r i t w..il incr anderu Tochter unverzüglich ab. Leui fanden sie in 
einem trostlosen Zu Land vo1·. Sie rkannte niemanden meln. acl1 
zweitägigem Aufenthalt in Frankreich kehrten Vater und Tochter wie­
der zurück. Es war kein Besserung festzustellen gewesen. Doch beide, 
Vater wie Tocht r , waren sehr reserviert und wollten über die Art von 
Lenis F ·ankh iL keine klaren Auskünfte geben. Ein geheimnisvolles 
Dunkel legte ich über Leni und ihren Zustand. Kaum aber wieder in 
die Schweiz eingereist, folgte schon wieder ·ne Depesche mit der Nach­
richt, daß Leni an den Folgen der geheimnisvollen Krankheit verschie­
den sei. 

oclm1als reisten Angehfüige nach Frankreich, um an der Bestat­
tung feier der so rasch verstorbenen Tochter und Schwester beizuwoh­
nen. E war ein trostlose und erbarmenerregende Beerdigung. Kein 
Wort wurde gespl'Ochen, kein Geistlicher hielt -eine Rede und so begruh 
man Leni in fremdem Lande. 

E1·na hätte gai- gerne um da Geheimnis der Krankheit Lenis di zu 
ihrem so -schnellen Tode .,.eführt Jrnt, gewußt. Doch man wahrte eisiges 

ohweigeu. Endlich, nach gel"aumer Zeit, anläßlich ein s Besuch es Erna 
bei deu Eltern, nahm sie die Mutter in die Stube. «Höre, ich will dir 
etwa saaen». begann die Mutter bedächtig, «aber bitte, mach keine 
Reklam ffü· eur · rche. E ist so furchtbar traw·ig. Leni -ist irrsinnig 
geworden. 0, das i ein forcbthares Gericht, wohl veil es dir immer 
sagte ihr die Apostolischen seien veffiickt. D ~r Arzt habe edc.lär t daß 
es für diese Art geisti«er F rankheit keine Heilung mel,r gebe und 
sei ein großes Glück, daß die Kranke habe sterben können.>> 

So lautete der Bericht der betrübten Mutter. Erna war erschüttert. 
Leni tat ihr leid. Doch weniger um des :frühen Todes willen. sie zählte 
ei·st 30 Lenze alii ih1:es hoffnungslosen Seelenzustandes wegen. Es ist 
schrecklich, so unvoi:he1·eitet in die Ewigkeit eingeh en zu müssen. Arme 
Leni l Ja, Gott läßt seiner nicht potten ! Da i t ein wahres und seh1· 

rnst s ort. e,-. 

Steiffe siffl) keiff ß,-ot, aber sie 9el,eff Brot 

---------------- - - - ----------- --
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Wahre 

Jünger 

Nach Dir allein, mein Gott und Herr, 
Steht allzeit mein Verlangen. 
Die Welt birgt nichts als Sorgen schwer 
Erfüllt das Herz mit Bangen. 

Die Sorge, die ich dulden will, 
Ist, daß ich selig werde, 
Durchdringe bis zum höchsten Ziel 
Erlöst von dieser Erde. 

Drum muß ich fleißig jeden Tag 
Nach Gottes Willen fragen 
Und was die Zeit auch bringen mag 
Ihn tief im Herzen tragen. 

Verlassen eignen Weg und Sinn 
Nur Christi Geist noch dienen, 
Daß ich ein wahrer Jünger bin 
Dem Gott im Fleisch erschienen. 

Der durch sein heilges Schöpferwort 
Erweckt zum neuen Leben 
Dem Christus, unser Heil und Hort, 
Die große Kraft kann geben. 

Mit der ER durch die Hölle drang, 
Durch Finsternis und Tod 
Sein Geist sich triumphierend schwang 
Ins heilge Licht zu Gott. 

Das ist's, was unser Vater sucht 
An seiner Erstlingsschar 
Der neuen Schöpfung heilge Frucht 
Die IHM sein Sohn gebar. B. W. 



„ QUND.SCHQEIBEN 
c:'ohru.nr fOAn 1·,.,.v, W"'-1 .1v-rv 

Liehe Jugend! 
Prüf et die GeistJer ! 

So schrieb einstens der Apostel Johannes an die Kinder Gottes dama• 
liger Zeit, um sie vor den verführerischen Geistern zu bewahren ( 1. J ohan• 
nes 4, 1-3). 

Die Gefahren verfiün:L ZlL werden, -waren zm· <l.awalig n Zeil nicht o 
vielseitic, wie h eute· denn es gab il1 cler Hauptsache nll.l' die Juden mit 
den wancl1erlei Ah tnfungen inu rhalb ihrer Gemeinschaft, dann das 
Heidentum und cü in Ver 3 genannten ~ iderclu·isten, also solche, die 
-abgefallen waren. Die er uchungen men hlicher A1·t wa1, n damals aller· 
dings ebenso wie heute. 

Jesus wurde auch auf zwei Arten versucht. Erst sollte er aus Steinen 
B1·ot machen und dann sollte, er sich von de1· Zinne des Tempels herab­
la seu. Die c Ver uchc richteten ~ich gegen eine iiußern Person, also sei• 
nen Leib. AJs ihm aber lcr T ufe) alle Reiche der W elt geben wollte, 
wenn er iltLL anheten wiirde da wurde ein Geist in Versuchung gefüln:t. 
Hät~e Jesu das getan, so hätte er Elne und Anbetung d m Satan gegeb n , 
wa doch nm· Gott allein °ebiihrt. 

So haben auch wir heute noch mit diesen zwei Arten von V ersuch~.m­
"en zu rechnen_, CT tens mit den Versuchungen zw· Sünde, die den n.atiir­
Jich n L ib befle ken, und dann mit ersuchunoen, wodurch Geist und 
Seel an_f lrrwege gcleitet werd n, um cladm·ch da von Gott verbeiß nc 
Ziel zu verfehlen. 

Da wir h eute leben und unseren eg iiber di .Erde zttriicklegen mü • 
en vnr auch mit de11 Gei tem re hn n di gegenwärtig an un heran• 

treten und m1 ZTLr ünde und auf Abwege zu verleiten suchen. atan ist 

ni ht o dumm, daß er dem einen oder anderen agen würde, da.ß er ab­
fallen oll, sondern er suclü, Gei t und Seele auf andere Dinge zu lenken 
und sie dafür zu inte1·essieren. 

as wird doch in gegenwäniger Zeil alles für Geist und Seele ange­
boten ! W lchee i t aber der aß tab, um die Geister prüfeu zu können 
oh ie von Gott ind? Der po t l Johann gab in Ver 2 den a.ß talJ 
an, der für jene Zeit maßgebend war. Damit kommen wir aber h eut 
nicht aus, denn die Feinde der Seele sind heute unzählbar. Was wird 
heute nicht alles angeboten in Worten und Schriften; sich aber da hin­
durchzufinden ohne Schaden zu nehmen, ist nicht so leicht. 

Nun will ich Euch, liebe Jugend, mitteilen, wie ich es bei allem, was 
an mich herankommt, mache. Für mich war - ist und bleibt das Wort 
des Hel'l'n allein maßgebend derul on ihm alleine sagte de1· ater: «Die 
i_ t mein lieber Sohn an welchem ich ohlgefallen habe; den sollt ihr 
hören!» Damit ist uns von Gott, dem Vater, ein untrüglicher Maßstab in 
die Hand gegeben, :mit dem wir alle herantretenden Geister zu prü.f en im• 
stande sind. Wir dfu:fen nicht außer acht lassen, daß e sich hei allem 
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Kampf nur um unsere Seele handelt. Wenn Geister herantreten und be­
haupten, daß man nur an das zu glauben braucht, was vor 1900 Jahren 
geschrieben worden sei, dann stehen demgegenüber die Worte in Offen­
barung 1,4: «Gnade und Frieden von dem, der da ist, der da war und der 
da kommt.» Wenn aber der, der da ist, Gnade und Frieden anbietet, dann 
wird damit bewiesen, daß solches auch heute noch erforderlich ist. 

Wenn ein Mensch glaubt, was im Alten Testament steht, so wird er 
durch diesen Glauben kein Jude. Erst dann wird er ein Jude, wenn er die 
Beschneidung hinnimmt. So ist auch kein Mensch ein Christ, wenn er das 
einst G_eschehene glaubt, sondern erst dann, wen_n er die von J esu ange­
ordnete Wasser- und Geistestaufe empfängt. Andere Geister behaupten, 
daß ein Mensch, der sich bessert, also sich bekehrt, von Sünden läßt und 
einen guten Wandel führt, dadurch in das Reich Gottes kommt. Diese An­
sicht ist aber durch die Worte des Herrn widerlegt, indem er sagte, daß 
Johannes der Täufer der Größte sei von Weibern geboren, aher der 
Kleinste im Himmelreich sei größer denn Johannes. Nun war aber J ohan­
nes schon vor seiner Geburt vom Geiste Gottes erfüllt, denn er war erwählt, 
um ein Wegbereiter für J esu zu sein. Sein Leben war sehr armselig, denn 
Heuschrecken und wilder Honig können nicht gerade als Leckerbissen 
bezeichnet werden. Er lebte ein Leben wie kein zweiter, und dennoch 
reichte dies nicht aus, um dadurch ins Reich Gottes zu kommen. 

In letzter Zeit ist allerdings geschrieben worden, was sich in den kom­
menden Jahren alles ereignen soll, und daß im Jahre 2000 alle Menschen 
vernichtet würden. Solche Prophezeiungen beunruhigen uns nicht, denn 
der Herr hat uns die Zukunft anders geoffenbart. Zunächst steht uns die 
erste Auferstehung bevor und damit die Vereinigung mit allen Geistge­
tauften, auch mit denen, die uns in die Ewigkeit voraufgegangen sind. 
Anschließend findet die Hochzeit im Himmel statt. Nach der Hochzeit 
im Himmel kommt der Herr mit den Seinen auf die Erde zurück und 
richtet das Tausendjährige Friedensreich auf. Erst nach Beendigung der 
tausend Jahre kommt das Endgericht, wie dies in Offenbarung 20, 11-15 
geschrieben steht. 

Empfangt herzliche Grüße von Eurem J. G. Bischoff, 

Gekürzter Bericht des Bruders J. W. vom 24.9.1947 ans-einen Apostel 
Fast drei Jahre sind verstrichen, seit wir die letzte Nachricht von 

meinem ältesten Bruder Rohert erhielten. 
Am letzten Sonnabend, kurz vor 20.30 Uhr, kam mein jüngster Bruder 

1 Friedhelm endlich von der Arheit nach Hanse. Er war im Gesicht so weiß 
wie der Kalk an der Wand und klagte über Kopfschmerzen. Er legte sich 
dann, ohne etwas zu essen oder zu trinken, zu Bett. Nach .fünf bis zehn 
Minuten gina m i ue :lutter in Zimm · und 1·i :f ihn au, aber F:rieclh ebn 
gab keine Antwort. I nzwiscl1en ill n wi · auch ins hlafzimmei-. Ich 
rief ihn gauz lunt a.n, ab r ei· hör te nich t. obwohl ich ihn im. .Bett auf­
richtete. Nun wurde uns doch allen hange. Meine -Schwester war zur 
Krankenschwester geeilt, die auch sofort zur Stelle war. Auch sie wußte 
keinen Rat und konnte nicht helfen. Der Pulsschlag war normal, auch 
die Temperatur und der Atem gingen regelmäßig, die Gesichtsfarbe war 
wieder frisch geworden, und doch hörte er nichts und gab auch keinen 

19 



Laut von sich . Inzwischen hatten wir auch un er en Vorsteher h erbeige­
rufen. Ihn und alle Anwesenden d1uchzog ein Gefühl wie ich e nicht 
l e clu·eil en kann . ach ein inhalb tnnclen "lanhten wir, jetzt noch den 
zweit n Bruder h er geb en 2-u .inü en. 

Als der herbeigerufene Arzi einiraf, veriießen alle das Zimmer, nur 
mein Vater und ich blieben. Dei· Arzt versuchte alles, um zu helfen, abel' 
es war ihm nicht möglich. Als der Arzt fort war, kamen alle wieder ins 
Zimmer , sahen aber nur denselben Zustand wie zuvor. Erst später kam 
ganz langsam Leben in den Körper. Von 23.00 Uhr bis kurz nach 24.00 

hr ed e11ten wir etwa ,wa wir no h nichl ge eh en hatten und wa ein 
Mensch, der in l r Welt t h t nicht be!!reifen kann. In leblosem Zustand 
treckte L1nd bäumte ich der örper. Zu] tzl wm:de e -hlinuu d u.ß 

es fa L niem and mehr an h en konnt . <li 
betete der orsteher miL nn denn wir wollten d eh 
nicht her o·eJ n. ach cl 1n Gebet waren alle b eruhi" t. äh rend des Ge­
betes wa1' bei F i:iedhelm eiue voll täncli rre Ruh e ein „e tr tcn. 

Gegen 0.30 Uln kam au h wieder Lel n i,n di inzeloen Glieder. Ganz 
lang am sartc er dann die e1·sten Worte, bis e1· auf einmal di uwen groß 
aufmachte nnd überall hinschaut als wollte er sagen : « o bin ich denn 
hier igentlich? » Ich lehnte mich auf~ Bett und fra a-te nach einer eile : 
«Ft-iedJ1ehn, wo hi. t clu denn g w en?>> Dal'auf antw01:tetc er : «I h hab 
etwas Schöner e und etwas andere gesehen, BlumcnmeeTe Oma und ancl1 
Ro]Jert; warum habt ihr mich denn nicht gehen las en, i ch war doch 
schon im Pru:adies.» Dann weinte er o bitterlich wie ich m einen Bruder 
noch nie weinen sah. Wir dachten, unsere Herzen würden von einem 
Tränenmeer überflutet. Es waren Tränen der Freude und des Dankes, 
denn es war uns doch, als wären wir mit ihm zusammen im Paradies ge• 
wesen. 

Nach einiger Zeit, er hatte immer noch nicht das volle Bewußtsein 
wieder erlangt, fragte er: «Wo bin ich denn hier?» Wir antworteten ihm. 
Nach einer Weile rief er uns einzeln ans Bett, umarmte uns unter Tränen 
und sagte immer wieder: «Weshalb habt ihr mich nicht gelassen, ich war 
doch schon bei den Lieben im Jenseits.» 

ach kurzer Zeit bat ich F ried.hehn, mir alles zu erzählen, was er ge­
sehen habe. Die tat er dann auch in fangen Abständen, denn er war ja 
sehr ·h vad1 gewot·den. 

Er führte unter anderem folgendes aus: «Als ich von der Erde fort­
ging, kamen mir all die lieben Hebn„egallg ncn en tgegen . Zunäch t ah 
ich un er liebe Oma ganz in Weiß gekleide t. Sie hatte ein n d e ng1·0· 
ß en Strauß wunder chöner R n im m. Jachd m i mich bcgrüßL 
und umarmt hatte, sagte sie zu mir: ,Da i t ab r chön <laß du jetzt 
auch hier bist. Dann he„egneten mir viele b ekannte Heimo-ewangene und 
auch unser h eber Robert·mit vie len Rosen und ellc n im rm. I h hatte 
ihn er t gar ni ht ex:kannt. r ri -f mich an, h e~rriißte und umar mte aricl, 
und sagle dann Zll mh- : , eh, F .dedhe..lm, wir warten doch mit . olcl1 " l'O• 

ßer ehn ucht auf euch .' lrach kurzem chreiten kamen wir in ein ollel' 
Rosen und Nelken geschmücktes Zimmer. Solch ein Blumenmeer , wie ich 
dor t sah hab ich in meinem Leben nicmal <•c h en. Di ,y1md rbare 
Pracht kann ich infach nicht heschr il n . D a1 1 -a11 11en i:lic- Heiu1 g gan ­
" ncn cla ' hön Lied: , Wo keine olke m h t ai h tiirmt. ' Darnach 
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wtu-dcn mir B er eiche de Jen it gezeigt. Hier gal e viel zn eh n . Alle 
B ereiche ind entsp1·echend der Treue der Gotteskinder ein«erichtet. 

ancl1e wa1·en ganz h enlich. Die e sind füi- die GetJ:eu e ten be timmt. 
Andere waren nicht ganz o chön ein ei-ichtet und wel h war .n ganz 
von Dankellt eit umo-ehen. Diese waren , oh] noch fur hthar 1·, al es uns 
lic E rde bietet. Di Oma a"t mir zum hlnß: 1m mußt du halcl 

wieder zur E1·de zurück. _ lur eines .,. he ich dir noch mit auf den --wr eo-: 
, Seid weiterhin treu dein Herrn, folgt ihm im Vertrauen, behaltet Glau­
ben und seid allzeit bereit, denn nicht mehr lange wird es dauern, dann 
sind wir auf ewig vereint.' Jetzt mußte ich den furchtbaren Schritt zur 
Erde antreten. Das war für mich ganz furchtbar. Dieses wünsche ich mei­
nem ärgsten Feind nicht.» 

So beendete Friedhelm seine Erzählung. Nachdem er also zur Erde 
zurück mußte, setzte der furchtbare Kampf ein, der un vor Augen ge­
führt wurde. Wie hat sich doch das neue Lehen in dem örper gesträubt! 
Man kann agen : Tod und Leh en hab n miteinander o-crungen. - Nach 
Befra rren ob F riedhehn auch die E1·de g eh n hab und wis e, wa mit 
ihr ae heh n ei ant, ortete r, daß illm nicht J ekannt ei nnd vor 
alJ.em nicht ge ehcn habe, wa wäh:rend dieser Zeit auf der Ercle passie1·t 
ei. Et· w1_tßte von keinem Arzt uncl ,-rnßte auch nichts von un e1·en So gen 

um ihn. Nur eines war ihm bekannt, daß wir ihn zurückgerufen hatten. 
Er sag.te 1n u: noch : «Ich mußte cloch auch wiede1·kommen, um nch ach ­
ri ch t von Robert zu bringen. Da war doch eue1· größter · un eh.» 

1:ein po tel, dieses Dur chlebte werden wir niemal in un erem Le­
ben v rge en. Für mi ·h mag in Zukunft kommen, wa da will ni h t soll 
und kann mich mehr zuriick1ialten. E gilt nur noch: Glauben ertrauen , 
clem Herrn in der Treue nachfolg n , a11(:b wenn m iu eigene Leben 
einmal am des Hen-n erk ko ten ollte. ur noch - vorwärts aufwärt 
himmelan - soll täglich unsere Losung sein. Eines wünsche ich noch, daß 
alle Gotteskinder das von uns Durchlebte einmal miterleben könnten, 
dann würde wohl niemand mehr an Gottes Wort zweifeln. 

]; W., F.W. 
Vorstehende Angaben bestätigt: R. B. (Vorsteher). 

Zweiter Bericht des Bruders ]. W. vom 10.2.1948 an seinen Apostel 
( ebenfalls gekürzt). 

1 achdcm wir Jlrnen im epl mh 1· 1947 I, richt t n , da ß wii- durch 
•ried.h elm O'roß Erleben die wißheit üb r Rol rt ufen thalt b e-

kommen hall n , kann ich Tirnen l1 e11t fol g nde mit.teilen: 
29. J anuar 1948 erhielt n wir fol«cndc amtlich e Be täti•ri:m .,.. Da 

tand amt in R. b at von einer cl uLM ·h eu Di n t t U in B el'l:in ine 
· ·ie«sg fallcnenanzeige ülJ r meinen Bntcl r h kommen in de1· heißt , 

daß unser Rol e1·t her it am 26. 1. 1945 -iufolg Ve:rwundnng verstorben 
ist und auf dem Friedhof in Eschfeld/ Eifel beerdigt ist. Somit sind nun 
alle Zweif'el ]Jehohen , und wir freuen uns ühcr <la !!roß , und t Gotte , 
welch i h an un vollzo". ::Mit ein m dankb1n- n H erz n ·hau en wir 
Zll ihm auf imd bitt n ihn, daß r tm l>l an :la E nd lieln- •ich_ hindurch­
Hila n mö:r , damit , ir au5 d m :F anipf al. ü h n inde t· he rvo1·gch cn 
können. 
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Bezirks-Ältester Pack, Kaiserslautern, berichtet: 
Gott redet auf mancherlei W,eise 

Im Augu t 1947 bediente ich eine G 01 incle meines Be-.&h-k . Um an 
dem l,etreffenden onntn rr früh genu an Ort 1md Stelle Zll sein, mußte 
i h. schon Je Sam::1ta•Y fai :en. Doxt angekommen be..-eguete mir ein Bru­
der, der mich bat, in seine olmung zu kommen, um seinem Chef cler 
bei ihn1. zu Besuch sei, von dem Werk nnser Gottes zu erzählen. 

Ich_ a 0t e dem Bruder er möge d n Herrn do h m orgen mit in den 
Gottesdien t bi-ing n. Darauf antwortete der Bruder, er könne nicht in 
den Gottesdienst kommen, e1· mü e arbeiten. - Nun wußte icl1. daß der 
Brudex sehr selten die Gottesclien t he uchte und eich mehr auf i1:c1i chen 
Gewinn ein"e t ]lt hatte. - Ich fru,,. ihn ob ei: denn rJa dritte Gehot 
nicht k nne. Ja , meint er, we1m 1· nicht arheite, "'ehe ibm niemand 
etwas. Ich cn idertc: « ech Tage oll t du m:beit n und alle deine Werke 
tnn, aber am iebent n Ta"e, i t dex Tag deines Gotte , da solJ t lu kein 
Arbeit tun weder dein uecht, noch deine Magd, noch ... , denn in ecb 
Tagen bat Gott die elt rschaffen und ruhete am siebenten Tage uncl 
heiligte ihn.» Der gute ann nahm ahei: den Hinweis nicht ernst. Ei: 
sagte, er müsse arbeiten! Meine Antwort: «Wenn Sie der Herr vier oder 
sechs Wochen aufs Krankenbett legt, wer macht dann die Arbeit? Und 
wenn der Tod Sie bald ruft, wie ist es dann mit Ihrer Seele? Ich komme 
nicht zu Ihnen, ich kann nicht kommen, kommen Sie in die Kirche, dann 
wird sieb künftig alles klären.» Er kam zwar an dem Vonnittag in den 
Gotte dienst, dann aber nicht mehr. 

Nach einigen Monaten wurde er krank. Ein Kopf- und Ohrenleiden 
hatte ihn erfaßt. Er konnte nicht mehr arbeiten. Der Tod raffte den 
kräftigen Men chen in der Blüte seiner Jahre dahin. - Welch eine ernste 
Sprache Gottes! Soweit das!Rundschreiben. 

Qeaanken aus einem Qottesaienst 
gehalten vom Bezirksapostel E. Güttinger 

(Text: Job. 5, 24) 

Alle Menschen möchten glücklich sein. Der einzige Weg, der dazu 
führt, ist die Liebe, die sich im Wesen Christi offenbart. Wer in der Liebe 
bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm. 

Die wahre, göttliche Lieb tellt kein Bedingungen ondern ie 
. chenkt und ist bereit, zu dienen 1w<l p er zu bringen. Wenn diese Lleb 
iJ1 de1· Familie wohnt, ist es "'llt best ll t. Eines.sucl1t da and re glückli h 
:&u machen, 1 r ater H iuttel' die Eltern die Kinder tmcl om«ekelu:t. 
Wenn Dienen und h nken ufüöi- n, al o di · wahre Liebe nicht mehr 

odrnnden i t , geh t cla Glii k v d t· n. Wo friih 1· K euom n r,cgcben 
wurden vern:innut man ·päter oft zoo)ogi ehe I amen. atte man · eh e1· t 
«zum F1· eu n-ern » bercnt man später, e u'icbt O'Ctan zu l1al>cn ! ! . I 1 
da Lieb im inn 1111d i t Chri ti?E. Jarfiu u.n. nicht11meine men eh• 
Hche Liebe wolm n, sonst laui n wir Gefahr, daß si eines Ttlge in die 
Briiche geht. Die Ehe ist kei n Ver or crungsanstalt, .n<l rn in Li bes­
gcm inschaft, ein gegenseiti «c. Ergfö,z n und Di 11 c 11. Ei n ' 11 :lll das 
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andere glücklich zu machen. Wie es iu deu Familieu aussieht, so gestaltet 
sich das Leben der Gemeinde und des ganzen Volkes. Unser Leib hat un­
gezählte Glieder und Organe, und wenn diese gesund sind, ist der Leib 
gesund, leiden aber einzelne Organe, dann ist auch der Leib krank. 

Der Satan mobilisiert alle ihm zur Verfügung stehenden Kräfte, um 
den Menschen aus der Liebe zu stürzen und ihn somit von Gott zu tren­
nen. Es sind die Widersprüche des Fleisches, menschliches Dichten und 
Trachten, die gegen den Geist kämpfen. Der Feind Gottes will den Erben 
umbringen. Da sind die Gotteskinder einbezogen, denn wir sind doch die 
Miterben, Brüder und Schwestern des Herrn. überwinden wir aber das 
Böse, indem wir alle Tage Teufel austreiben - allerlei ungöttliche Ge­
danken, die sich in unserem Herzen einnisten möchten -, so erlangen wir 
die verheißene Erstlingsschaft. Der Fürst der Finsternis weiß ganz ge­
nau, daß er alles verloren hat, wo mutige Überwinder ihn zu Fall gebracht 
haben. Es geht somit um Sein oder Nichtsein. Darum hat der Herr Jesus 
den höchsten Kampf gekämpft. Er behielt die Liebe, die Treue und den 
Gehorsam bis in den Tod. Wir haben noch nicht bis aufs Blut gekämpft, 
führen wir aber den uns verordneten Kampf bis zum Sieg, so werden wir 
die Krone des- ewigen Lehens ererben. 

Der liebe Gott hat für seine Kinder alles getan, was ihnen auf dem 
Wege ins Vaterhaus dienlich ist. Er hat uns seinen Sohn gegeben, der für 
uns das Opfer brachte und Männer aussandte und noch sendet, die uns 
den Weg weisen. Wir haben aber auch einen freien Willen und Weisheit 
erhalten, die wir ebenfalls zu unserem Heil verwenden sollen. Es kann 
niemand vor den Herrn treten mit der Entschuldigung, er hätte sich in 
den Wirren der heutigen Zeit nicht zurechtfinden können. Gott hat von 
jeher Männer gehen, die sich ganz mit der Sache Gottes befaßten und 
deshalb vom Geiste erleuchtet wurden. Im alten Bunde waren es die Pro­
pheten, und heute sind es die Apostel J esu Christi, die ihr ganzes Leben 
in den Dienst des Herrn stellen. Sie weisen uns in einer herrlichen Klar­
heit den Weg zu wahrem Glück und ewigem Frieden. Desgleichen tun es 
die von ihnen eingesetzten treuen Ämter. Durch aktives Christentum, 
Treue, Hingabe, Gehorsam und Nachfolge eignen wir uns die volle Kraft 
an, die uns zum Siege verhilft. Das Werk Gottes soll keine Passivmitglie­
der aufweisen. Alle machen eifrig mit, daß, wenn der Herr kommt, er 
in ge chmückte B raut findet. Machen wir uns die Macht des Herrn zu 

eigen dann sjnd w:ix in der Lage, andern zur Seligkeit zu verhelfen un d 
selb r selig zu werden. H. v . K . 

,,u,.~ siehe, es ist mir t1idat ~ie Hälfte gesagt" 
(1. Könige 10, 7) 

Als Prüfende besuchte ich die Gottesdienste der l~euapostolischen 
Gemeinde. Ich stand ihr, zufolge verschiedener Erfahrungen, sehr miß­
trauisch gegenüber. Doch zog es mich immer wieder in die Gottesdienste, 
und ich konnte mich oft nicht begreifen. Manches wollte mir am Anfang 
nicht gefallen, war ich doch eine -von jenen, die glaubten, ohne Menschen­
hilfe zu Gott zu kommen. Irgendwie haßte ich den Menschen und fand es 
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unmöglich, daß der M.cusch , der zu soviel Bösem fähig ist, zum größten, 
das Gott geschaffen hat gehraucht werden könne - zur Gotteskind chaft. 

Li m einem i riib r n eh n hatte i •h chon viele Enttiiu chungen 1·­

l ebt und erfah ren, wie "rau am de r eusch oft i t. Dem.,.egeniiller mp­
fand i h nun in der I ' uapo toli d ien l,;.emeinde mehr und m ehr die 
Liebe Gottes und sah auch, daß hier nach dem Bibelwort: «Richtet 
nicht .. . » gehandelt wird. Das zog mich je länger desto mehr an, hat doch 
das Richten schon so viele Herzen entzweit und unendlich viel Unheil 
angerichtet. 

Daß üher die Neuapostolische Gemeinde viel gelogen wird, erkannte 
ich bald. Das Wort wird in den Gottesdiensten lauter und klar verkündet, 
und niemals werden die Apostel dem Herrn J csu vorgezogen. Immer 
mehr fand ich Interesse, und leise kam auch die Freude. Wie der himm­
lische Vater sein Erlösungswerk planmäßig durchführt, so führte er auch 
mein Leben durch viele Prüfungen, Kämpfe und Nöte, bis ich mich ent­
schloß, in die Neuapostolische Gemeinde aufgenommen zu werden. Wer 
einmal diesen Weg gegangen ist, der kennt den Kampf und kennt die List 
des Satans. 

Ich stand vor der Gemeinde und dem Bezirksältesten, um in die Ge­
meinde aufgenommen zu werden. Nur rl1m P-inen Gedanken hatte ich : 
Gott ej du mit mir so wie du J i t. At cler B zii'k älteste Zll prech n 
begann, w1.u ·de mi · ehsam zuJmtle : ich fühlt · mi b lang am zu an 11 n-
chmelzen, ich uchte nach Kraft, doch chwand alle m ehr und m ehr, mir 

war, als hätte ich kein !Hut mehr, ein tiefer Abgrund tat sich mir auf, i_ch 
fing an zu schwanken, und eine namenlose Angst kam üher mich. - In 
diesem Augenblick gah mir der Bezirksälteste die Hand: Ein ·Flut von 
Kraft strömte in meinen Leih. Es war mir, als bekäme ich neues Blut; mit 
einem Male war ich üher den Abgrund hinweg, und eine Freude und ein 
Glück kam über mich. Ich mußte mich beherrschen, daß ich die Ge­
meinde nicht mit lautem Weinen in Staunen versetzte, denn was ich er­
lebte, war von . oldtcl' cöß e Ull d tä1·ke, wi ich es ni fih· möglich ge­
halten hätte. A1Je.~ in mir war a.cn eine " roße eJigkeit b eruä ht; ute sich 
meiner, und ich fühlte mich daheim. Ja, nach vielen Umwegen endlich 
daheim zu sein, das rührte mich namenlos. Immer wieder kam n mir 
Freudentränen, und des Nachts fand ich keinen Schlaf. Oft fühlte ich 
mich wie in Watte gebettet, dann wieder wie auf Armen getragen, dann 
wieder war es mir, als wäre jemand um mich, daß mir nichts zustoßen 
könne. Ich fand und finde nicht die rechten Worte , zu sagen, wie das alles 
war. Kein irdisches Glück; wie groß es auch sei, ist mit dem Erlebten zu 
vergleichen. Ich kann nun sagen: Ich hin daheim! Stunden, Tage sind 
vergangen, und noch immer kann ich kaum fassen, wie groß die Güte 
des Herrn ist. 

Vom Tode zum Lehen gedrungen, und zwar durch die Hilfe Gottes, 
ausgeführt durch einen Menschen, durch einen Diener des Herrn in der 
Neuapostolischen Gemeinde. Wie ein Menschenkind, das das Ahc lernt, 
so freue ich mich sehr an allem Neuen, das ich sehen und lernen darf. 

M.G. 

HE:rousgebe, : Neuopostohsche Geme inde rler Schweiz Zu ric h 7 /32, G emeindes lrmse 32 - Drud. : Buchd rudere l Moll nedod-Zch 

N a d 1d rud; ou i .i:ugsweise und Im gan zen ..-~ rboten 1 

24 



,. 

11 

il ._.;/ 
-.c . ., .:AtS f:;. 

i-:::=--=----- __ u---'genft-.:~~ 
Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 4 10. Jahrgang Halbmonatssduift 15. Februar 1949 

Das Geheimnis gesunden Lebens 
Vorbeugen ist besser als heilen! 

Welcher Mensch, und besonders welch junger Mensch möchte nicht 
das Geheimnis des gesunden Lebens kennen! Der Kranke sehnt sich nach 
Gesundheit und der Gesunde möchte gesund bleiben. In den letzten 
Jahren machte in der englisch sprechenden Welt das Buch eines der 
bekanntesten Aerzte Amerikas die Runde, das dessen Lebensges hichte 
und das Geheimnis seiner Gesundung und seines langen Lehens enthält. 
Es heißt «How to be alway well» = « Wie bleibt man immer gesund und 
munter.» Die deutsche Uehersetzung ist erschienen im Albert-Müller-· 

erlag A Riischlikon-Zi.iri h unter dem Titel: ~ i e mehr krank sein.» 
Der H rau aeh r rmäcbligt uns, ei ne konzentderl lnhaltsb chreihung 
<lie e wertvollen Boche~ für Euch zu machen uud erklärte un~, uer In­
halt des Buches sei nicht die Erfindung jenes berühmten Arztes, sondern 
o-esammeltes und persönlich venvitldichte , vorwiegend europäi ches Gei­
stesgut, uralte Menschheitserfahrung n bestätigt durch die modernen 
• orschungen uuseres ZeitaJters. Was diesem Buche einen ganz besonderen 

ert verleihe, sei die Ermutigung welche das persönliche Beispiel, Vor­
bild und Vorleben dieses Arztes ausströme. Wir haben vorgenannte Er­
mächtigung mit tiefen Dankesgefühlen entgegengenommen, im Bewußt­
sein, Euch liehen, jungen Geschwistern die Ihr Euer vor Euch liegende 
Leben verantwortungsbewußt gestalten wollt, einen Dienst zu erweisen. 
Wer gewillt ist, den Weg der Gesundheit zu gehen und den Preis für 
das Wohlergehen mit Selbstbeherrschung, Mäßigung und Ausdauer zu 
bezahlen, der ]ese diese Ausführungen. 



Vorgängig eine kleine Skizze des Lebenslaufes des Autors: Dr. Jackson 
in Kanada wurde als schwächliches Zwillingskind einer herzkranken 
Mutter geboren und in den ersten fünfzig Jahren seines Lebens von zahl­
reichen Krankheiten heimgesucht, wie Darmgeschiyüre, ein schweres, 
lange Jah:re dauerndes Herzleiden, erhöhter B!utdru.ck, furchtbare Kopf­
schmerzen, Nervenentzündungen, Ohrenleiden, und im 49. Jahre kam noch 
zu allem Elend der grüne Star hinzu, welcher wegen des Zustandes de~ 
Herzens nicht operiert werden konnte; ferner störten rhtmmai-isch Ge­
lenkentzündungen seine Bewegungsfähigkeit. In diesem mitleiclen:e"enden 
Zustand übte er, so gut es ging, seinen Beruf als Kinderarzt aus. Ein Er­
lebnis - eigentlich eine Beleidigung - ·gab den Anlaß zu seiner völligen 
Abkehr von seiner bisherigen unzweckmäßigen, üppigen Leben , eise und 
damit zu seiner Gesundung. Hören wir ihn selbst: «Eine jung Mutter 
erschien eines Tages in meiner Sprechstunde mit ihrem Kindchen, ein 
ärmstes, abgezehrtes Würmchen. Nach der Untersuchung _ sagte ich der 
jungen Frau, sie brauche sich nicht zu sorgen, wenn sie die Nahrung des 
Kindes seiner Verdauungs- und Aufnahmefähigkeit anpasse, und wenn 
dem Kinde die nötige hygienische Sorgfalt zuteil werde, dann werde es 
wie Unkraut aufwachsen nnd gedeihen. Daraufhin schaute die Frau mich 
belustigt an und fragte mit spöttischem Blick auf meine armselige, zu­
sammengefallene Gestalt: «Herr Doktor, wann hört dieses Prinzip auf im 
Leben eines Menschen wirksam zu sein?» - Ich wurde dieses Problem 
nicht mehr los, diese Frage verfolgte mich Tag und Nacht und zwang 
mich zum Nachde_nken und in der Folge sogar dazu, meine Ansichten 
über Gesundheit und Krankheit von Grund auf zu ändern; ich erkannte 
den Grundfehler in den falschen Lebensgewohnheiten der Menschen uncl 
stellte mich kompromißlos um, das war meine Rettung.» Er wurde ge­
sund, von Lebemfreude erfüllt, widerstandsfähig, immun gegen alle 
Krankheiten. Mit achtzig Jahren machte er noch täglich mühelos einen 
mehrstündigen Marsch und kannte kein körperliches Unbehagen mehr, 
er starb ohne je wider zu erkranken im hohen Alter von 87 Jahren an 
den Folgen eines Schlittschuhunfalles. Was hat uns dieser Mann zu sagen~ 

Der menschliche Körper ist der Tempel der Seele, der herrlichste aller 
Tempel. Zu Gottes Ebenbild geschaffen, hat der Mensch die schöpferi­
schen Fähigkeiten mitbekommen, sich innert gewissen Grenzen der Natur­
gesetze zu seinem Nutzen selber zu bedienen, anderseits hat er es auch in 
der Hand, sich zu schädigen. 

Die Aufteilung des Menschen in seine wesentlichsten Funktionen er­
gibt fünf große Gebiete: die Atmung, die Muskeltätigkeit, die Ernährung, 
die Hautfunktionen und die Psyche (Seele und Geist). Der Mensch ist 
den Ordnungsgesetzen des Lehens unterworfen, ob er sich ihrer bewußt 
wird oder nicht. Er tut daher gut, sie kennenzulernen. Die Respek­
tierung dieser Lebensgesetze garantiert auf lange Sicht die lebendige 
Widerstandskraft gegen die Feinde der Gesundheit. Das Rezept für die 
Erlangung lebendiger Widerstandkraft heißt: «Folge der Natur, störe 
ihren Gang nicht.» Es liegt im Wesen der Natur, nie zu verweichliche,n. 
Die Natur verzärtelt nicht, aber wir verzärteln uns, wenn wir in war­
men Zimmern hinter geschlossenen Fenstern schlafen, wenn. wir in Stra­
ßenbahn und Autos fahren, anstatt unsere Beine zu brauchen, wenn wir 
umem Magen mit allen Arten künstlich behandelter und so zart und 
fein zubereiteter Kost füllen, daß kein Kauen mehr nöti~ ist. Wir stören 
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den Gang der Natur, wenn wir uns v rwöhnen! Wir müssen die im Men­
schen wirksamen Lebensgesetze kennenlernen und respektieren.' 

Die Atmung. 
Ruhiges, tiefes Atmen ist von großer Wichtigkeit, ebenso die Qualität 

der Luft: durchsonnte trockene, oder feuchte Luft, schwach oder stark 
elek"trisoh geladene Luft, kalte oder warme, reine oder staub- und kohlen-
äurereiche Luft. Der Mensch atmet/ Sauerstoff ein und Kohlensäure aus 

und die Pflanze umgekehrt, sie produziert Sauerstoff und verbraucht 
Kohlensäure, daher erholt sich der Mensch trefflich im «Grünen», in 
Wald und Fluren! Die Zahl der Blutzellen steigt mit der Höhenlage des 
Wohnsitzes; bei einem Gebirgsauf utha]t wird die Blutzellenproduktion 
uanz w sentlich erhöht. Höhenluft wirkt eh · anregend und b elebend auf 
den Körper. Oie Reinheit der Luft i t ganz ,ierschi den, Landluft i 1 im 
allgem iuen huncl rt- bis zweihund rhnal min r al die tadtluft! on 
allen 24 'tunclen de Tages ist di Luft am r .insten in der Tor17enfrüb ! 

Die Muskelbetätigung. 
Der Körper ist mit Muskeln üherzo"en es sind deren 639 an der 

Zahl. Sie sind ein höchst interessant konstruiertes Gebilde~ nämlich regel­
rechte Zehnzylind ,rmotor n . Die uskeln sind zu enormer 'F raftentwick­
lunu fähi g; da ist nich t von ungefähr, denn ihre Aufgaben sind au h hr 
mannigfaltig. Der menschliche Körper ist eine Bewegung maschin mit 
sechs Billionen solcher fotoren ! Die Funktio11 des M 1sk 1s besteht darin: 
zusammenziehen - Kraft ausüben - entspannen. Die Blutgefäße incl 
elastische Röhren, deren Wandungen aus unwillkürlichen .!Iuskelfa rn 
und elastischen Geweben besteht, und das Herz ist ein mit großen Kam­
mern ersehenes hochinteressant konstruiert Mu ke]gebild . Oer Qu r­
schnitt a11er Blutgefäße beträgt üb r 6000 m'. Di feinsten Ae.sle der Blut­
gefäße h eißen K pillar n, sie sind fünfzig mal feiner als das dünnste 
Menschenhaar. In iner Fleischfaser vom Durchmesser jner Stecknadel 
liegen zweihundert Muskelfasern (Motor) neb neinander, .und jede dieser 
Fasern wird von fünf Haargefäßen be.gl it t. zwecks Ernährw1g; also tau­
send Kapillarröhren in einer Stecknadel! . 

Bei aktive1· Muskelbetätigung arb iten auch die unwillkürlichen Mus­
keln intensiver; Stärke und Häufigkeit der Herzschläge nehmen zu. Un­
tätige Muskeln hingegen werden ~chJaff, chrumpfen zusammen und ver­
lieren ihre Stärke, ein Zustand, den man mit Atrophie b ezeichnet. Gut 
durchgearbeitete uskelo sind w ich, nachgiebi~ und spaonkräfti<r. B -
quemlichkeit, rweichl · chnng, erwöhnung, Luxu . inrl d r beste r ähr­
hoden f-üy Degeneration (Zerfall und Krankheiten. Wi klar wird es dn, 
daß körperliche Arbeit in <'eld und Garten, Marschieren, Bergsteigen, 
. chwimmen übenu <<g und» ind. Der Einfluß der Muskelbetätigung 
wirkt auf Atmung, Krei lauf, 7erdauuncr Dl'i.i entäti"keit, toffweohsel, 
J 1ei-ve,1, also sozusagen auf alle Organe, soaa · no h attf da Gemüt! (Fuß­
gymnastik - zwanzigmal auf Zehen tehen und lang am zm·ück - wirkt 
W1.mder bei enk- und preizfußbe chw•erden durch .Kräftigung der er­
schlafften Muskulatur.) Intensivere Muskelbenützung bedeutet auch tiefe­
res und häufigeres Atmen, al o vermehrte Sau r toffzufubr uncl ener„i­
scher~ Au cheidung von Gift asen la l.' •iht eiuen reineren Blut trom. 
Wer hat uicht schon die b lebende h-knng· erfahren, di jeder uskel­
übung folgt? Wer körperliche Ueb1m(T L ig rt bis zu clem Punkt, , ö Er-
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schöpfu.ng einsetzen würde - aber niemals darüber hinaus - wird ent­
sprechend widerstandsfähiger. Das Gefühl dea Kräftezuwachs·es ist die 
Belohnung für getane A1·beit. Der Arzt schreibt wörtlich: «Die genau1e, 
ausführliche Liste der Vorteile, die der men chliche Körper aus kräftigen 
Freiluftübun11:en seiner willkürliche u.skeln zie11t, kann ri.icht zu En ~e 
geführt werd~n, so lang ist sie!» 

Die Haut. 
ln der unscheinbaren Haut les Menschen ist ein geradezu ttnl)e"reif­

li •her Reichtum verborgen. Ein Quadratzentimeter ~ !) . enschenlrnut ent­
hält zwei Registrierapparate für Kälte, deren 12 für äl'.J'.lle, 15 Talg­
drüsen, ein. Meter derschlingen, 100 eh, eißdrüsen und d..rei Millionen 
Zellen, vier Mete1· ervennetz, 25 Tastapp,n:ate und 200 cfnuerzspitzcn. 
Die ganze Haut eines Menschen birgt ungefähr zwei Million n "eh, :iß­
drüsen und drei Millionen atmende Zellen! Ueberlege einmal: Wenn bei 
einem Automotor nur eine Kerze verrust ist, welche Kalamität! - und 
heim Menschen, wenn Millionen Zellen verunreinigt sind? 

Richtige Hautpflege bedeutet, die Haut regelmäßig der direkten Be­
rührung mit ihren natürlichen Anregern - Sonne, Luft und Wasser -
auszusetzen, denn auch der Abwehrmechanismus der Haut ist für die 
Erhaltung seiner Vollkommenheit dem Gesetz unterworfen, daß nur natür­
lich angeregt Körperteile, Organe und Zellen normal · ti.mktioui r 11 

können. DeJ' m nschliche Körper gehör.t in alle aturvo·rgänge, in turm 
und Wetter, ärme und Kälte. Die Haut ist, neben den Nieren, das wich­
tigste Ausscheidungsorgan; ist die Hauttätigkeit mangelhaft, so dringen 
Gifte ins Blut ein. ergiß nicht die wichtigsten zwei Tatsachen: die Haut 
atmet, sie nimmt, wie die Lungen, Sauerstoff auf und scheidet 1 ohlen­
säure und andere Giftstoffe aus dem Körper; daher ist poröse Bekleidu_ng 
und Reinhaltung der Haut lebenswichtig. Das wohliae Gefühl, das der 
Mensch nach einem Bade empfindet, stellt sich auch jeden Tag neu ein, 
wenn er ich t~glich einer Ganzkörperwa chtu;ig mit nachfolgendem energi-
chem Trock nreiben des Körp rs unterzieht. Jede-Haut kann lernen, die 

kälteste hwaschung als angenehm zu empfinden; durch das nachfol­
••ende Frottiei: n t llt sich eine kräftige Reaktion ein, die sich durch ein 
herrliches Wohlbefinden und Wärmegefüli] bemerkbar macht. Di Regel­
mäßigkeit de· Hautpflege ist von h'rnße1· Wichtigkeit fiir Abhärtung und 
Stählung der Wid rstandskraft des Körpers. Die modernen Lebensgewo)u,. 
h eilen fußen anf Bequemlichkeit trnd Verwölmung. Wer aesund hleihen 
will darf Anstrengung und ül1 , die es Grund•y setz jeglicher Entwi k­
lung uud ervollkommmmg. uicht meiden. sonst folgt die txafe. Der :üb 
P1· i für cli An t:reogWlgen, die mit einer gewissenhaften natürlichen Ge­
sundheitspfl «e erbunden sj_nd, besteht in wachsender Freude und un­
ge1:1hnter Steigerung aller Kräfte und Unternehmungslust. 

Die Ernährung. 
Das, was der Heimatboden erzeugt. ist des Menschen bekömmlichste 

Nahrung, und diese soll im möglichst lebensfrischen Zustande, in natür­
licher, ungekünstelter Form zubereitet und genossen werden, wobei Ge­
müse und Früchte vorherrschen sollen. Verfeinerte, raffiniert zubereitete 
Speisen verlieren viel an Lebenskraft. Ungekochte, lebensfrische Nahrung, 
wie Früchte und Salate zu Beginn der Mahlzeit hat sich als besonders 
günstig erwiesen, weil pflanzliche Rohnahrung sauerstoffverbrauchende 
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Enzyme (Wirkstoffe) enthält, die dem Gedeihen der verdauungsfördern­
den Bakterienflora dienlich sind. Die zwei Hauptziele, die bei der Er­
nährung angestrebt werden sollen, sind: maximale Ausnützung der auf­
genommenen Nahrung und möglichst restlose Ausscheidung aller Abfall­
stoffe aus äem Körper. Vor allem ist zu diesem Zwecke auf das Ueber­
wiegen von basenüberschüssiger Nahrung zu achten (alle Früchte und 
Gemüse, Milch, Vollmehl, Nüsse usw.), während die säureüberschüssige 
Nahrung in Minderheit bleiben soll (Fleisch, Körnernahrung, Zucker, 
Tee, Kaffee, Eiweiß, Käse usw.). Je weniger körperliche Betätigung ein 
Mensch hat, um so größer muß das Uebergewicht der basenüberschüssigen 
Kost sein. 

Die uralte Weisheit «Gut gekaut, ist halb verdaut» wird leider viel zu 
~ enig realisiert. Man ch chw rkranker konnt von seinem Magenleid n 
durch gewissenhafte E 'n p i ·h lun g iler I abrung - indem er ~1e «an~ 
.rriindlich kau - völliO' O'en en . E han delt ich nicht nur um ein Zer­
kleinern der Nahrung, sondern indem man die Nahrung zerkleiner_t, wird 
die Tätigkeit der Speicheldrüsen angeregt; sie liefern das Ptyalinferment, 
ohne welches stärkehaltige Speisen durch Magensaft allein nicht restlos 
verdaut werden können und das sich nur durch gründliches Kauen mit 
der Stärke verbindet und sie auflösen kann. Es ist unglaublich, wieviel 
energiereiche Nahrung nicht in Körperenergie umgewandelt werden kann, 
nur weil der Esser oder besser der « V erschlinger» der Speisen sie nicht 
genügend lang und gründlich kaut! Wer körperlich arbeitet und viel Be­
wegung hat, verfügt im Durchschnitt über eine bessere Verdauung und 
Ausscheidung, denn das Training der willkürlichen Muskeln kommt auch 
den unwillkürlich arbeitenden Muskeln der Verdauungsorgane zugute, 
und die Sauerstoffzufuhr ist infolge intensiverer Atmung viel größer. 

Es gibt Krankheiten infolge Unterernährung und U eberernährung, wo­
bei letztere Ursache viel häufiger in Frage kommt. Auch dieser berühmte 
Arzt kam zur Erkenntnis, daß er vor seiner Umstellung viel zu üppig aß. 
Stellen wir uns einmal vor, was sich im wesentlichen abspielt, wenn ein 
Mensch dauernd unvernünftig viel ißt und trinkt : Es bleibt dem Körper 
nichts anderes übrig, als recht und schlecht zu verarbeiten, was zum 
Mund hereinkommt. 'Wenn der Körperinstinkt noch unverdorben ist, bei­
spielsweise bei einem Kleinkind, kann man oft beobachten, daß wenn es 
zuviel ißt, der Magen kategorisch durch Erbrechen verweigert. Aber beim 
Erwachsenen, wenn die schlechten Eßgewohnheiten jahrelang eintrai­
niert worden sind, erstirbt der gesunde Instinkt, der Magen ergibt sich 
und schafft einfach solange und so «gut» er kann. Zuviel N ahrungsauf­
nahme erzeugt sehr wechselvolles Befinden, indem sie eine innere Ver­
giftung erzeugt, die zuerst das Nervensystem anregt, aufpeitscht und wie­
der niederdrückt. Der Magen, die Darmtätigkeit, die Leber, das Herz, die 
Nieren und die Haut alles wird überlastet und kann mit der Zeit keine 
gute Arbeit mehr leisten . . . und trotzdem werden von oben immer 
weitere Quantitäten nach unten befördert. Alle Körperstoffe, die der 
Mensch nicht verbraucht, muß der Körp er einlagern, überall sammelt 
sich Fett an, was die Organe noch mehr an ihrer Tätigkeit hindert. Die 
Ausscheidung der Schlacken läßt sehr zu wiinschen übrig, so daß sich 
Giftstoffe und Harnsäure dort ablagern, wo sie nicht hingehören, in Ge­
lenken und Muskeln, im Gewebe. Nnn kommt die G aeur chnung, es 
treten aJlerlei Schmerzen auf als Notsignal ... Hilfe, R ilfe ! Wohl dem 
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Menschen, der diesen Notruf versteht und als Regent des Körpers Reme• 
dur schafft. Fasten ist für die Entschlackung des Körpers von großem 
Vorteil. Es gibt Völker, welche die Sitte haben, mindestens zweimal im 
Jahre einen Tag zu fasten. Oft sogar fühlen sich Menschen mit vor­
,vi{)gend sitzender Lebens.v.~eise viel ~vohler bei täglich nur zwei Mahl­
zeit n. Der n eh lebt nicht von dem, was er ißt, sondern nur von dem, 
was er verdaut. Was darüber ist, führt zur Ueherbeanspruchung der Ver­
dauungs-, Ausscheidung . imd der Zirkulationsorgane, somit zu aJlge­
meiner :F örpervergiftung zu erschlacJ..7lllg twd Herabsetzung der Le­
henskraft mit den vielen bekannten « rkehr • und ·B triebs tö:ru.ngen» 
im Körperhaushalt. Arbeit, äßigkeit und Ruh schließen dem Arzt die 
Türe zu. Die Naturgesetze predigen auf Schritt und Tritt Mäßigung. 
Wenn wir über alle stofflichen und geistigen Gesetze Bescheid wüßten, 
würden wir uns viel eher in allen Dingen «bescheiden», mäßigen, im Ge­
nuß, im Verzicht, in der Arbeit, im Ausruhen, in allen Ansprüchen. Das 

lei hg wicht r t führt zur a.rmonie, zur Gesundl1 it, zun1 Gli.ick. 
B vor wir da I tzt u-n wichtigste Gebiet betr ten, wollen wir ucl1 

von einem allgemeinen Tagesprogramm j enes rztes . Kenntnis geben : 
5 - 30 Minute_n Gymnastik, ein G]a a ser trinken, dann Ganzwaschung 
<le U örpers, meist dazu nocb kt1rzes, kaltes Bad, miL nachfolgendem 
energischen Frottieren bi ein b ei-rli h ee '\; ärme<refühl vorl1anden ist, 
dann weitere Muskel- irnd Atemübungen und as ag ru'il offenen Fen-
t r (Luftbad), dazu 10 - 30 tiefe Knieb ugen. nkleiden eini"e Kilo­

m'etet lauo-er Morgeomar h. FriihsLiick in Form von Früchten, oder 
ilch mit Getreiclekaff e; «nachh r tiirze ich mich energiebeladen voH 

Lebenslust und Freude an die Arbeit, wie ein feuriges Pferd». Mittag­
essen: Milch und eine Schüssel körniger Vollmehlgtütze, Früchte, Salate, 
Nüsse. Dann wieder an die Arbeit. «Ich marschiere täglich ( als Arzt 
Kundschaft aufsuchen) etwa 15 Kilometer trotz meiner achtzig Jahre, 
bin überhaupt nie müde und arbeite täglich 10 -14 Stunden angestrengt, 
seit 25 Jahren bin ich nie mehr krank oder erkältet, ich fühle mich nie 

·.uen Augenblick unwohl. Ich be itz immer noch das ganze Feuer der 
.l ugendlichkeit, m ein l „rpei: Ji .bt da kält te a er und den schärf­
·teu Wind. ich bin fröhlich und unternehmung lustig ist ·das nicht genu ., 
Belohnung für die Anstrengung und Selbstdisziplin? Ich möchte un­
unterbrochen summen und ingen vor Lust.» - Mit Nachdruck weist der 

rzt darauf hin, claß jede Um tellung in Ernährung Muskelbetätigung 
und Hautpfle" waschen haden vorsichtig, mit kleiner Dosierunir all­
mählich teio-ernd, zn. h ginnen hat. (Wa cheu anfänglich lat1warm, und 
, · di . utter b im Klei.ukind macht, j.eden Körperteil einzeln waschen 
uud oforl Lro k n i· i] n, daun cla nächst Glied u , . hi ich die Haut 
g wöhnt hat, richtig zu 1·eagieren. Die Natur arheitet langsam, jahrelange 
falsch Gewohnheiten kann man nicht im Handumdrehen in richtig ar­
beitende Reflexe verwandeln; es ist ein langsamer Umwandlungsprozeß 
der Zellen, der Muskeln, der Gewebe, der Reflexe, die sogenannte Rege­
neration (Wiederherstellung). 

Psyche und Geist. 

Das Gesetz der Wechsel- und Folgewirkung ist im menschlichen 
Körper überall sichtbar. Intensive Muskelbewegung regt die Hauttätig­
keit an, und diese bewirkt eine tiefere Atmung, durch dit> große Sauer-
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stoffzufuhr vollzieht sich eine bessere Verbrennung (Stoffwechsel), die 
Nahrung wird vollkommen ausgewertet und in Körperenergie umge­
wandelt. Alles greift ineinander, jedes Gebiet beeinflußt die übrigen Ge­
biete, alle sind voneinander abhängig. Auch das fünfte Gebiet, das see­
lisch-geistige Geschehen beeinflußt die übrigen vier Gebiete und um­
gekehrt. Ja, normalerweise üben sogar Seele und Geist die Hauptmacht 
aus über den Körper. Die Reflexkette des Geistes (Gedanken, Gesin­
nung), des Gemütes (Gefühle, Seelenleben) ist sehr weitreichend, so daß 
die Funktionen der lebenswichtigen Organe bei negativer Einstellung 
ernsthaft gestört werden können, währenddem eine positive; tapfere, 
überwindende, gläubige, edle, liebende Geisteshaltung stärkenden, hei­
lenden, belebenden Einfluß auf die Organe und ihre Funktion ausübt. 
Der Geist ist ein ganz bedeutendes reflexerzeugendes Zentrum! Wenn 
der Mensch die beiden größten Geistesgesetze «Liebe Gott ,über alles und 
deinen Nächsten wie dich selbst» erfüllt, erstarkt sein Geist zusehends 
und übt eine segensreiche Macht aus, weit über die eigene Körpersphäre 
hinaus! Daß der seelische Einfluß auf die Gesundheit ganz gewaltig ist, 
wurde schon öfters dargelegt: Haß, Neid, Zorn, Ungeduld, -Sorgen, Ent­
täuschungen, Verzagtheit, Verzweiflung sind Ursache und mitb_eteiligte 
Faktoren ungezählter Krankheiten. Jeder gute Arzt sucht auf die see­
lisch-geistige Haltung des Patienten Einfluß zu gewinnen, um die heilen­
den, aufbauenden Kr~fte der Hoffnung, des Glaubens und Vertrauens in 
den Heilungsprozeß einzuspannen. 

Kein Mensch kann sein Leben verlängern, aber die meisten verkürzen 
es durch vielfältige Uebertretung oder Nichtbeachtung der Lebensgesetze. 
Eine Hauptursache dieser Abkürzung ist die übermäßige einseitige Ab­
nützung irgendeines lebenswichtigen Organes, welches dann plötzlich ver­
sagt, während alle andern noch jahrelang ihren Dienst tun könnten. Der 
Mensch soll bewußt eine Normalisierung, ein Gleichgewicht der Kräfte 
anstreben, und dies um so mehr, je einseitiger seine Berufstätigkeit ist. 
Menschen in Fabriken, Warenhäusern, Büros und ganz allgemein <lie 
Städter schulden es ihrer Gesundheit, sich in der Freizeit in guter, fri­
scher Luft zu bewegen. Da di Pflanze ausatmet, was der Mensch drin­
gend braucht, Sauerstoff, magst du selber ausrechnen, wo dieses herrliche 
Lebenselement gratis in Fülle zu haben ist. Menschen, deren Beruf eine 
sitzende Tätigkeit bedingt, ohne körperliche Anstrengung, sollten dafür 
sorgen, daß sie außerberuflich dem Körper den Ausgleich verschaffen 
(Schwimmen, Marschieren, Bergsteigen oder Gartenarbeit usw.). 

Die Gesundheit ist nicht ausschließlich das Ergebnis einfacher, die 
Lebensgesetze respektierender Lebensweise und einer Gott und die Men­
schen liebenden geistigen Haltung, sie wurzelt im Wesen und Leben der 
Vorfahren (Eltern, Großeltern, Urgroßeltern). Was wir erschaffen und 
überwinden, davon profitieren also auch unsere Nachkommen! Die Ge­
setze der Degeneration und der Regeneration zeigen dies mit untrüglicher 
Klarheit. Es ist erstaunlich, wie sehr lange es oft geht, bis die Folgen der 
Mißachtung der Lebensgesetze sichtbar werden, nämlich oft erst bei der 
nächsten und übernächsten Generation! Große Krankheiten, wie gewisse 
Formen von Tuberkulose, Krebs, Zirkulationsstörungen, Lähmungen, Ge­
webeveränderungen, Drüsendisfunktionen, Geisteskrankheiten haben sich 
als reine Degenerationskrankheiten entpuppt, d. h. der Boden dazu wurde 
bei den vorhergehenden Generationen gelegt. Bei falscher Lebensweise 
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wird die robusteste Konstitution bei jeder nachfolgenden Generation im­
mer minderwertiger und die Endstadien sind dann vorgenannte Krank­
heiten. Es lohnt sich unter allen Umständen, seine Lebensweise den 
Lebensgesetzen unterzuordnen, der Vollkommenheit zuzustreben, die 
l-f !l-rmnn;a m;f- t':nti" 11n,l rlPm M~tmiPnc;;:l"l·u:l.n '7.n cl"'h!lff~n„ 'lMn.-lnrch ~tri-\n,,J 

des Segens offenbar werden! 
Gesundheit darf nicht Selbstzweck sein. Der Mensch muß ein Ziel, 

das Leben einen höhern Sinn haben. Bei Verwirklichung der Liehe, heim 
Streben nach Vollkommenheit ist dieser Sinn schon vorhanden. Ein 
Segen sein, den Mitmenschen dienen, sie in ihrer Entwicklung fördern, 
sind hohe Ziele, welche mit einem gesunden Körper voll Kraft und 
Freude besser erreicht werden können, denn der Kranke braucht mei­
stens den Rest seiner Energien für sich selber. Ein starker Geist, ein ge­
sunder Körper und ein frohes Gemüt sind nur in Harmonie mit den 
ewigen, unabdinglichen Gesetzen des Lehens zu erreichen und dauernd 
zu erhalten. 

Liebe Geschwister! 

Es freut uns, Euch mitteilen zu können, daß Ihr den 
Jahrgang 1948 von «Christi Jugend» in dem gewohnt 
hübschen, ganzleinenen Einband beziehen könnt. Die 
Anschaf jung dieses inhaltsreichen Buches können wir 
Euch allen aufs beste empfehlen, denn es birgt eine 
reiche Fülle an Belehrungs- und Erkenntnisstücken für 
jung und alt in sich und gibt uns i'n Stunden der An­
fechtung Trost und Kraft. Zufolge seines reichen In­
haltes zur Förderung unseres Glaubenslebens, sollte die­
ses Buch in keiner apostolischen Familie fehlen. Um die, 
Anschaf jung allen Geschwistern zu ermöglichen, ist der 
Preis pro Einband mit Fr. 4.- so niedrig wie möglich 
angesetzt. 

Von den Jahrgängen 1946 und 1947 ist noch ein 
kleiner Vorrat am Lager. Die Einbände können zum 
Preise von Fr. 3.80 für Jahrgang 1946, und Fr. 4.- für 
Jahrgang 1947 ebenfalls bezogen werden. Bestellung und 
Bezug geschieht durch die Gemeindevorsteher. 

Mit herzlichen Grüßen 

Der Verlag. 

0 <'> 0 <'> .-,, -0-

J.P. 

I 
-0- ~ 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 5 10.Jahrgang Halbmonatsschrift 1. März 1949 

Glück und Sicherheit 
(2. Chronik 20, 20) 

Unsere Lebensreise kann man in mancher Hinsicht mit einer 
Wüstenwanderung vergleichen. Die Durchquerung einer Wüste ohne 
eineu we"vertrau.Len Führer ist mit Tod~sgefahr v rl w1den. Zuweilen 
wird der Wüstenpfad clw- h an.dstürm völlig unkenntlich gemacht · crar 
so mancher i t dadurch vom eg abgeirrt und bat infolge Erschöpfrmg 
sein r örperkräft ein Leben im Wüstensand ausgehaucht. (Die früher 

om Wüstenreisenden b sonders gefür l1 tete Sahara kann h eute allerdings 
1uit der Bahn und p r nlo dnl'cliquert werd n . Dazu gesellen sieb die 
, efabren lurch l'äuberisch r '"b rfälle und dur h die im Dschungel auf 

ihr Opfer lau rn rle·n wild n Ti re. E irie \ eitere Gefahr fiir den Wüsten­
waurl rer bedeutet die Fata Morua11 a. ein . Luftspiegelung die dem Wan­
derer eine weitentfernle Oas mit ihren schattigen Palmhäumen nnd der 
h eißersehnten Wasserquelle vorspiegelt, so daß e1· die Oase in unmittel­
barer ähe wäJmt. Aber sein Bemühungen, sie zu erreichen, sind um­
sonst. Zu seiner großen Enttäuschung nimmt er endlich wahr, daß er 
einem hloßen Phantom nachgejagt hat. -

Das crroß e \' rhän"'u · ffü: di m i ten Men~ch eu auf ihrer Lehell -
rei e i t aber das daß sie das eigentliche Ziel ihrer Pilgerfahrt, das 
himmlische Kanaan völli o- au d m Auae verloren haben. - Das 

ri011erL uns unwillkürlich an eine weltgeschichtlich e Tragödie - an die 
W i'1 l nwancl nmg des Volkes Israel. War es nicht eine ungeheuerliche 



Tragik für - das über 600 000 Seeleu zählende V ulk, JaH außer J os_ua 
und Kaleb nur die Jungmannschaft in das «Gelobte Land» kam und die 
ältere Gen eyation ausnahmslos ihr Lehen in der Wü te ndigte? i her 
lag e nichl in Gottes Will n und Ab icht daß das Volk ierzig Jahre 
in der iis lß umlrnri ri-tr. • r tl s oi ht zu liescm Zw ke au der 
harten Tyrannei d~ Ägypter befreit und ihm durch sein Machtwort 
den ·e„ durch das Rote eer el>ahnt. - Es war (]p,a olke. r e ige1w 
- chuld. tatt dem ihm von Gott verordneten Führer treue Gefo] 0 schaf1 
zu lei ten, r belh te es halsstanig gegen ein Führung und beih:qbte 
fose i;ogar mit dem Tod . « ie soll ich m.it dem Volk tim ? K r hll 

nicht viel, 1:1ie wer,len mich noch steinigen» klagtE '.los dem .Hen,:n 
(2. Mose 7, 4). ~ leb große Liebe zu seinem olk mußt im flel'Z 'n 
dieses Manne gebrannt l1aLen, daß t tro tzdem für diese immer wieder 
in den Riß trat, um es mit Gott zu versöhnen! Was für eine alles mensch­
liche ermögen iibersteigende 'elbstlosigkeit tritt un i II seiner Bille Zllll1 

Herrn vor ugen : « un vergib ih,nen ihre ünde· , o ni h t, o 1il«e mich 
aus die em Buche <las du gescfuie:ben hast» (2. ns 32 32 . T. t das 
nichL dieselbe Liebe, die .im Herzen des Apostels d H rrn brennt, daJlk 
der wir auf Grund de Opfer Christi imruer wieder mit Gott \• rsöhnt 
werden! Und welche apostolische Glnuhenskind muß n.i ht a:uf .Grund 
diese ETlebens dm1khar bezeugen: «Gott ist die T.iehe· er liebt auch 
mich.» 

ur kurz ei hier auf die in di ugen p1·inrreude Parallele der 
Wüstenwanderung des Volkes Israel und der G-escbichl d r chri tliche11 
Kirche hingewiesen. Bald sind es 2000 J n.hre he:r, seit hdi-tus den ,-_run l 
zu seiner Kirche gelegt hat. Aber statt den geraden Weg zu ihrer Er­
lösung, ging die e11 chheit im Zick-Zack durch die Wüste menschlicher 

erirruna und menschlichen nv rmögen . tall der göttlichen Fiihruun-, 
die uns r Herr seiuer Kircl1e i.tn Aposte)amt gegeben hat, getr u Fo lrr 
zu l isten, wurd ie durch menschliche Willl-..-ür und Eirr nmä htigkeit 
mißa htet und umgangen. ewiß fand n sich, bildlich g procl1en auf 
diesen Irrfahrten durch die Wüste hin und ,vieder Oa ·eu. ir denken 
dah · au den cheicleweg der Reformation. äre r on den fi-ihr nden 
Gei tern weiter beschritten worden hätte er die Kirche zu den rcl­
nungen d r Urkirche zw-ückgefüh:rt. Wo ie heutP. ohue die Fühnrng d -
H •iligen Geistes hi.ugekommen ist, siebt jedermawJ. Statt eines von Go u-

r bauten Tempels ist ein Bahelsturm erstanden, vie iha der T ufel irn 
Traume kaum zu erhoffen g vagt but. -

Verwandte Zu tände - natürlich nicbt im heutiaen " eltweiteu Un1-
fa11ge - bestanden beim olke lsraeJ unter der Herrschaft de König­
Jo aphat. Das Volk diente statt dem ihm durch Mose und di Propheten 
geoffenharten Gott fremden Göttern. Das Unheil blieb nicht au . Ge­
waltig Heer der Amoniter und Moabiter zoaen gegen Israel ins Feld. -
Es gab damal uoch kein <<Rote reuz» oder ähnliche Kriegskonven­
tionen für die humane Behandhwg von Kriegsgefangenen. ie wurden 
vom _iegex fa t ausnahmslos niedergemacht und Frauen und Kinder aJ!' 
Leibeiaene fortgeschleppt. - In ihYer großen ot laten König und Vol 
Buße. Au J osaphats .lunde ertönt der Klag ruf: «Wir wis o n.icht~ 
was wir tun sollen, sondern unsere ugen sehen nach dir.» Er opferte 
dem Herrn im Hause des Herrn und mit ihm schrie alle olk samt den 
Kinrlern, WPibern und Söhnen zum Herrn um Hilfe, lesen wir in diesem 
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lehrreichen Kapitel der «Chronik>>. ( Es dürfte nichts schaden, wenn wir 
uns diese alttestamentliche Begebenheit etwas tiefer zu Gemüte führen, 
denn es ist auch für uns noch nicht aller Tage Abend.) - Gott erhörte 
den Bußruf seines Volkes. Der Geist des Herrn kam auf den Leviten 
J ahasiel. In einer Siegeszuversicht, wie sie eben nur der Geist Gottes ver­
leiht, tröstet er das Volk mit den W ortf'n: «Ihr sollt euch nicht fürchteri 
noch zagen vor diesem großen Haufen, derin ihr streitet nicht, sondern 
Gott.» In Vers 18 des Kapitels lesen wir: «Da beugte sich J osaphat mit 
seinem Antlitz zur Erde, und ganz Juda und die Einwohner zu Jerusalem 
fielen vor dem Herrn nieder und beteten den Herrn an.» Als sie des 
Morgens dem vielfach überlegenen Feinde entgegenzogen, ermahnte Josa­
phat die Streiter nochmals mit den Worten: «Glaubet an den Herrn, 
eueren Gott, so werdet ihr sicher sein; und glaubet seinen Propheten, so 
werdet ihr Glück haben,» Siegesbewußt und mit Lohen und Danken 
traten sie dem Feinde entgegen. Der Ausgang der Schlacht war für 
diesen katastrophal ; es blieb keiner von den Feinden übrig. « Und die 
Furcht Gottes kam über alle Königreiche in den Landen, da sie. hörten, 
<laß der H err wider die Feinde Israels gestritten hatte» lautet der Schluß 
des Kapitels. 

Sicherheit und Glück. In der heutigen Zeit sind diese beiden Begriffe 
geradezu illusorisch geworden. Das Thema «Krieg oder Frieden» 
beherrscht die Gemüter, und die Tageszeitungen bringen spaltenlange Be­
richte über die ergebnislosen Beratungen und Konferenzen der streiten­
den Parteien. Die Welt steht zwischen Hoffen und B angen, wobei aber 
angesichts der Kriegsrüstungen' und der Atombombe das letztere weitaus 
überwiegt. Darüber weitere Worte zu verlieren, wäre. Wasser in den Bach 
geti:ag n . . Die Leichtfertigen allerdings denken nicht daran, die rosaroten 
Gläser ihrer B rillen auszuwechseln; sie überhören geflissentlich das 
Donnerrollen, das dem hereinbrechenden Gericht Gottes vorangeht. Sie 
haben das französische Spottwort zur Devise: «Apres nous le deluge» 
(Nach uns die Sündflut). Andere, gewissenhafter veranlagte Naturen 
streben nach natüdichem Erfolg; sie erblicken ihr Glück im Reichtum, 
im Ruhm, in der Ehre bei den Menschen. Leider vergessen sie dabei das 
Heil ihrer unsterblichen Seele. Zu spät erkennen sie, daß sie, statt dem 
wahren Glück -- einem Leben in Gott - einem Phantom nachgejagt 
haben. 

Die Zukunft gehört der Jugend, hören wir oft sagen und dies nicht 
ganz zu Unrecht. Wie ihre Einstellung zu den geistigen Problemen des 
Lebens ist, so wird sich auch die Zukunft gestalten. Das Gesetz der Ent-, 
wicklung ist unerbittlich. Wie die Aussaat, so die Ernte. Die Zukunft 
kann aber unmöglich gut werden, wenn die Jugend ihr Leben nicht in 
und mit Gott lebt. Daß es aber mit der Religiosität der heutigen Jugend 
bitterbös bestellt ist, wi_rd in den christlichen Kreisen allgemein an­
erkannt. Die Bibel ist für sie ein bloßes Märchenbuch, das den Leser 
höchstens langweilt. Dafür greift man um so gieriger nach einem Kri­
minalröman oder sonst einer Lektüre mit erotischem Inhalt" Am Radio 
wird mit Vorliebe Jazzmusik gehört und die Schulaufgaben werden heim 
aufgedrehten Radi rledi ut Daß daran die E rziehun g der Jugend ztmt 
groß n T il , clmld i t, kann nicht ,,. leugnet werden. Die H auptschula 
am ieder uan g der Moralitä t uocl vor all em des Glaubens aber ist auf 
<las 1' on to de1: V er"nii"'u11 ~ ucht der heuti 11 „ n ration zu I uchen. 
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Die vielen unmoralischen Vergnügungsanzeigen in den Tageszeitungen 
mit ihren oft von Erotik geradezu triefenden Illustrationen verfehlen 
ihr,e Wirkung auf die noch lebensunkundige Jugend nicht. Die Folgen 
bleiben nicht aus. Aerzte und Psychiater konstatieren nicht umsonst ein 
Ueberhandnehmen der Schizophrenie namentlich bei Jugendlichen. (Schi­
zophrenie äußert sich infolge Nervenzerrüttung durch Gemüts- und Wil­
lensstörung und in schwereren Fällen grenzt der geistige Zustand des 
Schizophrenen an Schwermut und Irrsinn.) Bemerken will ich hier, daf~ 
es mir nicht ums Schwarzmalen zu tun ist. Wenn ich von diesen Gefahren 
spreche, von der auch ungehorsame apostolische Glaubenskinder nicht 
ausgeschlossen sind, so habe ich meine triftigen Gründe dafür und tue es 
ganz bewußt. 

Wir lehen nun einmal i:u der Zeit, vou der w1 r H rr agte: «Es 
wird sei11 wie zur Zeit oah .» Die Predigt oahs wmde in den \; ind 
geschlagen, die gelegentli hen Regungen des Gewi en unl rdriickt und 
dafä.r der Kelch cler Welt. nm so begieriger getnmk n. D l: Tod itzt aber 
in diesem Kelch; er ist mit Gift gemischt. Von den vor Jahren zu den 
reichsten Amerikanern gehörenden Männern, Multimillionäre und sogar 
Milliardäre darunter, habe ich gelesen, daß drei von ihnen Selbstmord 
begingen, einer von ihnen lebt heute von Darlehen und einer befindet 
sich im Irrenhaus. Sie haben es verstanden, sich ein Riesenvermögen zu 
erwerben, aber nicht zu leben. · 

Halten wir fest: Das wahre, dauernde und beseligende Glück besteht 
im Erkennen und Ergr,eifen der von Gott zeitgemäß geoffenbarten Heils­
taten. - Wie grundsatzfest war doch der Glaube an die von Gott seinen 
Vätern gegebenen Verheißungen eines Daniel! Die Götter Babyions küm­
merten ihn keinen Deut. Des Morgens· und des Abends richtete er unver­
wandt seinen Blick nach dem Tempel in Jerusalem. Mil ganzer Seele hing 
er an der heiligen Stätte; von dort strömte seiner Seele Licht und Weis­
heit zu, kraft deren er den Traum des Königs deuten konnte, an dem alle 
Weisen und Wahrsager des Potentaten scheiterten. Seiner unentwegten 
Glaubenstreue halber wurde ihm Schutz und Schirm durch den Enge) 
des Her rn zuteil, der den hungernden Bestien im Löwenzwinger den 
Rachen verschloß, so daß ihm während seines Tage und Nächte dauern­
den Aufenthaltes in der Löwengrube auch nicht ein Haar gekrümmt 
wurde. - Im besondern für die Jugend ist Daniel aber auch ein leuch­
tendes Vorbild für ein tugendsames Lehen. Die Devise: «Jugend kennt 
keine Tugend» fand bei ihm keinen Anklang. Er wurde wegen seiner 
körperlichen und geistigen Vorzüge zum Hofdiener des Königs berufen. 
Daß ihm in dieser Umgebung auch sittliche Gefahren drohten , ist klar. 
Aber durch seine tiefverwurzelte Gottesfurcht wies er sie von sich, wie 
einst Joseph, der Sohn des Glaubensvaters Jakob, der den lüsternen Zu­
mutungen des Weibes Po'tiphars mit der unmißverständlichen Antwort 
begegnete: «Wie sollte ich ein so großes Uebel tun und wider Gott 
sündigen.» 

Gott offenbart sich heute nicht mehr in einem natürlichen Tempel. 
«Der Tempel Gottes ist heilig, ---'- der seid ihr» sagte Apostel Paulus laut 
1. Korin thEr 3, 17. Wie unaussprechlich groß ist doch das Geheimnis: 
«Gott geoffenhart im Fleisch»; und unermeßlich tief die Gnade, diesem 
von Gott selbst erbauten Tempel anzugehören! Machen wir es aber wie 
Daniel: Seien wir mit unsern ganzen Seele mit ,ler heiligen Altarstätte 
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verbunden. In dieser innigeu erhindun g- mit ih r erfii1Jt ich das ~ or t 
J osaphat an uns: «Glaubet an Gott. euer en Her rn so werdet ih r sicher 
ein und glanbet einen P ropheten» - da h eißt zeitaemäß den1 Apostel 

d H rrn - o werdet ihr Glück h aben. on dieser Gnad n tällt> a us 
tröm t dir, apostolisch e Jugend, in dem aeb imn isvo]l n Wirken des 

Heiligen Geistes die Kraft zu, ein siegr eich es Lehen de Gfaull ens und 
der Tat zu 1 ben. «Die F r eud am Herrn ist euere tärke» sagte einst 
Nehemia zum Volke. Mit dieser Freude am Herrn und seinem Werke 
we.den wir mit jedem Rätsel, mit jeder Schwierigkeit, die das Leb en mit 
ich bringt. fertig. Lassen wir uns von k einem aodem Geiste beeindr uk­

ken, als durch d n im Apo t Iwort wirkenden Heiligen eist, dann ist 
der ieg u11ser, uncl dann wird :lazlt kommen, daß selhst die W e lt­
kind r anerkenn n mü sen, daß wir den «J.ehemligen» Gott haben. Fi:i.l' 
j des getreue und gehorsame apostolische Glauben kind werd n t.lie 
Wo ·te des Leviten J ah asiel zur Tat : «Ihr sollt euch nichL fiil'chten UJJ tl 
zagen ... denn ihr streitet nicht, sondern Gott.» Sta 

Warum gehe idt 
;,. aen ·Konfirmanaenunterridtt? 

Ich gehe in den Konfirmande11unt uicht, um mich auf das spätere 
Leben vorbereiten zu lassen. Wie manchmal kommt man in seinem jun­
gen Leben in Gefahren und Lüste der Welt, wie manchmal wird µian 
vom Bösen versucht! Wieviel b sser kann man diese Anfe lltungen über­
winden, wenn man die Lehrerworte tief im Herzen trägt, so daß man 
sich daran halten und festklammern kann! 

Ich uel1e auch i n den Konfirm andenunterricht um deu Wert der 
l irche Christi, deren Organisation m1d Ordnun g gen au kennen zu l ernen. 
~ ir lel'J1en die En tstehungsgeschichte der uapostolisch n Gemeincle 
kenn 11 nnd erfahren so wie sich alles uach Gottes P lan und Rat ch1u ß 
vollzog. Wenn man über tlie Geschebni e in ,leu Entstdttmg jah.r nunter­
ri htet i t , o da l'f m an erkennen, daß die N euaposLolische Gern incl 
etwa GottgewoUtes, al o die walu e Kirch e Ch risti ist und hl iht. 

ir dürfen au ch kenu n lerneu rh1rch welche b ond r n Männer de r 
liehe Gott seine Kirche geführt hat und noch führt. 

u b w rden i ii.: auf die ·bei.t im rke de Herrn, besonder die 
Zeu"enarbeit aufmerk am acmn b t, daß wir au ·h Lilliht i" Arbeit r und 

treiler h1·i ti werd n und die e s l1 ön e, Gott 1rnh lo-efä llige erk ver­
b reiten helfen . Wi chfü1 U · do h für i ne:n j1rn•Ye11 Mensch en. we11u 

r ich inen tiichtil! 11 1\Li larlJei ter im ~ ·erke de~ Herrn n 11 11 11 darf ! 
ievi 1 Freud h r; itet c1 - bei fü·ii <lern und 

den ,iu11 ge 11 Len te-n o re" ~ L 11 11 lt rrsclll, ~ i 
on t in in m rfren]i ·hen \Xi rke. · n 1 la clil rl' n wir . chon i m ' nler­

rich t I rn n. L11 liel eYO IJ e:r . rb iL l,a 11 l der Lehrer Ja i 11 uu r •11 H rz n 
anf, was uns später einmal von Nntzi>n ist nnrl was 1111s znr Vorhereitnn~ 
auf die Ewigkeit behilflich ist. · 
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D r Konfirmande111111Lerrich1 macllL auf mich iueu wunderbaren 
Eindruck. Wenn wir um unsern Lehr t versammelt sind nnd er uns mit 
vät rücber Lieh b elehrt nnd Unklar s klar macht, so muß icb imm r 
tlaratt denk n, welch grnß Gnade wir hinnehmen dürfen im Geo- osatz 
z11 <leo eltkind rn, rliP , chRl Ion äßig -in en Unterricht ,,.ch c11 «mfi -
en». ir clürfen dem li ben Gott für die köstlich n lund n, di wü 

hinn hnien dürfen, dankbar ein. ir werden recl1t.2eitia auf tlie Ge­
f.alu n d r Welt at1fm rk am. .gemacht und von den verderbenden Gei­
s lern abgehalten. 

W.R. 

Eine stürmisdte Meerf ahrt 

Vor einigen Jahren verbrachte ich auf Anraten des Arztes mit meiner 
Gattin und meiner Tochter die Ferien in Nizza. 

Eines Tages machten wir mh iner Gesellschaft von etwa 25 Personen 
haupt ächlich französisch er und engli.l!cher ~unge, ein V -rgnügung -
fahrt au( d m 1e r.e on 1izza nach P:irier benachbarten Insel. Un er 
Fahrzeug war ein Schiff etwas größer als die «Schwalben» auf dem 
Ziirichsee. 

Bei hfal1rt strahlte die onne vom wolkeulosen Himmel, und das 
Me r ln·eil te i h vo r un l'ell ngen in inladender;wohltu-ender Ruhe 
überwältigend aus. In et~ a eineinhalb Stunden erreichten wir <las v r­
g ehene Ziel a h einem afenthalt von einigen 'tu11den wurcl Ein-
t ··gen zur RückfalJJ·t befohl n. b TI uns nn kleinen . cbiff lag im 

Hafen d · ln el noch ein größ r , ungefäb.r wi di. «He)v tia» auf dem 
Zürichsee. Je tzt wur<l cler Horizont. · chtli h rasch mit sich auftürm en­
den, tief dunkeln Wolken bedeckt und ließ in uns gleich die Angst auf­
kommen, ein schnell ein tzendes Unwetter könnte auf anderthalb­
. tlindig r •a1u-L nn erro chiffl in gefäbrli l, w rd 11 . De hdb bestiegen 
wit· das 1rroße "chiff. da m· nach Canne, und nur etwa ein(). baTh-
Lündige Falu-1 vor sich hatte. Das bemerk ten ttnser Reisegefährten auf 

dem kl f'inen .'driff und mahnten uns unter etwas höbJü ehern Gelächter, 
nicht di F i.,.linge zn I i l en ond rn mit ihn n. zu kommen. Wir ließ n 
uns, bewegen und stiegen wieder auf unser kleines Schiff über. 

Kaum zehn !l.iuuten mit olldampf auf d r Fahrt, öffne ten sich sclion 
He chleusen de Himm els, und ein wahrer olkeuhra 11, vom heulen­
d II turm g p it ht, fiel auf unse:r erd eck da als Bedachung nur P,in 
. ege1tuch hau •. nfaug ,, rbot di vierköpfige hiffsmnnns •haft da 
r iedersl igen in lie l! ajül . w gen in itiger Bela tw1 a . a hdem aber 
'i incl und R e<>·en immer reißender über das rdec.k f gt 11 floh aJ.le in 
<l 1 Bauch des B ot s. Das Toben des turmes wur cl imm r mächtigel" 
unJ v r11r a hle mil R '" n uu<l \~T Uen chla"' ein ohre11JJ tänh nde Hen-
1 n ·o lnß ich eU I da ·hiff p r 011al, au u nommen d er . t u crmann. 
in di K.ajiit • ve1·krn ·b . . . Hau_bo h !ring n die 11 ·n, ii l r chltw 11 
.:i h iib r 1111s 1md j de .Minnte, w nn wir wiecl r in lÜ Tief cle1· wiit n­
<len Wogen stießen, gab es einen heftigen Schlag an das Steuerrn<ler, nntl 
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man glaubte ei11cn Att<,!;l'11blick, für i111111cr auf' tkm Meeresgnm<le ge­
landet zu sein. Alle diese «mutigen, schiffsgewandten» Reisenden lagen 
jammernd, seekrank, zum Teil sich krampfhaft umschlingend und bei 
jedem Schlag einen Angstschrei ausstoßend am Boden und erwarteten 
sterbensbleich die letzte Lebensminute. Unsere anfänglichen Vermutun­
gen waren im höchsten Grade Wirklichkeit geworden. 

Daß die Situation, beinahe anderthalb. Stunden, sehr ungemütlich 
war, erhellt aus der Tatsache, daß auch außer dem Steuermann sämt­
liches Schiffspersonal von derselben Krankheit überwältigt am Boden lag. 
Einzig der Steuermann blieb fest am Rad. Nach etwa drei viertel Stun­
den Fahrt fühlte sich ein Mann vom Schiffspersonal wieder stark genug 
und stieg auf Verdeck. Er. hatte aber seine wiedergefundene Kraft über­
schätzt. Kaum droben, fiel er vor Schwäche über Bord in den schäumen­
de11 Gischt. Der Steuermann behielt Geistesgegenwart, hielt gleich das 
schon in größter Gefahr schwebende Schiff an, warf dem mit den Wellen 
Kämpfenden den Rettungsring zu und brachte ihn glücklich wieder auf 
Verdeck. Die Schreckensfahrt ging weiter. Endlich, als man zum Troste 
die Hafenmauern von Nizza erblickte, ließ der Sturm nach. Im Hafen, 
wo wir vor Stunden mit frohem -Humor die Reise begonnen, verließen 
jetzt alle, aufatmend, mit schreckensbleichem Antlitz das Schiff. 

Das größte Wunder der Gnade aber hat iler liebe Gott auf dieser 
Schreckensfahrt mir und meinen Lieben erwiesen. - Meine Gattin saß 
während der ganzen Fahrt auf der Bank in der Kajüte und die Tochter 
zu ihrer Seite. Ich stand neben Frau und Kind fest auf den. Füßen. 
Keines von allen Dreien wurde während der ganzen Fahrt von irgend­
einem Unwohlsein befallen. Ich s<,haute beständig durch ein rundes 
Fenster von ungefähr 25 Zentimeter Durchmesser auf die schäumenden, 
tobenden Wellen und rang im-stil1en ohne Unterlaß mit unserem liehen 
Gott um Hilf in der Not. 

Die ewige Liebe, der Gebieter über Sturm und Wetter, hatte seiner 
Kinder Flehen erhört und dadurch uns und alle Mitreisenden gnädiglicJ, 
errettet. Wir gingen mit unbeschreiblichen Dankesgefühlen wieder in 
unser Hotel und brachten Unserem Erretter für die wunderbare Hilfe von 
Herzen Loh, Preis und innigen Dank entgegen. 

Brief eines Militärpatienten 
Novaggio, den 30. 12. 1948. 

Lieber Jugendleiter! 

SchQn ist bald ein Jahr verflossen, seit ich die Gottesdienste und 
Jugendabende nicht mehr regelmäßig besuchen kann. Am 9. Februar 1948 
rückte ich in die Rekrutenschule ein, und seit dem 2. Juli 1948 bin ich 
Militärpatient in Novaggio. An einem solchen Ort kommen auch schwere 
1 ämpfe an den Menschen heran, aber daß einem der liebe Gott nicht 
vergißt, das durfte ich in nachstehend geschildertem, für mich überaus 
schönem Erleben erfahren. Ich bin meinem lieben Vater im Himmel 
dafür sehr· dankbar und möchte es auch Ihnen erzählen. 
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Seil meinem Eiurückuugstag hatte ich fast nichts mehr in mein 
mageres Portemonnaie erhalten, wodurch auch der liebe Gott zu kurz 
kam und mit nur einein kleinen Rest vorlieb nehmen mußte. Es war 
mir eben auch höchst selten möglich, den Gottesdienst zu besuchen. 
!(urz ver '\'i/ eihnachten erhielt ich einen Urlaub und fuhr voller Freude 
nach Hause, wo mich meine Eltern für zehn Tage aufnahmen. Es war 
mir hewußt, daß ich zu lange nichts mehr eingelegt hatte und nahm mir 
rlaher vor. am Sonntag ein rechtes Opfer zu bringen. Leider ist mir aber 
rler Aufenthalt in der Nähe Zürichs ziemlich teuer zu slehen gekommen, 
da ich mir einige Notwendigkeiten einkaufen mußte. Da fing ich an zu 
rechnen und fand, ein kleinerer Betrag genüge für den Opferkasten auch. 
Doch wurde ich mit diesen Gedanken fertig und legte <las Vorgesehen e 
ein. -

Als icl1 ins Sanatorium zurückkehrte, brachte mir die Post ein Weih­
nachtsgeschenk von der N. A. G. ___:_ und zwar genau den Betrag, den ich 
z11 Hause geopfert hatte. Der liebe Gott gab mir also sozusagen post­
wendend zurück, was ich ihm gebracht hatte. So konnte ich nun auch 
meinen lieben Eltern und Geschwistern kleine Geschenke machen, was 
mich wie<leru~n freute. Dazu bekam ich nachher noch fünfzig Franken 
von meinem Arbeitgeber und zwanzig Franken vom Verband. Auch wur­
den wir von der Soldatenfürsorge sowie von anderer Seile über Erwarten 
reich beschenkt, so daß ich diese Weihnacht ein bis dahin kaum 
gekanntes Maß an Geschenken erhielt. 

Ich weiß, wem ich diesen Segen zu verdanken habe, und daß mir der 
liebe Gott ein Mehrfaches zukommen ließ, um einmal mehr erkennen zu 
können, wie er das Glaubensopfer segnet. Dafür bin ich ihm von Herzeil 
dankbar und will mich auch fernerhin bemühen, im Glauben das Stehen 
zu behalten und dem Bösen immer mehr zu entsagen. 

Nun wünsche ich Ihnen wie auch der gesamten Jugend von Herzen 
das Beste im neuen Jahre und grüße Sie freundlich 

Wenn plötzlich in dein Lebenslicht 

die finsterste der Nächtf' bricht, 

rlu nicht begreifst, woher sie kommt, 

<ln nicht begreifst, zu was sie frommt, 

dich tiefer Gram macht sprachlos, stumm, 

tröst' dich dn Spruch: Gott weiß warum. 

H.K. 

Herous.gebe,: Neuaposlollsche Gemeinde der Schweiz , Zürich 7/32. Gemeindestrasse 32 - Drud: Budidrucle,rei Männedod-Zch 

Nuchdrud. uuu:ug:i.welle und Im gcnzen verbot•n 1 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 6 10. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. März 1949 

BERICHT 
über ein trauliches Zusammensein der Frankfurter Jugend 

mit dem Stammapostel 

am 23. Januar 1949 im Gemeindelokal Frankfurt am Main - Ost 

(aus dem Jugend-Rundschreiben des Stammapostels für den Monat März) 

Das Lokal war überfüllt von jugendlichen Geschwistern, sie hatten 
sich alle sehr ·gefreut, mit dem Stammapostel mal eine Stunde in zwang­
loser Weise zusammensein zu dürfen. . 

Zunächst wurde das Lied: Näher, mein Gott, zu dir (Nr. 234) ge­
sungen, worauf ein kurzes Gebet des Stammapostels folgte. Als Textwort 
las er Markus 9, 38---40 vor: 

«Johannes aber antwortete ihm und sprach: -Meister, wir sahen 
einen, der trieb Teufel in deinem Namen aus, welcher uns nicht 
nachfolgt, und wir verboten's ihm, darum daß er uns_ nicht nach­
folgt. Jesus aber sprach: Ihr sollt's ihm nicht verbieten. Denn es 
ist niemand, der eine Tat tue in meinem Namen, und möge bald 
übel von mir reden. Wer nicht wider uns ist, der ist für uns.» 

Darauf sang der Jugendchor das Lied: «Nimm du mich ganz hin, o 
Gottessohn, du bist der Töpfer, ich hin der Ton., .. », dann sprach der 
Stammapostel über unsere Stellung Andersgläubigen gegenüber wie folgt: 



Wir gehen unseren Weg über die Erde inmitten von Menschen, die 
den verschiedenen Glaubensgemeinschaften angehören. Nun ist selbst­
verständlich, daß alles, was uns umgibt, auf uns einwirkt, denn jeder 
Geist, der im Menschen wohnt, sucht sein Wesen in den Gedanken oder 
\Vorien auf andere zu übertragen. \11,'ir haben oft erlebt, daß,. wenn wir 
mit Menschen zusammenkamen, sich eine gewisse Unruhe in uns bemerk­
bar machte. Bei anderen hingegen fühlte man sich wohl. Nun liegt das 
ja nicht an dem Körper der Betreffenden, sondern an dem Geiste, den 
diese in sich tragen. 

Für uns kommt es darauf an, daß wir uns in all den Verhältnissen 
so betragen, daß wir niemandem zum Anstoß und Ärger ~erden. Wenn 
man uns 11m 1mseres Glaubens willen haßt, so brauchen wir uns darüber 
keine Sorgen zu machen, denn Jesus sagte: «Ihr müßt gehaßt werden 
von jedermann um meines Namens willen» (Matthäus 10, 22). 

Jede christliche Glaubensgemeinschaft hat ihre Eigenart, je nachdem 
wie der sie führende Geist ist. Das darf uns aber nicht Ursache sein, dar­
über abfällig zu denken oder zu reden, sondern was gut ist, muß auch 
entsprechende Beachtung finden. Jesus hat es auch nicht verworfen, daß 
einer in seinem Namen Teufel austrieb. Wir werden bei allen Glaubens­
richtungen Teilwahrheiten finden, und es handelt sich darum, das ihnen 
noch Fehlende anzubieten und sie auf das aufmerksam zu machen, was 
ihnen zur Erlangung des · ewigen Lebens noch mangelt. Als markantes 
Beispiel kann hier der Inhalt von Apostelgeschichte 10 dienen. Kornelius 
war ein gottesfürchtiger Mann, der viele Almosen gab und auch zu Gott 
betete, was ihm aber die Seligkeit nicht brachte. Der Herr sandte ihm 
einen Engel und ließ ihm sagen, daß er Petrus holen lassen solle, der 
würde ihm Worte sagen, wodurch er und sein ganzes Haus selig würden. 
Kornelius befolgte den Rat und was dann geschah, lesen wir in Apostel­
geschichte 10, 34----48. Also nicht seine Gottesfurcht, Gebete und Almosen 
brachten ihm die Seligkeit, sondern das Wort des Apostels Petrus. 

Mit mir wurde zur Zeit ein junger Mann apostolisch, der hatte eine 
Braut, die einer religiösen Gemeinschaft angehörte. Sie, ihre Eltern und 
Geschwister führten einen wirklich gottesfürchtigen Wandel. Sie beher­
bergten den Missionsprediger und stellten ihre Wohnung zu den Vor­
trägen des Predigers zur Verfügung. Der junge Bruder brachte dann 
seiner Braut. das Zeugnis. Mittlerweile war ich Priester und Vorsteher 
der Gemeinde geworden. Das Mädchen war von dem Zeugnis seines 
Bräutigams so beeindruckt, daß es zu mir kam, um sich persönlich mit 
mir über diese ernsten Dinge auszusprechen. Die Braut des jungen 
Bruders führte an, daß sie und ihre Geschwister keinerlei weltliche 
Lustbarkeiten mitgemacht hätten und in ihrer Umgebung als wirklich 
brave Menschen gälten. Sie stellte mir dann die Frage: Sollte das alles 
umsonst gewesen sein? worauf ich ihr zur Antwort gab, das sei nicht 
umsonst gewesen, sondern der Herr habe dies wie bei Kornelius auch 
wahrgenommen und habe sie nun durch ihren Bräutigam auf das ihr 
noch Fehlende aufmerksam gemacht. Das Mädchen besuchte dann die 
Gottesdienste, wurde gläubig und mit ihm seine Eltern und die übrigen 
Geschwister. - Hätte ich aber das von dem Mädchen angeführte Gute 
~icht anerkannt oder gar verächtlich darüber gesprochen, so wäre weder 
es noch seine Angehörigen zur Erkenntnis der Wahrheit gelangt. 
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Ich habe oft das Beispiel angeführt: Wenn jemand 90 Pfennige hat, 
aber eine Mark benötigt, so braucht man ihm doch nicht erst die 90 
Pfennige wegzunehmen mn ihm dann die Mark zu geben, sondern man 
gibt ihm zu den 90 Pfennigen noch die 10 Pfennige, dann hat er eine 
Mark. 

Der weitaus größte Teil unserer Mitchristen ist über den Heilsplan 
un eres Gottes nicht genügend orientiert. Das sieht man am besten dar­
aus, ,venn man mit jemand über Religion spricht und. dabei die erste 
Auf rstebung erwähnt. Dann ist das solchen eine fremde Sache. Wir 
haben gerade darin weitgehende Erfahrungen gemacht, wi wenig dies 
den meisten Menschen belrnnnt ist. Aber teilzullahen an der ersten Auf­
er tehung ist doch für uns Menschen das Wichtigste. Wenn dann den 
Leuten das in ruhiger, sachlicher Weise entgegengebracht wird, und maµ 
ihnen erklärt was zu tun ist, um an jenem Ereignis teilhaben zu können, 
dann werden wir finden daß viele von ganzem Herzen für eine der­
artige Aufklärung dankbar sind. Wo wären wir heute, wenn uns zur Zeit 
nicht jemand auf dieses Höchste aller Ziele aufmerksam gemacht und 
uns den Weg nicht gezeigt hätte, wie man dazu gelangt! 

Der Inhalt des vorgelesenen chrif twortes gibt uns dafür den besten 
Anhaltspunkt. Der Apostel Johrmnes machte den Herrn Jesus aufmerk­
sam, daß sie einen Menschen g troffen haben der in seinem amen 
Teufel auatrieh und sagte: «Wir erboten's ihm, darum daß er uns nicht. 
nachfolgt.» - Jesus aber sagte: «Du sollt s ihm nicht verbieten. Denn 
es ist niemand, der eine Tat tue in meinem Namen, und möge halcl übel 
von mir reden.» 

In Israel war die Teufelaustreihung eine allgemeine Angelegenheit. 
Als man dem Sohne Gottes zur Zeit den Vorwurf machte, er würde den 
Teufel durch den Obersten der Teufol austreiben, sagte Jesus: «So ich 
aber die Teufel durch Beelzebub austreibe, durch wen treiben sie eure 
Kinder aus?» Also ein Beweis, daß diese Handlungsweise allgemeiner 
Art war (Matthäus 12, 24-27). 

Deshalb dürfen wir das nicht gering achten oder gar verwerfen, was 
ein Mensch Gutes an sich hat. Das von Jesus gegebene Beispiel mag uns 
allen zur Lehre dienen. 

Vor einiger Zeit hatte ich Gelegenheit, mit einem älteren an Christus 
gläubigen ann einer anderen Glauhensgemei.it chaft zu r eden. Er war 
der Meinung wenn er glaube, daß Jesus am Kreuz für ihn gestorben 
sei, dann habe er alles, was zum ewigen Leben erforderlich sei. Darauf 
agte ich, daß ich selbstverständlich an da durch das Opfer Christi 

erworbene Verdienst "'laube, aber dazu gehöre daß dieses Verdien t 
übermittelt Ulld von uns im Glauben ergriffen und verwendet werde. 
Jesus hat doch gerade deswegen seinen Aposteln GeisL und Auftrag ge• 
geben und gesagt: «Welchen ihr die ünden erlasset, denen sind sie 
erlassen; und , e l hen ihr sie behaltet denen sind sie behalten» 
(Johannes 20, 22-23). Ich füurte ihm dann ein natürliches Beispiel an 
und sagte: Das asser ist eine Gabe Gottes, und wiJ: glauben, daß e 
eine r einigende Kraft in sich trägt. Wenn nun zwei Menschen baden 
wollen und jeder steht vor einer Badewanne, die mit Wasser gefüllt ist, 
und beide glauben, daß das asser eine reinigende WirkUDg hat, so 
wird nur der rein, der in das Bad steigt und seinen Körper mit dem 
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Wasser in Verbindung bringt; Der andere behält seinen Schmutz trotz 
des Glauben , daß das Wasser eine reinigende Wirkung hat, wenn er es 
nicht mit seinem Körper in Verbindung bringt. o ist es auch mit dem 
Verdienst Christi. Der Glaube an das erdienst Christi ist unbedingt 
erf orderli~h; <-g bringt ubhr dem daru.n Glaahe11.den noch nicl1t die Er­
lösung, sondern es muß durch die von Jesus mit seinem Geist aus­
gerüsteten Gesandten übermittelt werden. Der Glaube an den Reichtum 
eines anderen bringt uns nicht in den Besitz desselben. 

Bei all dem Angeführten ist aber noch erforderlich, daß wir für 
unsere Mit- und Nebenmenschen in herzlicher Liebe zu Gott um deren 
Errettung bitten. Dann wird der Erfolg unseres Gebetes und unserer 
Arbeit nicht ausbleiben. 

Besondere Vorsicht ist bei solchen Leuten zu beachten, die über ihre 
Seelsorger schimpfen. Wenn solche Personen zu uns kommen, dann 
dauert es meist nicht lange, dann schimpfen sie auch über \los, denn der 
Meusch, der es allen recht machen kann, ist noch nicht geboren·. Also 
Vorsicht bei solchen Personen! 

* 

Nun ist ja unsere liehe Jugend auch mal ein bißchen wißbegierig, 
sie hat ein Interesse daran, wie sich die Jugend wohl in anderen Apostel­
bezirken betätigen mag. Heut möchte ich euch, liebe Jugend, einmal 
mitteilen, was die neuapostolische Jugend in Hamburg vor zwei Jahren 
und im vergangenen Jahr geleistet hat. 

Im Jahre 1947 hat sie zu Weihnachten folgendes zum Verteilen zur 
Verfügung gestellt: 

6849 Stück Spielsachen, 49 Stück Roller, 15 Stück Dreiräder, 378 Stück 
Puppenstuben mit Einrichtung, 303 Stück Bücher, 674 Stück sonstige 
nützliche Dinge, 1820 tück Ob'erkleidung, 1 neuer Herrenanzug, 490 
Stück Unterkleider, 219 Paar Socken:- 289 Paar Handschuhe, 784 Paar 
Hausschuhe, 1050 Pa11r Kleidungsstücke verschiedener Art. 

An Eßwaren und Genußmitteln : 
1500 Pfund Obst, 409 Pfund Mehl, 34 Pfund Fett, 115 Pfund .Zucker, 

33 Pfund ährmittel, 1320 Pfund Gebäck, 96 · Zigarren~ 2 Pakete Tabak, 
19 Zentner Brennmaterial, 108~.- Mark in bar. 

Zu Weihnachten 1948 hat der Jugendbeauftragte von Groß-Hambu_rg 
dem Apostel- Lemhke mitgeteilt,· daß die Jugend zum Aufbau eines -zer­
störten Lokals 78 600 Backsteine gesammelt hat und. hat ihm dazu noch 
4500 DMark in bar zur Verfügung gestellt'. 

Das ist doch eine Glanzleistung, was die Hamburger Jugend voll­
bracht · hat . 

. Im Ruhrgebiet hat die Jugend einer Gemeinde ihr zersiörtes Lokal 
selber aufgebaut und eingerichtet. · 

Bei allem, was wir tun: kommt es ja auf den Wert dessen an, was 
geleistet wird. Nicht jede Tat ist so viel wert wie die andere. Wenn wir 
jemandem in .seiner Leibesnot beistehen, Hungrige speisen, Nackte klei­
den usw~, so schaffen wir damit Werte, die nicht zu verachten sind. Tun 
wir aber etwas für die Seele, so. erhöht das selbstverständlich den Wert 
unserer Taten, denn so viel mehr wert die Seele ist als der sterbliche 
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Leih, so viel mehr wert ist auch das, was wir der Seele tun gegenüber 
dem, was dem Leih getan wird. 

Nun wißt ihr alle, daß unser Gottesdienstlokal an der Hufnagelstraße 
im Krieg total zerstört wurde. Die Gescbwiste1· dort haben nun schon 
über vier Jahre kein Lokal mehr. Sie kommen abteilungsweise in der 
Wohnung des ß.ezirksältesten zusammen. Das ist aber ein Notbehelf, der 
auf die Dauer nicht bleiben kann. Schon lange habe ich mich mit dem 
Gedanken befaßt, wie wir wohl den Geschwistern am besten helfen 
können. Das Beispiel der Hamburger Jugend beweist uns, was man 
leisten kann, wenn man hierzu die nötige Liebe und Opferwilligkeit 
aufbringt. 

!eh habe mich erkw1digt, wieviel Backsteine zum Aufbau des Lokals 
an der Hufnagelstraße erforderlich sind. Das Lokal soll nicht mehr in 
d er früheren Größe erstellt werden, aber so, daß es ausreichend Platz 
hat. Es wurde uns gesagt, daß mindestens 60 000 Backsteine zum Aufbau 
benötigt würden. Auch habe ich mich erkundigt, was ein Backstein 
kostet. Der Preis wurde mit 7½ Pfennig angegeben. Wenn nun die Frank­
furter Jugend 600 Mitglieder zählt und jedes davon würde den Betrag 
für 100 Backsteine aufbringen, so hätten wir die nötige Anzahl Back­
steine schon zusammen. Der Betrag für 100 Backsteine wä:re also 7 ¾ 
Mark. 

Nun entsteht aber die Frage: Woher das Geld nehmen? Ersparnisse 
sind so gut wie keine vorhanden. - Aber die Liehe findet immer wieder 
einen Weg, um Gutes tun zu können. Im April soll mit dem Aufbau des 
Lokals begonnen werden. .. 

Nicht alle jungen Leute haben die Möglichkeit, Geld zu verdienen. 
Aber die Liehe zur Sache macht erfinderisch. Wenn ihr jungen Schwe­
stern seht, daß euer lieber Vater mal eine gute Stunde hat, so tretet an 
ihn heran und sagt: Ach Papa, ich habe einen Wunsch. - Er wird dann 
sagen: Na, m ein Mädel, was wünschest du dir denn? - Wenn ihr dann 
sagt, daß ihr etwas Geld haben möchtet, dann wird er fragen: Willst du 
Lippe.nstifte kaufen? - Ich neluµe a~ daß ihr dann antwortet: Nein 
Papa, das konunt für mich nicht in Frage; sieh mal meinen hübschen 
rosio-en Mund an, da brauche ich doch keinen Lippenstift! - Wenn er 
dann fragt: Ja, was wi11st du denn mit dem Gelde machen, so sagt ihr: 
Ich möchte ein paar Backsteine kaufen! - Da wird euer Vater fragen: 
Was willst du? Backsteine kaufen? - Dann könnt ihr sagen: Papa, nun 
hör mal andächtig zu, ,vas ·dir· deine Tochter predigt! und dann erzählt 
ihr 'ihin;"i.vie es euch 'so ·leid sei, daß die liehen Geschwister an der Huf­
nagelstraße kein Lokal haben, und daß sich der Stammapostel erkundigt 
habe wie viele Steine zum Aufbau des Lokals erforderlich seien, und 
daß festgestellt wurde, daß dazu mindestens 60 000 Backsteine benötigt 
,.verden. Die Hamburger Jugend habe 78 600 Backsteine gesammelt, um 
dort ein Lokal aufhauen zn heJf en. - Und Papa, siehst du, .. wenn du 
mir dann - es müssen nicht gerade ein paar Mark sein - mal hie und 
da etwas gehen kannst, daß ich auch mein. Teil dazu beitrage, dann wäre 
das doch fein. Und die Hauptsache ist, du . schaffst uns dadurcl1 einen 
Schatz im Himmel. ...:.... Ich glanhe bestimmt, daß euer lieber Vater euch 
keinen ~blehnenden B~cheid gehen wird. 

Die Jungens mögen sich in ähnlicher Weise an die Mutter wenden, 
und ich hin fest überzeugt d-aß die Mutter für ihre liehen und_ braven 
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Jungens immer noch ein paar Groschen übrig hat. - So dürfte schon 
aus diesen Quellen so viel zufließen, daß ihr damit einen wesentlichen 
Beitrag zu leisten imstande seid. 

Habt ihr ein gutes Tantchen oder einen guten Onkel, so könnt ihr 
ruhig b · ihnen vorsprechen, rlenn vom Bett.~ln i t nn,..1, k.eh1e , m 
geword n ! Ihr tut es ja nicht für euch, sonden1 für eure Mitgeschwister. 

"ir kö11nen uns dadurch chätz sammeln, die, wie J esns sagte, von 
Mott n und Rost nicht veruichlel und von Dieben nicht geholt werden 
können. Ich will clamit nicht etwa agen. tmser wig eligkeit hange 
von unseren gut n W rken ab, nein, das ist uod bleibt dem erdien t 
Christi vorbehall.en. her hätze für die Ewirrkeit zu sammeln i t für 
uns doch möglich. 

un heißt es an die rLeiL geLeu, an die usführnng des Gehörten. 
Ich bin fest überzeugt wir schaffen e . Ich kenn eure erbältnisse 
nicht genau, aber so weit ihr Geld verdient, läßt sich immer mal etwa 
er paren. ' as die jungen Brüder betrifft, so denke icl1, Tabak, Zigarren 
und Zi,,.aretten ind heut eine teure Ware. enn die Brüder, die gerne 
eine Zigarre rauchen sacren: eute rauche ich mal nicht. für die SC, 
Pfennige gibt es schon wieder einen Baustein, oder mal auf ein paar 
Zign · lt n erzichten, das gibt Bausteine! Ich hin üJJerzeugt, auch darin 
kann man manchen G1·oschen einsparen. - Und wenn schließ1ich die 
fäde]s an einem chaufenster vorbeigehen , o allerlei Leckeres ange­

boten wird, was für junge Mädchen einen besonderen Reiz hat, dann 
mögen ie an die Bausteine d nken! Dann gel1t es schon, daß inan vor• 
beigehen kann. - o 1äßt sich, wenn man will, manches ersparen, um 
es nützlicher zu verwenden. Die 50 Pfennige des Minderbemiuelten sind 
nicht zu. 1 enig, und' der 100 • Mark - S heia d~ Bemi.ttelten ist nicht zu 
vi. l. 

nn wir nun suchen den 1ieben Geschwistern an d r Hufnagel­
straße so beizustehen un<l ilmen durch unsere Opferwilligkeit wenig ten 
die Bacl sleine zn beschaff 1, um ejn Lokal zu e1·stellen so haben wir 
u.ns damit Ewigkeitswerte geschaffen. Es ist außer allem Zweifel, daß 
dies vom Herrn im höchsten faß anerkannt und gesegnet wird. Ich 
zweifle nicht an eure:J: Willigkeit und werde euch anfangs April das 
Ergebnis mitteilen, damit ihr seht, was durch die Liebe und Opferwillig­
keit erreicht wurde. Es ist außer allem Zweifel, daß si h an h die ält ren 
Gescl1wistern gerne daran beteiligen, zttmal ein Bau tein kein gro.ßes 
Opf r ist. 

Der Bezirksällesre Weine wird euch nachl1er agen, wie das alle 
gemacht werden sol1, ihr werdet dann sehen, daß es auf diesem ege 
nicht schwer ist, den Geschwistern del' üdwest-Gemeimle beizustehen 
und behilflich zu sein, ein geeignetes Lokal zu erhalten. -

Für heute mag das euch Entgegengeb1·achte genug sein, denn es 
handelt sich nicht nur darum, viel zu hören, sondern dem Gehörten die 
Tal fo1gen zu lassen. -

I acbdem der tammapostel dieses Zusammen ein mit inent Scbluß­
g bet und <lem Segen beendet hatte, wurden vom Jugendchor noch 
einige Lieder vorgetragen, worauf der Bezüksälteste eine zu. den 
Worten des Stammapostels und deren Durchführung ein· ge Erläutenm-

gen gab. Der Berichterstatter. 
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Der Vorsteher K. H. in K. berichtet: 

Kürzlich wurde ein Mann aufgenommen, der sich vor zehn Jahren 
von seiner Frau scheiden lassen wollte, weil sie unsere Gottesdienste 
besuchte. Damit der häusliche Frieden nicht gestört werde, blieb die 
Frau damals der Gemeinde fern. Vor einiger Zeit war sie bei einer 
Trauung in unserer Kirche als Gast. Im Anschluß daran besuchte sie 
noch zwei Gottesdienste und sagte dann zu mir: «Jetzt lasse ich mich 
nicht mehr zurückhalten.» Dies sagte sie auch ihrem Manne und nahm 
mit ihm den Kampf auf. Immer wieder hat sie ihn, mit zu den Gottes­
diensten zu kommen. Nach langem Sträuben gab er nach, kam zur Ge­
meinde und hat seitdem keinen Gottesdienst versäumt, so daß er zur 
grQß en Freude seiner Frau jetzt aufgenommen werden konnte. Er sagte 
vor ~iniger Zeit zu mir: «Wenn ich das gewußt hätte, daß die Sache so 
ist, so wäre ich längst gekommen.» 

Wie viele werden einmal sagen: Wenn ich das gewußt hätte . . . . 

Soweit das Rundschreiben. 

Ausflug aer Sot1nta9ssdtüler 
uon Wit1terthur 

onntagmorgen. AUes war noch stille. Schnell huschte ich ans Fenster, 
im sich ei-en Bewußtsein: Heute ist ein schöner Tag; heute ist der Tag 
des Herrn, wo er seinen Kindern besondere Freude macht. Und richtig, 
die Sonne hatte freie Bahn, weder Nebel noch Wolken bedeckten den 
Himmel. Schon sah ich im Geiste die Kinderschar auf den Zug warten, 
zum Fenster hinausschauen, singen und spielen. Junges Leben, o wie 
schön! Könnten es doch alle Eltern erkennen, wie schön es ist, mit den 
Kindern ein Kind zu sein, dann würden sie jede Gelegenheit wahr­
nehmen, sich mit ihnen abzugeben, ist es doch eine ernste und heilige 
Sache. 

Um 11 Uhr 45 besammelte sich die rund sechzigköpfige Schar, dar­
unter unser lieber Hirte mit seiner Frau. Herrlich strahlte die Herbst­
sonne am Firmament, und die Eindrücke, welche die Natur auf uns 
machte, reihten sich ergänzend an das am Morgen im Hause Gottes 
Erlebte. Gibt es etwas Schöneres als diese Harmonie der Schöpferkräfte 
so recht spüren zu dürfen? Als ich alle Schäflein beieinander hatte, 
marschierten wir in Viererformation auf den Bahnsteig, denn überall 
muß Ordnung sein, s geht dann niemand verloren. Um 12 Uhr 20 waren 
·wir schon in Elgg. Hier schlossen sich uns der Vorsteher :mit mehreren 
Gescb1 istern von E lgg an. Wir wande.rten dm:ch das schöne bewaldete 
«Fabrenhachtobel». Viele Wasserfälle und kleine een verschöner11 den 
W eg, der an besonderen tellen zu' einer mit Rundholz hergestellten 
Tr eppe ausgebau t ist. Und immer b egleitete uns das Rausch en eines 
mun teren Bächleins. Wieviel kann man doch von einem solchen 'I asser 
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Geschwister von Winterthur und Elgg 

len1en, und wie freut sich der Wanderer an ihm! Hier treibt es eine 
Mühle, dort dient es zum · aschen einmal drängt es sich reißend 
zwischen Felsen hindurch, dann wieder fließt es ruhig, still und segnend 
durch die Wiesen. Ich sagte zu den Kindern, auch sie können und sollen 
Bächlein sein, Herzen, durch die das Wasser des Lebens, das Wesen 
unseres Heilandes Jesu Christi fließt, hier helfend, dort tragend, reini­
gend oder segnend, das ist ·wahres Leben. Wir können auch unter den 
Menschen eine Grenze sein, wie das bei einem Flusse oder einem Strome 
oft der Fall ist. - Bei dem bekannten Ausflugsort «Guwilennühle» 
konnten wir einige Spiele machen, wobei wir o.h und zu recht herzlich 
lachen mußten. Die Kinder bekamen ganz frischen süßen Most, und wer 
wollte, konnte auch etwas essen. Um halb vier Uhr mußten wir auf­
brechen. Nach zweistündigem Marsch kamen wir in Turbenthal an, wo 
wir von einer Musikgesellschaft abgeholt wuxden. (Wir hielten es wenig­
stens so!) Für die müden Beinchen war das eine Erfrischung. Der Extra­
zug, den wix zu benützen hatten, stand schon bereit. Singend rollten wir 
mit der Tößtalhahn der Stadt zu. ach einem freudigen Händedruck 
begaben sich Geschwister und Kinder nach Hause, voller Dankbarkeit 
über die schöne Abwechslung, die uns der himmlische Vater bereite t 
haue. F. Sch. 

Herowgeber: Neu~postohsa'le Gemeinde der Sdiwelz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei MOnnedorf-Zd,. 

Nochdrudc cuazug,welae und Im ganzen verboten/ 
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Nr. 7 10.Jahrgang Halbmonatsschrift 1. April 1949 

Karfreitags- und Konfirmationsgottesdienst 

gehalten vom Bezirksapostel E. Güttinger 

Eingangslied No. 90: ,,0 Welt, sieh hier dein Leben .. . " 
Textwort: Matthäus 27, 11-26 
Chorlied Mappe No. 338 : ,,An dem Kreuz in deinem Blute .. . . " 

Meine Lieben in Christo, 

Die Christenheit feiert heute l arfreitag. Es ist der Gedächtnistag, 
wo der Sohn Gottes auf Golgatha gekreuzigt wurde. Karfreitag ist für uns 
von allergrößtem Wert, denn wäre Christus Jesus, der Sohn Gottes nicht 
auf Erden gekommen und hätte er nicht ein~ ewige Erlösung geschaffen, 
wären wir die ärmsten und unglücklichsten Geschöpfe und müßten in 
Verzweiflung und ohne Hoffnung dahinleben. Nun hat aber der Sohn 
Gottes für uns eine ewige Erlösung geschaffen, daß · alle, die an ihn glau­
ben und sein Erlösungswerk ergreifen, nicht verloren geh en, sondern das 
ewige Lehen haben. 

Karfreitag soll uns nicht nur ein Gedächtnistag sein, sondern wir 
sollen lernen, das Leben ]esu zu leben; darin liegt das praktische 
Christentum. 



Das theoretische Christentum erzählt uns vou" vergangenen Werken, 
das praktische Christentum läßt uns aber alles durchleben. Was nützte 
es, wenn wir alljährlich an eihnachten die Geburt Jesu feierten, am 
Karfreitag seine I reuzigung, an Ostern seine Auferstehung, dann seine 
Hi mm elf alu:t und chließlich an Pfingsten die Ausgießung des Heiligen 
Geistes? Es wä:re uns nichts niitze, würden wir immer nur daran denken 
was sicl1 vor 1900 Jahren ereigneLe wir das alles aber nicht se1hst erleben 
würden und ·könnten. Das praktische Christentum gebiert in uns Jesus. 
Es läßt uns nicht nur davon erzäl:µen, daß er in Bethlehem geboren und 
in eine KJ:ippe rrelegt wurde, nein, das praktische Christentum sagt uns: 
e:r ist in uns geboren! Ei- ist in unsere Herzensk.rippe gelegt worden und 
soll in uns auch wachsen; wie Jesus aus den Windeln herauswachsen 1.md 
ein Mann werden mußte, so sollen die Wiedergeborenen aus den An­
fängen herauswachsen und in Christo Männer werden. Wird ein erwach­
sener Mensch immer nur davon erzähle~ daß er geboren worden ist? 
Doch wohl nicht. Wird er immer nur von seinen Kinderjahren erzählen? 
Das wäre genau so, wie wenn wir hier am Al Lar immer nur da on erzähl­
ten, wie wir apostolisch geworden sind. Wenn ein Bruder hier nichts 
anderes zu e.rzäJ:uen weiß, ist r eben ein Kind geblieben und denkt 
immer nur an seine Kindheit. Christus ili uns soll also ·wachsen und Mann 
, erclen. Ist aber Christ,1s in uns ann geworde11, dauu wuß er 
auch den Leidensweg geh n und muß Schm~rzen ertrag n . «Er wurde 
stark im Geiste», heißt es von Jesus. Auch die Wiedergeborenen sollen 
im Geiste stark werden. Was wäre uns denn unsere Wiedergeburt, ,venu 
wir nicl,t stark wiirden im Geiste? Was wäre tmsere Wiedergeburt, weun 
wir nicht imstande wären, allerlei Schmerzen und Kreuz zu ertragen? 
Wir wissen, daß die Welt die Kirche haßt; der Geist dieser WelL haßt die 
Kinder Gottes. Bewußt oder unbewußt, aber der Haß ist vorhanden. Wir 
können als Kinder Gottes mit der Welt keinen Kompromiß schließen. 
Jesu!l sagt: «Ihr müßt gehasset werden von allen Menschea. um meines 
Namens willen.>> Ein Mensch der den Geist Christi trägt ist e.in anderer 
Mensch als der, welcher den Geist der Welt trägt. Ist das nicht .d~r. Fall, 
so ist Jas Gut, das er empfangen }1at, noch so klein, daß es nicht ge­
sehen wird. An einem Wiedergeho1·enen soll man -das neue Leben sehen, 
es soll offenbar werden in Werken, im Wesen. 

Ich bin am letzten Moutagahend bei denKonfirmanden gewesen die heute 
morgen zur Konfirmation kommen. Ich habe ihnen gesagt, daß jetzt ein 
Teil ihrer Schulzeit zurückgelegt sei und sie nun in die große Lebens­
schule eintreten; der eine kann Direktor, der andere Ar_chitekt, ein drit­
tes Fräulein Schullehrerin oder wer weiß was alles werden. Wo ihr aber 
immer hinkommt, 

vergeßt nie, daß ihr Kinder Gottes seid! 
Das apostolische We.rk ist mehr wert als ein Königreich; irdische Kö­

nigreiche sind sehr beschwerlich, sie vergehen. Wir sind ein königlich„ 
priesterUches Volk und für alle Ewigkeit auserwählt .. Ich habe den Kin­
dern weiter erzählt, daß der Heilige Geist Gaben bewirke und Früchte 
offenbare. Die apostolische Gemeinde ist das wiederaufgerichtete Para­
dies mit dem Lebensbawn Christus. Jedes Glied ist an diesem Lebens­
baum ein Zweig. ßomit ist es auch logisch, daß jedes Glied Früchte tra­
gen soll. Darum, weil wir Christus, die Salbung, in uns tragen, sollen 
wir die Früchte Christi offenbaren. 
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Aus Kreisen der Gläubigen hört man heute oft, W,eissagungen, Sün­
denvergebung, Apostel habe man friiher gehabt; heute sei das nicht 
mehr nötig. Wird der Baum der früher Äpfel hervorbrachte dieses Jahr 
andere Früchte tragen? Der Baum der früher Feigen trug bringt logi• 
scherweise auch in der Zukunft nichts anderes als Feigen. Das ist Natur­
gesetz. Kann man Feigen lesen von den Dornen und Trauben von den 
Disteln? fragte einst schon der Sohn . Gottes. Nein, das geht nicht. · Und 
wenn die apostolische Kirche früher Apostel hatte, wenn der Heilige 
Geist früher Apostel zeugte und Apostel gab, dann gibt er heute nichts 
anderes. Und u:enn der Heilige Geist Gaben schenkte, wie sie Paulus im 
ersten Korin.therbrief im zwölften Kapitel aufzählt, so gibt er heute keine 
andern Gaben. Das ist ausgeschlossen, es wäre ja wider jedes Naturgesetz. 
Ich habe den Konfirmanden erklärt was ein Apostel ist. Apostel heißt 
Gesandt.er. Viele Gläubige sagen, ihre Prediger seien auch Apostel. Das 
stimm t ganz genau, jeder Herr Pastor, jeder Prediger ist . ein Apostel, 
aber es kommt darauf an von wem sie gesandt sind. Paulus sagte einst : 
«leb, P aul us, ein Apost el Jesu Christi.» Jeder Gesandte kann sagen, 
er sei ein Apostel. Ist jemand vom Staate gesandt, so ist er ein Gesandter 
des Staates. Man liest etwa in den Zeitungen von Tempereru.aposteln, von 
Friedensap osteln oder giu· von Hetzap'Oste1n. Das sind aUes Apostel, sind 
alles Gesandte. Herz apostel sind von H et;zem ttnd Willi.lern gesandt. Aber 
Apostel Je,su Christi si~d Gesandte. Gottes. ie sind mi t dem Geiste 
Cluisti ausgerüstet und verrichten ·dieselbe Arbeit wie ihr Herr und 
Meister Jesus Christus. In der Gemeinde Gottes sind somit dieselben 
Gaben, Kräfte, Früchte und Aemter offenbar, wie in der ersten aposto• 
Zischen IGrche vor 1900 Jahren. 

Dann habe ich die Konfirmanden über die Früchte des Geistes be­
fragt. Der ein hat gesagt: «Man soll h aben ... », der andere : <<Die Früchte 
des Geistes sind ... », ein dritter h at gemeint: <<Sie h eißen . .. » Ich h abe aber 
nicl1t solche Antworte!\ h aben wollen, sondern ich will wissen: «Was hast 
du, Bruder; Schwester, Konfirmand, Amtsbruder, für Früchte? Der Herr 
Jesus suchte einst an dem Feigenbaum, welcher das Bild der Kirche 
Christi ist, Früchte. Es ist ein altes Gottes- oder Geistesgesetz, daß wer 
derlei Früchte nicht brin<rt verdorren muß. Wenn auch nicht plötzlich , 
so wird aber nach und nach in dieser Seel e ein Absterben vor sich geh en; 
Gott und Christus werden in solcher Seele absterben. Also, das ist die 
Gewissensfra«e : Was hast d u für Früchte des Geistes? Glaube, Liebe, 
H offn ung, sagten die K onfirmanden. R echt ao, der apoatolisch e Glaube 
wird durch den H eiligen Geist b ewirkt. «I ch glaube an eine heilige ap o­
stolische Kirche», das ·wurde schon im nizäischen Glaubensb ekenntnis, 
am An'fana der -Kirche festgelegt. - Vielen Gläubigen ist der Glaube an 
eine apostolische Kirche verloren gegangen. Der Herr Jesus hat nichts 
anderes als ein e apostolisch e Kirche in die Welt gebracht. Wie vieles hat 
sich im Laufe der Zeit verändert! Die Menschen kennen den von Jesus 
Christus gesetzten Weg zum großen Teil nicht mehr. Es haben sich da 
so viele Geister eingeschlichen, daß die Menschen Freund und Feind 
kaum mehr_ voneinander untersch eiden können. Im Weltkrieg kam es vor, 
daß Truppen aus Unkenntnis auf die eigenen Leute schossen. Dadurch 
kamen viele ums Leb en. Ein Bruder erzählte mir, ihre Artillerie hätte 
über sie hinweg auf den Feind schießen sollen, sie hättte aber zu kurz 
geschossen und so die eigenen Leute getötet. Ein anderes Mal seien bei 
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Nacht Soldaten aus Unkenntnis von den eigenen Leuten erschossen wor­
den, in der Meinung, es sei der Feind, es waren aber ihre Freunde, ihre 
Brüder, ihre Kameraden! - Wie viele Gläubige, christliche-, tugendhafte 
Menschen haben wir heute, die Feind.e sind ohne es zu wissen; sie verfol­
gen Je U!I i.n s~·ne posteln, sie hassen und bekämpfen ihn aus Unkennt• 
nis. Die Unkenntnis in ihrem Innern ist mit der acht zu vergleichen. 
Sie wissen nicht ob es Freund oder Feind ist. Diese Finsternis war auch 
dazumal in den Herzen der Menschen, als sie, wie es in dem vorgelesenen 
Worte heißt, «Kreuzige ihn!» schrien . Hunderte schrien, verführt durch 
di.e Schriftgelehrten und Pha~isäer. ~ie erkannten ihren Erlöser nicht, 
der ihnen den Weg zum Himmel freimachte, sie mit ewiger Liebe liebte 
und der vom Vater zu ihrer Erlösung gegeben war. Als Christus an Ostern 
auferstanden, und als an Pfingsten der Heilige Geist ausgegossen , ar, 
kamen sicher viele zur Einsicht. Unter den 3000 Personen, die am ersten 
Pfingsten zum Christentum übertraten, waren bestimmt welche, die am 
hohen Donnerstag «Kreuzige ihn!» geschrien hatten. Davon bin ich über• 
zeugt· wir werden e.s einst erfahren, d.aß das stimmt. Das olle war ,•on 
den Pharisäern aufgewiegelt und verführt. Das waren auch Apostel -
Hetzapostel! Später kam das Volle zur Besinnung und es wird ein Gerede 
gewesen sein wie: Was haben wir gemacht? Dieser Jesus, den wir ge­
kreuzigt haben, ist auferstanden; am Ostersonntagmorgen wurde es bei 
Sonnenaufgang derart helle, daß die Kriegsknechte am Grabe geblendet 
wurden und wie tot umgefallen sind; es ist ein Engel gekommen und bat 
den Stein vom Grabe gewälzt, und der Gekreuzigte stieg heraus, wir 
haben es mit eigenen Augen gesehen. - Aus Unkenntnis brachte das 
Volle seinen Erlöser ans Kreuz. Und wie im Kriege aus Unkenntnis viele 
brave Soldaten von ihren eicrenen Leuten erschossen wurden, so 1,i;erden 
auch heute die Apostel ]esu Christi, in denen fes~ durch seiri.en Heiligen 
Geist wirkt, au.$ Unlcenntnis verfolgt, gehaßt und veru:orfen. Wenn aber 
die Menschen einmal zur richtia-en Erkenntnis kommen werden, und die­
ser Zeitpunkt wird kommen, dann werden nicht nur 3000 Seelen, sondern 
ganze Dörfer, Städte, Völker zum Erlösungswerk Christi übertreten. Das 
wird sich im Tausendjährigen Friedensreich bewahrheiten. Daraus er• 
.sehen wir, wie unendlich wichtig es für uns ist zu erkennen, wes Geistes 
Kinder die mancherlei Lehrer sind. Die Gabe der Geisterunterscheidung 
ist überaus uertvoll. Ich· muß euch sagen: Leider ist diese Gabe unter den 
Apostolischen noch viel zu wenig aut>gereift un.d wird zu wenig betätigt. 
Wie manches widerstrebt noch Jesum, seinem Erlöser und Retter, der vom 
Vater in die Welt gesandt ist! Denkt daran, als Jesus gen Himmel fuhr 
sagte er zu seinen Aposteln: «Gebet hin in alle Welt., lehret und taufet 
alle Völker im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geistes. - Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch. - Ich will 
wiederkommen und euch zu mir nehmen, auf daß ihr seid, wo ich bin.>> 
Die Apostel Jesu Christi sind in die elt gesandt, denn Jesus sagte zn 
ihnen: «Ihr sollt meine Zeugen sein bis an.s Ende der Erde.» Wie überaus 
wertvoll, wenn wir das erkennen und wenn jedes die Gabe der Geister­
unterscheidung besitzt. Wie oft ist es schon vorgekommen, daß Geschwi­
ster ihren Diakon, Priester, AelLesten, Bischof oder Apostel für einen 
Feind gehalten haben! Man hat gedacht: Er meint es nicht gut mit mir 
Er hat es gitt gemeint, darauf Ttannst du dich verlassen! In deiner Un­
kenntnis, in dein.er Finsternis hast du deinen besten Freund fiir deinen 
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Feind gehalten! Wir müssen das Kreuzigen gar nicht so weit weg suchen. 
Es wird auch heute noch mancher Gottesbote verworfen, heißt es doch, 
daß Christus abermals gekreuzigt werde auf den Gassen der großen Stadt, 
die da heißt geistlich <<Sodom und Aegypten». Sehen wir ja zu, daß wir 
nicht zu denen gehören, die Christus in der Gegenwart kreuzigen. 

Laßt uns lieber zu denen ge,hören, die gekreuzigt werden, denn es 
ist besser, Unrecht zu leiden als Unrecht zu tun! 

Das Tragen von Unrecht verwandelt sich einst in einen überaus großen 
Segen. Das, ihr liehen Konfirmanden, soll für euer Lebtag euer Wahl­
spruch sein. Ihr steht heute an einem Wendepunkt eures Lebens. Den 
Konfirmationstag vergißt man nicht. ergeßt auch nicht, was man euch 
in Unterricht und Sonntagsschule gelehrt hat. Strebt immer nach oben! 
Ich konfirmierte vor vielen Jahren 14- bis lSjährige Jünglinge die heute 
in der apostolischen Gemeinde hohe Aemter bekleiden. Ich konfirmierte 
junge Mädchen die heute schöne Stellen innehaben und gesegnete Gottes­
kinder sind. Liebe Kinder, haltet euch nur zu dem Volke Gottes und 
habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt ist: Augenlust, Fleisches­
lust, hoffärtiges Wesen. Das alles zieht euch nach unten, ins Verderben 
und vergeht, die aber den Willen Gottes tun, bleiben ewiglich. Darum 
strebe jung und al4 groß und klein immer nach oben. Wir haben heute alle 
Konfirmation, wie dieser Tage ein Gemeindevorsteher seinem Bezirksvorste­
her geschrieben hat: «Wir haben zwar keine Konfirmanden dieses Jahr, 
aber kommen Sie doch zu uns, die ganze Gemeinde möchte konfirmiert 
werden!» Es ist recht, wenn alle konfirmiert werden und ein jedes an 
seine eigene Konfirmation zurückdenkL Wir dürfen unsern Geburts­
schein nicht verlieren, dürfen nicht vergessen, woher wir gekommen sind. 
Wir dürf-en das Gelübde, das wir bei der Konfirmation und bei der Ver• 
siegelung dem Herrn gegeben haben, nicht vergessen. Ihr Kinder, bei 
euerer Taufe und bei der Versiegelung haben euere Eltern für euch mit 
dem liehen Gott einen Bund gemacht. Diesen Bund sollt ihr I1eute er­
neuern - selber machen, s-ollt von ganzem Herzen und ganzer Seele dem 
Herrn geloben: H err, ich liebe dich über alles, ich will" dich in deinen 
Aposteln lieben, will ihren Worten glauben und folgen; es sollen an rriir 
die Früchte deines Geistes offenbar werden: Glaube, Liebe, Hof fnwig 
und andere. 

Glauben an Gott, an Christus, an die 
apostolische Kirche, an die Vergebung der 
Sünden, die wir im Hause Gottes hinnehmen, 
an die heilige Versiegelung, durch die wir 
den Heiligen Geist als das Unterpfand zur 
zukünftigen Herrlichkeit empfangen haben. 
Glauben, daß der Herr wiederkommen und 
die treuen, vollendeten Apostolischen 
an der ersten Auferstehung mit sich 
vereinen wird. 

Gl.auben und lieben, ihr Konfinn-anden! Was ist Liebe? Der Herr sagt: 
«Wer da saget, er liebe Gott und hasset seinen Bruder, der ist ein Lüg­
ner.» Ist Liebe in euch, dann wird sie zum Ausdruck kommen indem ihr 
euere Eltern liebt. Der Schüler wird seinen Lehrer lieben, ihn achten, ihm 
gehorsam sein. Tretet ihr in eine Lehrstelle ein, so seid fleißig, gehorsam 

53 



und treu. Damit beweist ihr, daß die Früchte des Geistes, davon wir ge­
sprochen haben, an euch offenbar werden. Der Herr wird keinen Men­
schen in sein Reich aufnehmen, bei dem er nicht Früchte seines Geistes 
findet. Zu solchen wird er einst sagen: «Ich kenne euch nicht!» Früchte 
de Geistes sind: Glaube, Liebe, Gehorsam, Treue., göttliches Vertrauen, 
Eifer, Friede, . Freude, reine Herzen, Geduld, Sanftmut, Rechtschaffen­
heit usw. Auch Pünktlichkeit gehört dazu; sind wir an einer Arbeitsstelle, 
dann heißt es für uns: Fiinf Minuten vor der Zeit, ist apostolisclie Pünkt­
lichkeit. - och so viele. herrliche Früchte "Offenbart der Heilige Geist. 
Aus diesen Früchten q11illt das ewige Leben . Die Früchte des Fleisches 
sind immer das Gegenteil und bewirken Tod und Verderben. Anstatt 
Glaube ist es Unglaube, anstatt Liebe Lieblosigkeit, Unreinheit statt Rein­
·heit, Ungehorsam statt Gehorsam, Untreue statt Treue. 

l llll habe ich et1ch, ihr lieben Konfirmau,den, .nocl1 einen Leitspruch 
auf den_ Lebensweg zu geben. Wo ihr dem Herrn eu·r Herzen weiht, gebe 
ich euch das Wort mit auf den Weg:· «Sei getreu bis in den Tod, so will 
ich dir oie Krone des Lc,I eos geb!'!n.» Treu sein, ihr Kinder, jung und alt, 
•nich t 1m1· eine Zeitlang, nein, treu .bis in c1en Tod! Wir haben ein•en 
treuen Gott, und wir wollen ihm treu bleiben. · · ur wer treu ist, wird eh1st 
einen großen Lohn der Treue empfangen. Gott ist d ei:i Getreuen ein 
Treuer. Diese Txeue wird im Leben oft auf diP- Pröhe. grstellt. Prüft uns 
denn der liehe Gott? ein, ich habe schon oft angeführt, daß die· Gottes­
kinder in der Welt draußen geprüft werden. Der Gläubige wirä bei den 
Ung1ätibigen, bei denen geprüft:, die sagen: Dn ~ist ein dummer Kerl, 
ko111.~n doch miL uns. Darum ·seid fest im Glauben, daß ihr in Stunden der 
Versuclrn11g, die an jedes herantreten, 1;uerm H rrn die Treue wah:ren 
könnt. Der Treue wird bei den Untreuen geprüft, ilie Reinheit bei den 
Unreinen, die Pünkt1ichke1t bei den Unpünktlichen. Laßt e1Lch nicht ver­
f ii.hren, [Gnder, gar rtie! Begebt euch_ nicht in böse Gesellschaft, denn sie 
verdirbt gute itten ! Haltet euer ganzes Lehen lang fest an der Heilsl hre 
Jesu Christi. Gou wird jedem die Treue xeichlich lohnen. Lasset die 
Früchte des Geistes in euch wachsen und denkt daran. daß es überaus 
wiclitig ist, unsere besten- Freunde und Berater nicht für Feinde anzuse• 
hen. Dieser Irrtum ist furchtbar;· denkt an die Soldaten, die ,erleben muß­
ten, daß ihre eigenen Leute sie nicht erkannten und auf sie schossen. Wie 
traurig, wenn wir sehen müssen, daß Leute die sich Christen nennen, 
J esus hassen und \!erfolgen, der i.n. seinen Aposteln heute wirkt, der in m1s 
die elben Früchte des Geistes offenbart, wie sie in der ersten Kirche 
offenbar wm·den . Danm, ist es so wertvoll, daß wir die Geister unterschei­
den können. at man die Feinde erkaunt, dann ist es wichtig, sie zu 
überwinden. Es sind noch so viele Stücke zu ül:>erwinden, besonders im 
eigenen Fleische, Fleischeslust, Treulosigkeit, Lieblosigkeit. Also erst die 
Geister priifen, die Feinde erkennen und dann kämpfen, überwinden, wn 
den Rang der Überwinder zu erwerben. In der apostolischen Kirche wer­
den große Dinge gelehrt, ihr dürft nicht denken, es sei immer das gleiche. 
Nein, es ist interessant, apostolisch zu sein, es soll gekämpft werden, wir 
sollen lernen und iiberwinden, wachsen am Geiste, Karfreitag und Gethse­
mane durchleben, denn nur dann können wir Auferstehung feiern. Der 
Heilige Geist schafft immer wieder Neues. In der apostolischen Gemeinde 
wu-d alles neu, da werden wir zu Gottes Söhnen und Töchtern gebildet. 
Nehmt das auf in eure Herzen. Diese Predigt wird stenographiert und ich 
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will dafür ,;orgen , daß jedes von euch Konfirmand ·n einen Bericht er• 
hält. Ihr könnt dann eure Konfü:mationspredigt aufbewahren und von 
Zeit zu Zeit durchlesen. Kommen Kämpfe, Anfechtungen und Versuchun­
gen an euch heran, so erinnert euch an dieses Wort. Und l\'enn ihr gar 
Stunden durchlebt, wo Treue möchte zur Untreue werden, sei denkt daran: 
Ich will meinem Gott die Treue halten, will treu sein bis zum Tode, will 
immer nach oben, nach dem hohen Ziele streben. 

Ich habe die Konfirmanden gefragt: «Was ist die letzte Wirkung des 
H eiligen Geistes hier auf E rden?» Das '\v-ußten sie nicht. Die letzte Wir­
lmng des Heiligen Geistes auf Erden. ist, daß wir mit Christus gen Him-. 
mel fahren u;erden! Das ist die Vollendung der A1·beit d es H eiligen Gei­
stes, da ß wir in die ewige H eimat der Kinder Gottes eingeh en werden . 

Nun ist hier auf Erden der Gnadenstuhl aufgerichtet. Ich habe den 
Kindern erklärt, daß wir im heiligen Abendmahl, im Brot und Wein, das 
Leben J esu in uns aufnehmen. Wie in der natürlichen Speise die Segnun­
gen fö.r unsern Körper enthalten sind, so spendet das heilige Mahl unsern 
Seelen göttliches L eben w.1d göttliche Kräfte. Durch das Wort segnet der 
Geist Gottes Brot und Wein; durch das Wort legt e,r das Leben Jesu hin­
ein. Jesus sagte einst: «Wer nicht isset mein Fleisch und nicht trinket 
mein Blut, der hat an mir kein Teil.» So wollen wir nun alles dem Herrn 
darbringen: Leib, Seele und Geist. Wer sich völlig dem Herrn opfern 
will, der möge mit mir und allen treuen Gotteskindern das Unser-Vater 
beten. Amen. 

Ciotfes Wege sina wunaerbar 

Diese Worte durfte ich erfahren, als ich am 4. Januar 1949, nachdem 
ich einige Kommissiop.en erledigt h a tte, mit dem Velo von der Stadt nach 
Hause fuhr. Um 11 Uhr 30 mittags kam mi r während der F alnt plötz]ich 
der Gedanke, vor einem alkoholfreien Restaurant abzusteigen und eine 
Tasse Kaffee zu trinken. Fast alle Tische waren bereits gedeckt und re­
serviert. ach einigem Suohen bemel'kte i ch d och noch einen freien Platz. 
- Mir gegenüber saß eine Frau und Jas in der h eili gen Schrift. Da. ich 
seit einiger Zeit an dienstfreien Ab enden mi t viel F reude das Zeugnis 
über das gegenwär tige A postelwirken austrage, wuchs in mir sofort das 
Interesse, über die religiöse Einstellung dieser F rau äheres zu erfahren . 
Ich knüpfte ein Gespräch an, in dessen Verlauf ich der Frau den Brief 
des Apostels Paulus an die Galater aufschlug. Interessan~env-eise merkte 
die Frau sofort, daß ich apostolisch bin. Sie versprach, meiner Einladung, 
am nächsten Abend mit mir den Gottesdienst zu b esuchen, Fo]ge zu l ei­
sten. Im weiteren Verlaufe des Gespräches gestand mir die Frau, daß sie 
am vorigen Abend den lieb en Gott gebeten h ab e, er möge ihr doch auf 
den rechten W eg verhelfen. - Kurz vor m einem Eintritt in das Lokal 
wollte sich die Frau mit einer mitgebrachten Strickarbeit beschiiftigen, 
folgte dann aber der innern Stimme und vertieft e sich in die h eilige 
Schrift, mit welcher Handlung meine Aufmerks_amkeit auf sie gelenkt 
wurde. 
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Ich verabsch iedete micb 011 der F rau und war auf dem H eimwege 
sehr dankbar, daß es mir der ater der Lieb e gelingen ließ und mich für 
würdig erachtet hatte, für diese suchende eele als Werkzeug dienen zu 
dürfen. - Der Gottesdienst war gewaltig und die F rau freute sich und 
verspr ach , das Werk wei er zu pri.ifen. A K . . 

Ermahnung an aie Konfirmanaet1 ! 

Sagst du das Glaubensbekenntnis auf, 
Dann achte ja vor allem drauf, 
Daß, was du sagst, von Herzen kommt, 
Weil alles andere nichts frommt! 
Auswendig lernen, ist ganz schön, 
Doch mußt du auch den Sinn verstehn. 
Nur reden, weil es so ist Brauch, 
Das kann ein Heide schließlich auch! 

0, spiele mit der Gnade nicht! 
So lehrt dich das Apostellicht, 
Und prüfe dich in ernster Stunde, 
Eh du gelobst aus deinem Munde! 
Gib' lose niemals ein Versprechen, 
Das du in Leichtsinn könntest brechen. 

Doch hast du tief mit Gott gerungen, 
Hat Wort und Sinn dein Herz durchdrungen, 
Dann sei getrost - er hilft dir's halten, 
Treu läßt er seine Liebe walten, 
Er leiht dir Kraft zu jeder Stund 
Und hält getreulich seinen Bund! 
Niemals allein! - 0 köstlich Lehen! 
Gott wird deri Vaterschutz dir geben! 

R. A. 
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~UGEND „ QUNDSCHQEIBE.N 
April 1949 

Liebe Jugend! 

In dem Jugeudrundschreihen vom ·Mär_:Z habe ich auf unsere Stellnng 
Andersgläuhigen gegeuüber hingewiesen und en'tsprechende Belehrung 
gegeheu. Mit dem heutigen Schreiben soll unser Verhalt:en zu Gott, dem 
Näcl~ten und unseren Mitmenschen gegenüber so zum Ausdruck ge• 
bracht werden, wie dies von Jesus, dem Sohne Gottes, angeordnet wurde. 
W eim wir uns auch in dieser Hinsicht an sein Wort halten, machen wir 
keinen Fehler, und wir haben dann das tröstliche Bewußtsein, ·den Wil­
le~ Gottes getan ·zu: haben. 

Der Herr Jesus hat den Seinen keine schweren Lasten auf erlegt . .. Ei.­
hat sie von dem Fluch des Gesetzes befreit, indem er das Gesetz völlig .er­
füllte. Kein terblicher konnte das Gesetz erfüllen, denn es steht ge-
11chrieben: «Verflucht sei jedermann, der nicht bleibt in alle dem, das 
geschrieben steht in dem Buch des Gesetzes, daß er's tue!» (Galater 3, 10.) 

Wir alle haben schon in der Schule die 10 Gebote gelernt, die Gott 
d:urch sei.x:i,en Knecht Mose gab. Dieses Gesetz bot keine Gµade und spen­
dete auch d n Heiligen Geist nicht, sondern drohte dem Übertreter nur 
Strafe an. Wie wohltuend sind hingegen die Worte Jesu: «Kommet her zu 



mir alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken. 
N ehmet auf euch mein Joch_ und lernet von mir; denn ich bin sanftmütig 
und von Herzen demütig; so werdet ihr Jluhe finden für eure Seelen. 
Denn mein Joch ist sanft, und meine Last ist leicht.» ( Matthäus 11, 28-30.) 

Laut Lukas 10, 25-37 wurde j esus von einem Schriftgelehrten ge­
fragt, was er tun -müsse, um d"as ewige Leben .zu erer'ben. Jesn.s sprach zu 
ihm: « Wie s~ehei" im Gesetz geschriebeii? Wie liesest du ?» orauf der 
Schriftg l~hr te !1-ntwortete : «Du sollst Gott, deinen Herrn, liehen von 
g~em Herzen, von -ganzer S~le, von allen Kräften nnd---1'.2A_ganzem Ge­
müte u.nd deinen Nächsten als euch selbst.» Jesus sagte: «Du hast recht 
geantwortet; tue d a!?,. so wirst du l.eb en.» Dann fragte der Schriftgele_hrtt: 
den Renn: «Wer ist denn mein Nächst er?» Jesus a nt"\Y,ortete ihm mit ,dem 
Gleichni~ v.o:m. ~a-nnherzigen· Samariter und ~tellte ,clail,n. clie Frage : «Wel­
cher 4ü,nkt di'eh, der unter_ dieE?en · dreien. ·aer ~ä,~ste sei gew:esen d~m, 
der . J:?n tkr die Mörde_r gefallen war?» ner Schriftgelehrte sprach : «Der 
die -Barmherzigkei t an ihm t at.» Da sprach Jesus -zu ibm: «$0 gehe hin 
und tue_ des_gleichen !» : . _ . , -

·:·Jesus hat . als·o mit wenig Worten den Seineli gesagt, wie sie sich Gott 
und ihrem Nächsten gegenüber verhalten sollen. Aber er hat auch Anwei­
sung gegeben, wie man .. sich arn;leren Mensclien gegenüber benehmen 
soll, indem er sagte: «Alles min, was ihr wollt, daß eucli die Leute tun 
sollen, das tut ihr ihnen auch.» (Matthäus 7, 12.) Ein Sprichwort sagt: 
Was du nicht willst, das man dir tu', das füg' auch keinem andern zu! 
Damit hat Jesus klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, wie wir uns 
verhalten sollen, erstens Gott, unserem Herrn gegenüber, zweitens unseren 
Nächsten gegenüber, also denen, die Barmherzigkeit an uns taten, und 
drittens unsern Mitmenschen gegep.üher. 

Liebe Jugend! An der Erfülhwg dieser Gebote hat alt und jung zu 
lernen, weil sich die Anforderungen durch die Begegnung mit unserer 
Umgebung täglich ändern und man sich entsprechend einstellen muß. E& 
ist nicht immer leicht, f'y0tt so zu lieben, wie man gerne möchte, beson­
ders wenn wir Verhältnisse durchleben müssen, die uns nicht gefallen. 
Um den Nächsten zu liehen wie sich selbst, ist viel Liebe und ein dank, 
bares Herz erforderlich. 

:Gar .. leicht- werden ·die empfangenen Wohltaten vergessen, wie Jesus 
_das auch _ dµr chleh_en m.ußte. Von den zehn Aussätzigen, die er geh ~ lt 
hatte, kam_ eine11 ~~rück und dankte dem Herrn dafür. ~ .Dankbarkeit 
und~We~:,;en w11-chsen halt nur auf gutem Boden. 
_ · . ,Das Verhalten unseren l\1itmenschen gegenüber "kann aber nur dann 
-in gottgewollter Weise stattfinden; wenn wir suchen, so gesinnet zu sein; 
-wfo Jesus. ai.I,ch war. - , 

Nun wurde die Frage gestellt: Wenn das Kommen des Herrn so nahe 
ist, wie schon da und dort darauf hingewiesen wurde, warum sucht man 
.denri noch· die zerstörten Lokale wieder aufzubauen? 
- Die · Antwort ist: Damit wir das Wort des Herrn erfüllen: «Handelt, 

bis daß ich wiederkomme!» (Lukas 19, 13.) Zu diesem «Handeln» ge­
hören nicht nur beten, Seelen einladen, Verkündigung des Evangeliums, 
Spendung des Heiligen Geistes, der Vergebung und des heiligen Abend-
mahls, sondern auch die Bereitstellung von Versammlungsstätten. _ 

Herzlichen Gruß sendet Euer Euch liebender J. G. Bischoff. 
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Der Stammapost~lhelfer Kuhlen schreib_t: 

EIN GUTER NAME 

(Sirach 41, 15- 16) 

Alle Menschen erhalten nach ihrer Geburt Namen, sowohl den ererh­
ten Familiennamen, als auch nach freier Wahl durch die Eltern einen 
oder mehrere Vornamen. Die Namensgebung dient der Unterscheidung 
der Menschen untereinander. Die mehr oder weniger schönen Familien­
namen, wie auch die Rufnamen, stimmen jedoch recht oft gar nicht mit 
dem Wesen des Namensträgers überein, ja sie stehen hierzu vielfach in 
krassem Widerspruch. Zutreffender sind hingegen meist di_e · Namen, 
welche den Menschen von ihren Mitmenschen zur Charakterisierung ihrer 
Gesinnung und ihrer Taten beigegeben werden. . 

Wenn einst . Sirach den Rat gab, darauf bedacht zu sein, einen guten 
Namen zu behalten, dann setzt das voraus, erst einmal einen guten Namen 
zu erwerben. EU1 guter Name muß durch gute Taten und durch gutes 
Wesen errungen werden, während böses Tun und böse Art eine11 bösen 
Namen einbringen. 

Zahlreiche im Leben hochstehende Persönlichkeiten haben sich durch 
ihr Werk einen guten Namen gemacht; aber auch mancher ehedem Ein­
flußreiche in dieser Welt lebt in der Nachwelt unter unrühmlichem N a0 

men fort. Für alle Zeiten sind die aus der Heiligen Schrift bekannten 
Namen Abraham, David, Josef, Petrus und Johannes - um n.-ur einige 
zu nennen - der Inbegriff besonders· hervorragender Tugenden. Aber mit 
dem Namen Kain und Judas sind für .immer VorsteU_ungen schandbarer 
Taten verbunden. 

Hie und da werden Menschen sogar Tiernamen zur Kerinzeichn~ng 
ihres Innenlebens gegeben, hört man doch öfters Ausdrucke wie: der 
Fuchs, die Katze, das Schwein, die Schlange ui:J.d so, fort. Aber das sind 
Namen, die niemandem zur Ehre gereichen, sonderri Abscheu hervor­
rufen. __:_ Es gibt Menschen von solcher Herzensgüte, daß mal! sie «Engel» 
nennt, und die Bosheit etlicher Menschen · ist so arg, daß sie «Satan» ge­
heißen werden. Weich ein Unterschied ist . aber zwischen ein ein · Engel 
und einem Satan! . . · 

Was hijngt doch bereits im Erdenleben davon ab, ob j-etnand bl:lkannt 
ist als: -der Fleißige oder der Faule; der Eifrige Oder der· Laue, der Rüh~ 
rige oder der Träge, der Erfolgreich e oder der Versager, der Wa chsame 
oder der Schläf_er, der Er~te oder der Letzte, der Kluge oder 'der Tor, der 
Weise oder der N arr, der Zuverlässige oder der Unzuverlässige; der Pünkt­
liche-oder der Unpünktliche, der Genaue oder der Oberflächliche, der 
Sparsame oder der Verschwender, der Verschwiegene oder der Schwätzer, 
der Besonnene oder der Zerstreute, der Starke oder der Schwächling, der 
Furchtlose oder der ·Furchtsame., der Mutige oder · der Feige,• der Sieger 
oder der Besiegte; der Gewinner oder der Verlierer, der Freie oder der 
Sklave, der Lernbegierige oder der Bes·serwisser, der Bescheidene oder 
der Aufdringliche, der Enthaltsame oder der · Genußsüchtige, der Be~ 
herrschte oder der Unbeherrschte, der Erbauer oder der Zerstörer; der 
Einiger oder der Trenn.ende, der Angenehme odet der Unangenehme, der 
Geliebte oder der Gefürchtete, der Willkommene oder der Gemiedene, 
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der Offene oder der Verschlossene, der Gefestigte oder der Haltlose, der 
Zielbewußte oder der Wankelmütige, der Beständige oder der Unbestän­
dige, der Sonnige oder der Finstere, der Fröhliche oder der Mürrische, 
der Freudige oder der Verbitterte, der Erbe oder der Enterbte! 

Beim Scheiden von dieser Wdt müssen selbst vornehme und hoch­
tönende Namen abgelegt werden, und in die Jenseitswelt nimmt der 
Mensch die Namen mit, die ihm wirklich zukommen. Wie hochwichtig 
ist es also, dann einen Namen zu haben, dessen man sich nicht zu schä­
men braucht! Mag·es auch vorkommen, daß Menschen ihren Mitmenschen 
zu Unrecht häßliche Namen beilegen, so wird jedoch nach göttli_chcr Ce~ 
rechtigkeit jedem in jenem Leben der Name zuteil, den er tatsächlich 
verdient hat. 

Weil aber solche Namen sich ewiglich segenbringend oder folgen­
schwer auswirken, dürfte es niemandem gleicµgültig sein, OQ sein Name 
dann sein wird: der Gläubige oder .der Ungläubige, der Fromme oder. der 
Gottlose, der Gottesstreiter oder. der Teµfe1sknecht, der Hoffende oder 
der Zweifler, der Gottlober oder der Spötter, der Beter oder der Läste­
rer, der Gottesfürchtige oder der Gottesverächter; der Gerechte oder der 
Ungerechte, der Gute oder der Böse~ der Brave oder der Taugenichts, der 
Liebreiche oder der Lieblose, der Edle oder der Gemeine, der Wohlwol­
lende oder der Gehässige, der Ehrliche . oder d~r Betrüger, d er Aufrich­
tige oder der Heuchler, der Gerade oder der Schmeichler, der Gewissen­
hafte oder der Gewissenlose, der Wahrhaftige oder der Lügner, der Be­
zeugende oder der Verleumder, der Reine oder der Schmutzige, der Wohl­
täter oder der Geizhals, der Selbstlose oder der Egoist, der Rücksichts­
volle oder der Rücksichtslose, der Väterliche oder der Tyrann, der Be­
freier oder der Unterdrücker, der Demütige oder der Hochmütige, der 
Freundliche oder der Unfreundliche, der Hilfsbereite oder der Harther­
zige, der Zufriedene oder der Unzufriedene, der Sanftmütige oder der 
Jähzornige, der Barmherzige oder der Grausame, der Gönner oder der 
Neider, der Verteidiger oder der Verkläger, der Fürsprecher oder der Rich­
·ter, der Ernste oder der Leichtsinnige, der Keusche oder der Schamlose, 
der Einfältige oder der Eingebildete, der Brüderliche oder der Unbrüder­
liche, der Versöhnliche oder der Unversöhnliche, der Verzeihende oder 
'der Rachsüchtige, der Dienende oder der Herrische,. der Folgsame oder 
der Widerstreber, der Gutwillige oder der Eigensinnige, der Dankbare 
pder der.Undankbare, der Bekenner oder der Verleugner, der Vertrauens­
,wµrdige oder der Verräter, der Treue oder der Treulose, der Überwinder 
.o.der der Unterlegene, der .Erlöste oder der Gebundene, der Gesegnete oder 
.der Verfluchte: 

Wenn jemand einen übellautenden Namen hat, dann hat er unter ge­
·wissen Bedingungeh die Möglichkeit, diesen Namen ändern zu lassen, um 
fernerhin nicht mehr dem Gespötte ausgesetzt ·zu sein. Und wenn jemand 
sich seines Tatennamens vor Gott und Menschen schämen muß, dann liegt 
·es bei ihin, sich einen besseren Namen mit Gottes Hilfe zu erwirken. 

Ist aber jemand Träger eines geachteten Namens wie: Gotteskind, 
Christ, Erstling, Auserwählter, König und Priester, dann bedeutet das für 
ihn eine heilige Verpflichtung, diesem Namen Ehre zu machen, damit er 
nicht seines hohen Namens verlustig gehe. 

In Standesamtsregistern, Kirchenhüchern, Vereinslisten, und zahlrei­
chen Chroniken werden die Namen der Menschen aufgezeichnet, .doch 
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alle diese Eintra-gungen vergehen; wohl aber denen, die sich das Wort 
Jesu zu eigen machen dürfen: «Freuet euch, daß euere Namen im Him­
mel angeschrieben sind!» (Lukas 10, 20.) 

Dieses wünscht Euch von ganzem Herzen Euer Peter Kuhlen. 

Apostel Landgraf, Berlin, schreibt: 

Ein Wort, ach wär' es ungesagt, 
ein Wort nur, und· der andre klagt; 

wie schwer kann oft ein Wörtchen wiegen 
und hemmend zwischen Menschen liege9. · 

Ach, 9aß doch. täglich, Stund' um Stund', 
nur Liebes redete m~in Mun.d ! 

Ein ~ltes Sprichwort sagt: «Reden ist: Silber - Schweigen ist Gold.» 
Zur rechten Zeit schweigen und zur rechten Zeit reden können, hätte 
schon manchem jungen Bruder, mancher jungen Schwester zum Segen 
werden können. Mir ist von einem alten, treuen Bruder und Gottesknecht 
bekannt, daß er durch ein ehrliches Wort zur rechten Zeit seine Stellung 
behielt. Es war zu einer Zeit, als viele Betriebe sich der Verhältnisse 
wegen v_erkleinern mußten. In der Frühstückspause saßen die Handwer: 
ker zusammen und schimpften auf ihren Chef und Arbeitgeber, auf den 
wenigen Verdienst und was so aUes in der Abwesenheit d~ Chefs im all­
gemeinen gesagt wird. Einem war der Chef zu ruhig, dem andern zu laut, 
einem zu freundlich, dem andern zu böse; dem einen war es zu vi I Ar­
beit, dem anderen zu wenig, usw. Da stand unser Freund und Bruder auf, 
nahm in seiner ehrlichen, geraden und sachlichen Art Partei für den .Chef. 
Nachdem er mit seinen wenigen Sätzen am Ende war, läutete es, die Pause 
war beendet. Jeder der Handwerker ging an seinen Arbeitsplatz, und der 
Tag nahm seinen gewohnten Verlauf. 

Nach mehreren Wochen mußte ,die Belegschaft wegen Arbeitsmangel 
stark verringert werden. Viele wurden entlassen, nur unser Bruder nicht; 
ganz im Gegenteil, ,er -erhielt sogar eine kleipe Gehaltsaufbesserung. Und 
wißt ihr, wa,rum? An dein Tage, als auf <len Chef geschimpft ,vurde, stand 
dieser nahe einer offenen Lucke auf dem Boden und mußte sich alles mit 
anhören, hörte auch die Rede unseres Bruders. Da wußte der Chef, hier 
ist einer, der ni.cht nur seinen Hut vor dem Vorgesetzten zieht, ·sondern 
einer der ein ehrliches Herz hat, einer, der zur rechten Zeit schweigen, 
aber auch zur rechten Zeit reden kann. 

Der Apostel J akobus sagt in seinem dritten Kapitel, was für ein un• 
zähmbares Ding unsere Zunge ist. Er führt alle die Stücke an, die wir re­
gieren können: Schiffe, Pferde, wilde Tiere usw., nur unsere Zunge kön-
nen wir nicht beherrschen! · 

Mit einer Zunge singen wir «Ich will lohen den Herrn, solange ich 
leb'» und wenige Minuten später vielleicht einen alten Gassenhauer oder 
ein sehr zweideutiges Lied. Mit der Zunge beten wir « ... wie wir unserm 
Nächsten vergehen», . um nach kurzer Zeit unseren Mitbruder oder unsere 
Mitschwester zu verleumden. So soll es aber nicht sein, sagte der Apostel 
'Jakohus. «Quillt auch ein Brunnen aus einem Loch süß und bitter?» 
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Was für übel ist schon mit der kleinen Zunge angerichtet worden: 
Völker sind in den Krieg gezogen ; Völker haben sich um Wortspiele 
jahrelang b efehdet; Häuser, in denen Glück und friedliches Beieinander­
sein wohnten, haben sich verfeindet; wo Liebe und Verständnis die Fa­
milien regierien, ist durch ein unbedachtes Wort Zank und Zwietracht 
eingezogen. Aus Vertrauen entstand durch ein einziges Wort Mißtrauen 
und Hader. Darum, ihr liehen jungen Geschwister: «Wer leben will und 
gute Tage sehen, der schweige ~seine Zunge, daß sie niohts Böses rede.>> 
(1. Petrus 3, 10.) 

Wollen wir nicht für die Zukunft daran denken? Wie wunderbar läßt 
es sich unter Gotteskindern wohnen, wenn die Liebe die Herzen und Zun­
gen regiert, weim Kinder von ihren Eltern GutP.s er1.ählen können, wenn 
aus liebendem H erzen mit liebender Zunge die Großtaten unseres Gottes 
und d er Gesalbten rühmend erzählt werden! Wie wohl tut es einer armen 
und gebeugten Seele, wenn ihr mit schlichten und einfachen Worten das 
Mitgefühl und Mitempfinden ausgesprochen wird, wenn für Müde, Zer­
schlagene ein Wort des Trostes zur rechten Zeit angebracht wird! 

· Probiert es! Setzt euren Ehrgeiz daran, mit Herzen, Mund und Hän­
den Gutes zu tun, unserem Vater zur Ehre! 

Auf die Frage: «Herr, wer wird wohnen in· deiner Hütte? Wer ·wird 
bleiben auf deinem heiligen Berge?» antwortete schon David im 15. Psalm: 
«Wer mit seiner Zunge nicht verleumdet und seinem Nächsten kein Arges 
tut und seinen Näcb ten nicht schmäht !» 

In dieser Aufgabe Euch mit meiner Fürbitte unterstützend, em·pfangt 
die innigsten Grüße von Eurem Euch liebenden A. Landgraf. 

~oweit das Rundschreiben 

Bericht über die Jugendtagung in Zofingen 
gehalten von Apostel Otto Güttinger am 30: Januar 1949 

In dem festlich geschmückten Zofinger Kirchenlokal versammelten 
sich am letzten Sonntag des Monats Januar etwa tausend jugendliche Ge­
schwister. Ein schönes Banner mit einem weißen ::f{reuz wid goldener 
Sonne auf blauem Grund nebst diversen kleinen Wimpeln grüßten von 
der Empore die jugendliche Schar. Im Blickfeld aller aher tht·onte an 
der großen Wand hinter dem Altar eine Dekoration mit den Worten: 

Feuer! Wachen! Wecken! 

Das Wort «Feuer» wurde in seiner Wfrkung noch verstärkt durch ein 
symbolisch Feuer in rotleuchtendem Transparent. . 

Eine halhe Stunde vor Beginn übten die Jugendchöre die dTei vorge. 
sehenen Gesamtlieder. Ueber 250 jugendliche Kehlen, beschwingt von 
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warmen erwartungsvollen Herzen, sangen in lebensfrohem Tempo und 
geschwisterlichem Einklang. Dies Singen bildete zuglei h den Auftakt, das 
«Vorspiel», zu dem Fest- und Freudentag der apostolischen Jugend des 
Bezirks Zofingen. · 

Als puclct drei Uhr der Apostel und die Ältesten Borner, ,Fuchs, Kel­
ler, Martin und Plüß das Lokal betraten, erhoben sich die Scharen und 
sangen aus voller Brust in beglückender Klangfülle und Begeisterung: 
«Ich will streben -nach dem Leben, wo ich selig bin.» 

Nach dem Gebet ~d Textwort (5.1\ilose 4„ 24) sangen die Jugend­
chör~ ges~thaft in prächtiger W e_ise: «J\ommt und seht die Bundes­
fahne!» - - paraufhin führte der Apostel unter anderem aus: 

Ich heiße euch alle herzlich ,villkommen. E; freut mich von ganzem 
Herzen daß wir hier beieinander sein können. Ich freue niich auch. daß 
von ·) ahr zu Jahr mehr Jugendliche zusammenkommen. Zwar ist d~ Ab-

. gang aus der Jugend im allgemeinen ziemlich stark . .A:uch im vergangenen 
Jahr haben sich wieder viele· verheiratet und können deshalb nicht mehr 
hier sein. Doch es geschieht ihnen ganz recht, ~varmn h~en sie gehei­
Ta tet ... ! - - Wenn ich mit jemand heute. ein wenig Bedauern habe, 
so ist es mit den vielen, die stehen müssen. Aber diese können sich mit 
mir trösten, denn ich muß auch stehen! 

Die Hauptgedanken für den heutigen achmittag findet ihr iri . de~ 
Dekoration festgehalten: Fe,uer! Waclienl Wecken! 

Wenn wir von Feuer reden, ,so unterscheiden wir in erster Linie wohl­
tätiges und verzehrendes Feuer. Derjenige, der i<Feuer!» schreit, i st meist 
in Not. Doch ist dieser Fall nicht sehr häufig. Mehrheitlich ist das Feuer 
ein Segen ohnegleichen. Das Feuer spend.et Wärme und gibt Licht. Schon 
die Ureinwohner brauchten es für Waldrodungen und Jagden um die Be­
hausungen zu. erwärmen und zu beleuchten, für die Zubereitung der Spei­

· sen und zur Gewinnung und Verarbeitung d-er Metalle usw. Das Feuer 
gehört neben Wasser, ~rde und Luft zu den lebenswichtigen E l~menten 
des Menschen. Die Chaldäer und Perser verehrten es als heilig. 

Ein Gelehrter schreibt: «Der Mensch ist eige~artigen eise das einzige 
Lebewesen, das das Feuer verwertet. Die Affen, die sich viele mensch­
liche Manieren beibringen lassen, kann man unmöglich mit dem Feuer 
vertraut ma hen. -och nicht einmal ein treichholz getrauen sie sich zu 
entzünden.» Ich dachte bei mir selbst: Diese Erklärung ist doch sehr ein-
fach: •es sind eben Affen ! · 

Wenn wir von zerst.örenden, und unguten Fetu!rn reden, so denken wir 
in erster Linie an den Br:i!nd eines Hauses, einer Stadt, eines Waldes oder 
einer Steppe, wir denken an das Wort «Feuer!» der Militärsprache, an 
das todspeiende Trommelfeuer aus den Rohren der Geschütze. - - Es 
gibt aber noch ändere Arten von Feuer: die höllische,i Feuer in der Men­
schenbrust; in Haß, eid, Zorn, Ärger, Mißgunst, Leidenschaften. Das 
sind unheimliche, hölüsche Feuer. Wir wollen jedoch nicht lange von 
ihnen reden obwohl sie um. uns her in der Welt in ausaeprägtester Form 
existieren. 

Die wohltät'igen Feuer des natürlichen Lebens beginnen beim Zünd­
hölzchen und Kerzenlicht. Das Kerzlein, das da brennt am Weihnachts• 
baum, leuchtet so warm und heimelig. Ferner gehören dazu die Feuer­
stellen im eigenen Heim, zum Kochen und Heizen, und vieles andere mehr. 
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Im ··Mittelpunkt· alles Denkens aber steht das -Feuer aus dem Geiste 
GQttes. Das· vorgelesene Bibelwort sagt uns: «Der Herr, dein Gott, ist ein 
verzelire11,des Feuer und ein. ei'friger Gott.» Wenn Gott ein Feuer ist, so 
sind seine E inder ihm gleich. G wöhnlicb gleichen doch die Kinder dem 
Vater d.em Erzeuger. Der Same bringt 1. n Silnieuträger ähnliches hervor. 
Wir können also nicht nur ein Feuer sein, sondern wir sind ein Feuer! 
Zu- .diesem Z:-1 ·c.ke hat un Gott seinen Geist gegeben. Die Geist-estaufo 
wird nicht umsonsl auch als Feuertaufe bezeichnet. Der Wassertäufer Jo­
hannes wies darauf hin mit. den Worten: «Ich taufe euch mit Wasser; der 
nacl mir kommt, wi;d e~ch mit dem Heµigen Geist und mit Feuer tau­
fen» (Matthäus 3, 11). Als sich an Pfingst:e_n diese--s .Wort erfüllte, legte 
sich das himmlische Feae.r zum e.:sten Mal in dieser Weise ins mensch­
liche Herz. Di ]üqger Jesu l1aben dies~s Feuer in sich geµag_en und sind 
aamit wie Riesen gelaufen um Länder una Völk~r mit diesem :Feuer zu 
entzünden. Als Apostol.is h e der Endzeit haben auch wir, an unser1:m 
Pfingsttag, eine •<<Feuerta.ufe» rhalten. Wir sind mit dem Heiligen Geiste 
vers_i!!g~lt w9rden ! 

Wenn wir vom Feuer. des Heiligen Geistes reden, so gehört dazu. un­
mitlelbur das Feuer der Liebe. Hier heißt es aber aufpassen. Wie oft sagt 
irgendein feurig Verliebter: «Ich hab' dich zum Fressen gern ! » und be­
reut Rpäl .r, es nicht getan zu haben. Auch die Katzen haben die Mäuse 
«zum Fresseu» gern. Die ~öwen, Tiger und Hyänen fressen rauhe Fleiscb 
mit heiße.r Begierde. Ich h :,be ihnen scbon zugesehen, wie sie darauf los­
stiirzten. Zum Glück h efanden sie sich hinter starken Eisengitten:i. Sie 
waren mir o viel sympatischer! Die Äußer1mgen dieser Raubtiere waren 
auch. «feurige Liebe» zu diesem vielleicht chou stinkigen Fleiscbmocken. 
Es gibt eben mancherlei feurige Liebesarten. Also: Eidgenosse~ hütet 
~uch am Morgarten ! - - Trotz allem aber müssen wir bekennen: Die 
Liebe ist das größte i,i uns gelegt.e Gottes:Geschenk. Sie ist in w1s hinein­
gelegt clurch den Heiligen Geist. Ein Jen eh mit. inem warmen Herz und 
einer 'Offenen Ha11d, mit einer verstehenden, barmherzigen Li.ehe ist ein 
, egen für di Welt. °\; i e groß ist in gesunden, normalen Verhältnissen 
die fotterliebe. Je vollkoinmenet" die Mutter, um so vollkommener ist 
ihre Liebe. Und doch ist diese Liebe nur ein Teil d r göttlichen Liebe. 
0 wie groß ist die Liebe und Gii.te unseres Gottes! Diese Liebe, das Feuer, 
von dem ich reden mö hte, ist das Feuer der Gottesliebe! Es soll in uns 
brennen, als ein heilig Feuer! Wer Liebe zu einer Sache hat, dem gerät 
sie wohl. - - Denken wir beispielsweis an einen Menschen, der Kran­
kenbesuche macht. Was denkt ihr? Wenn der mal krank ist, wird er Be­
suche erhallen? chon mancher beklagte sieb, es habe während seiner 
Krankheit kein Mensch nach ihm gefragt. Die Wahrscheinlichkeit ist 
groß, daß er in seinen gesunden Tagen anch nie Krankenbesuche gemacht 
hat. A1so: Die Liebe ist, in reiner Form, die Königin aller Tugenden! 

Als zu Beginn die große Sängerschar so mächtig und schön gesungen 
hat dn fühlte i -h die brennende Liebe zu euch allen! Ich betete inner­
lich : Lieber Gott, die e Heben mir a1lvertrauten Menschen diese aposto­
lische Juo-end, welche im Glauben steht., Dich liebt und Dir dient! -
erhalte sie! Ich weiß, daß die große Liebe die ich zu euch habe, dieselbe 
Lieb ist, die auch mich Jiebt und trägt. Fortsetzung folgt 
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Bericht über die Jugendtagung in Zofingen 
gehalten von Apostel Otto Güttinger am 30. Januar 1949 

(Fortsetzung) 

Wie herrlich ist es, die tragende, vergebende, aber auch ermahnende 
Liebe zu erfahren. Selbst wenn ich einen schon am liebsten geschüttelt 
hätte, und sagen mußte: «Mensch, du gehst ja zum Teufel, wenn du so 
weiter machst!» so war auch das ein Ausdruck der Liebe. Es ist dies die 
Samariterliebe, die Liebe zum Verlorenen, die Liebe zum Sünde:r. Wenn 
ein Lehrer einen seiner Schüler vor die Türe stellt und sagt: «Hör' Junge, 
du störst den Unterricht; geh ein wenig vor die Türe und besinne dich 
auf was Besseres», so ist auch dies nur Liehe. Der Junge wird sich seine 
Gedanken gemacht haben vor der Türe, und wird sich in Zukunft besser 
verhalten. 

Im weiteren ist das Wort Gottes ein Feuer, ein Licht und ein Stecken 
auf unseres Lebens Pfad. «Brannte nicht unser Herz, als er mit uns redete», 
sagten die Emmaus-Jünger. Und wie manchem von uns brannte das Apo­
stelwort im Herzen. Es erhellt, wärmt und läutert Geist und Seele. 

Dann ist unser Gott, der himmlische Vater, ein eifriger Gott. Auch 
wir sollen von diesem göttlichen ·Eifer in uns tragen. Doch müssen wir da 
wieder genau unters{!heiden, denn es gibt einen blinden Eifer, einen Trieb, 
den man Fanatismus nennt. Der Eifer Gottes aber, der in uns liegt, ist ein 



heiliger Eifer. In der Offenbarung steht zu lesen: «Wehe den Lauen!» 
Wehe dem, der weder ka1t noch warm ist, der weder ein Fisch noch ein 
Vogel ist! Zum Halblebigrn, Unentschiedenen, Trägen sagt Gott: «Den 
will ich aus meiner Gemeinschaft ausspeien!» Sei entweder warm oder 
kalt! Es ist ja gerade die Jugend, die, schneller als die Alten, bereit ist, 
sich für etwas zu begeistern, zu entflammen. Ein Greis sagt sich: «Nur 
nicht so stürmisch. Man muß die Dinge zuerst überlegen, wägen, prüfen, 
drüber schlafen, davon abstreichen usw.» Solche Seelen sind dem Eifer 
Goties viel weniger zugänglich. Wer zuerst frägt: Wieviel bringt mir diese 
Beteiligung ein? wird si'ch als Mitarbeiter Gottes nur schwerlich entflam­
men lassen. 

Wir haben miteinander gesungen: Ich will streben! - Es ist zwar 
nicht schön, zu sagen: ich will! Zum Kleinen sagt der Papa: «Du hast 
überhaupt nichts zu u:ollen. Bleib ruhig und halt dich schön still!» Ge­
wiß, es geht nicht an, daß ein Kind sagt: «Ich will!», in die Schüssel 
greift, und sich eine Handvoll Nudeln herausfischt. So etwas ist nicht 
schön. Doch besteht der Fall, wo der Mensch einmal sagt: «Ich will!» Es 
muß einer schon ein Waschlappen sein, wenn er das zu gegebener Zeit 
nicht kann. Was aber will ich? Ich will glauben! Und wenn hundert Zwei­
fel kommen, dann sage dir: Und ich will! Ich will 'glauben! Dann weicht 
die Finsternis. Ich will apostolisch bleiben, mag kommen, was da will. Wir 
sagen das aus heiligem Trieb, weil wir die Wahrheit erkannt haben, weil 
es nichts Besseres gibt auf der Welt, weil die HeiZige Schrift apostolisch 
ist! 

Unlängst hab ich an zwei «Saulusli» geschrieben. Beide sind wie der 
Teufel auf einer armen Seele. Sie suchen jeden vom apostolischen Glau­
ben abzuhalten, schreiben Briefe, eifern gegen die apostolische Kirche 
und glauben damit Gott einen Dienst zu erweisen. Dem einen habe ich 
zum Jahreswechsel ein Brieflein gesandt, worin ich unter anderem schrieb: 
«Ich wünsche Ihnen das Beste im neuen Jahr. Werden Sie apostolisch, Sie 
können nichts Besseres tun. Sollten Sie aber die göttliche Sendung der 
apostolischen Gemeinde nicht erkennen können, so möchte ich Sie doch 
bitten, niemand davon abhalten zu wollen. Sie würden es einmal bitter 
bereuen. Denken Sie an Saulus wie auch an den Ausspruch Gamaliels 
laut Apostelgeschichte 5, 38-39, usw.» Ganz freundlich und anständig 
hab ich geschrieben. Der eine hat dann auch anständig geantwortet. Der 
andere jedoch antwortete in höhnischer Weise mit einer Postkarte. Ich 
habe letzterem dann noch einmal geschrieben, und zwar unter anderem 
folgendes: «Die erhaltene Karte offenbart in wirklich vorteilhafter Weise 
den Geist des Schreibers. Ich möchte Ihnen mitteilen, daß letztes Jahr auf 
der ganzen Welt rund 30 000 Seelen sich zum apostolischen Glauben be­
kannten und versiegelt worden sind.» Ich habe auch noch hinzugefügt: 
«Diese große Schar wie die weitern Hunderttausende, die wirklich aposto­
lisch sind, sind Zeugen, daß es sich um wahrhaftige Apostel J esu Christi 
handelt, denn es sind eines Apostels Zeichen an ihnen geschehen.» Dies 
wird dem Adref:'saten zum Heil oder zum Gericht werden, je nachdem wie 
er sich einstellt. Wenn man bedenkt: Hunderttausende haben die Erlö­
sung ihrer Sünden hingenommen, sind Träger des Heiligen Geistes ge­
worden, haben einen Gottesfrieden und eine Seligkeit geschmeckt, die sie 
vorher nicht kannten. Als Gotteskinder sind sie zum Gotteserlebnis ge­
kommen und rühmen die Gnade des Herrn. Sind das nicht herrliche 
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Früchte, Zeugnisse, Tatsachenbeweise vom Wirken· J esu in seinen Gesand­
ten von heute! Darum, wenn Anfechtungen und Zweifel kommen, sagen 
wir glaubensstark: Ich will treu apostolisch bleiben, i'ch will streben nach 
dem Leben, wo wir selig sind! 

Geschwister! Wißt ihr um die Kraft, die in euch, der Jugend, liegt? ! 
Viele sag 11 zwar von de1· Jugend : Grünling junges Zeug. chon in der 
Schul · beginnt es: Die Zweitl<läßler schauten zu meiner Zeit bereits mit 

erächllicher Miene auf die Erstkläßler herab. Ich aber nehme di Ju­
gend unsl ich kenne clie Kraf~ ilie in ihr lebt. Ich weiß, daß si zu 
großen Taten fähig i t und ~ich entnamm n läßt. Wir haben ja Bewei e 
genug. nsere postel wie die meisten großen Gottesmänner sind nicbt 
mit 65 Jaluen dazu erwählt worde11, son dern als j·unge äoner in Saft uod 
Kraft und Tatendrang. Wer sich dem Herrn, dem Guten will weihen, 
fange deshalb beizeiten an! 

Durch den Heiligen Geist, der in uns gelegt worden ist, haben wir aber 
auch noch ganz b sondere Gab n empfangen : Weissagung Fremden­
sprache, Lobgesang. Gesichte. Es gibt viel emeinden, wo die Gaben 
in wund.ervoller Blüt stehen. An einzelnen Orten aber werden sie ein paar 
alten Schwestern überlassen - leider. Ich möchte euch aber bitten: über­
laßt diese bezeugenden Gab n nicht nur einzelnen chwestern ! Die er 
Geist, die e lebendige I◄ raf t, soll vor allem von den Jungen erweckt w r­
den. Die Jugen d soll danach grab n. Dies r Wi:wsch soll in euch brennen! 

enn Apostel Paulus sehr iJJt: «Fleißiget eu h der geistlichen Gaben, am 
mci ten abe.r, daß ihr wei sagen möget!» d;um gilt das aucb für uns. Mag 
die W issagung auch von vielen verachtet werden, so sincl in a1Jen Ge­
meinden, wo gut entwickelte Gahrn sin l diese sehr .,.enchtet. ie viele 
erhalten von die en Gaben eine _ ntwort auf Frageu, eine V rheißung 
Trost, Stärkung und ein Zeugnis der Erlösertätigkeit Gottes. 

Die Gabe der Fremden.spniche wird noch mehr angefochten als die 
Weissaguug. Doch zu. Zeit der ersten Pfingsten sprachen die om Geiste 

olles erfüllten Menschen auch nlit «fremden Zungen». ln einer kl inen 
Gemeinde meines Bezirkes lernte ich einen älteren Türhüter kennen, der 
im f l'ie 1914--1918 als Oberst im deutschen Alpenkorps gedient hatte. 
Ein t fra o-te ich ihn: «Wie sind Sie eigentlich apostolisch geworden?» Er 
gab darauf folgende Erklärung: <{Wäb.rend dem ersten Weltkrieg Wal' ich 
mit meinem Stab für längere Zeit in einem Dörfchen auf dem Balkan 
einquartiert, wo so ein eigener Dialekt geredet wird, den man niemals' 
schreibt. Ich lernte diesen Dialekt mit der Zeit gut verstehen und zum 
Teil auch sprechen. Als ich nach dem Krieg wieder zu Hause war, wurde 
ich in. einen apostolischen Gottesdien t eingeladen. Nacl1 dem Eingangs~ 
gebet )U'ach ein neben mir stehender Bri1der mit einer Fremdsprache 
durch und redete· genau jenen Ba]kandialekt. Als kritischer Neuling be­
griff und dachte ich während des ganzen Gottesdienstes nichts weiter, als 
daß es nun wirklich interessant sei, daß da ausgerechnet ein Bewohner 
jenes Dorfes anwesend sei. - - Nach dem Dienste ·wollte ich mit diesem 
Bruder in jenem Dialekt reden . Doch er schüttelte den Kopf und sagte, 
er verstehe leider nur deutsch. Erst nach gegenseitiger Aufklärun« ging 
mir dann ein Licht auf. Dieses Erlebnis hat dazu beigetragen, daß ich 
apostolisch wurde.» Als ehemaliger hoher Offizier diente er als Türhüter 
in einer kleinen Gemeinde während vielen Jahren bis ins hohe Alter. 
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Das Feuer will sif:h awbreiten! Im guten inn i .t das äußerst segeus• 
voll. Das göttliche Leben ist ein Feue·r, das nicht in der Enge bleiben will, 
es möchte sich ausbreiten. uch wir woJlen es weitertragen, wir wollen 
machen, <laß alle um llllS her von diesem göulichen Feuer erfüllt " erden. 

it- wo Uen w erd n. ·wie · e _ poste1 des Herrn ! 

Das Feuer leuchtet. Solange die Flamme am öl sich nährt, 1 ucbte das 
Licht. Auch wir wollen leucht n, imhekümmert, wo wir sind, ob im Stall, 
in der Wüste, im Spital oder im Festsaal, im Haus Gottes oder in der Fa­
brik, oh als einfacl1 Knechtlein ocJer als Herr Direktor, ob als Dienstmäd­
chen oder al b e·gehrte Sekretärin eines Industriellen - - - immer und 
überall wollen wir leuchten! 

Es ha't noch eine Art wohltätigen Feue1·s: die Läuterung. Es ist dies 
zwar eine besondere Art von Feuer, wenn man geläutert wird wie Silber 
und Gold. Wahrscheinlich ist nur ein kleiner Prozentsatz unter euch, der 
schon körperlich _gelitten hat. Jedoch auch ihr aie ihr bis heute verscho­
net waret, werdet noch geläntert werden! nfechtung, Trübsale, Armut, 
aber auch Krankheit, pital, Todesgefahren sind die mancherlei Tiegel, 
darin man geläutert wird. Ein Dichter sagt: « elig wer in seiner Jugend 
nicht auf lauter Rosen lag. Selig, dessen erster Frühling nicht ein einzger 
Frühlingstag. Selig, wen die h eilge Sorge nährte schon die Mutterbrust, 
ach so reich macht uns das Leiden, und so arm macht Ulls die Lust!» - -
Ich möchte darum denen sagen, die vieÜeicht schon als Kinder in un­
glücklichen Verhältnissen haben heranwachsen müssen, die das Leid am 
eigenen Leih und Leben spürten: «Ihr Lieben, freuet euch, auch das ist 
ein Segen, ein Werk unseres Gottes. Das macht uns früh reif und reich. 
Und wenn jene Stunden kommen„ die uns nicht gefallen, wo man sich aus 
dem Feuerofen. heraussehnt, so möchte ich euch sagen: « ehmet es hin 
in starkem Glauben und seid stille dab i; es ist die Vaterliebe, die euch 
möchte Heim-suchen.» - Auch dies Feuer kommt vom Herrn Zebaoth 
und wir wollen ihm dafür danken. 

Nun ·sind noch zwei Worte· und Begriffe on großer Tragweite: 
Wachen und Wecken! Das gehört eng zusammen mit dem, was wir vom 
Feuer gehört haben. 

Wachen! Jesus sagt: «Was ich euch sage, das sage icli allen: Wachet! ✓> 
Dann denkt man bei dem Wort «Wachen» unwillkürlich ans Militär. Ihr 
Brüder, die ihr schon Dienst getan habt, wisset da Bescheid. Man denkt 
ferner an eine Pflegerin, die Wache hält am Bette des Kranken. Es gehört 
hierzu aber auch das Wachen dessen, der das Wächteramt in der Gemeinde 
des Herrn innehat. Diese verschiedenen Arten von «Wachen» haben etwas 
gemeinsam: Dienst am Nächsten! - - - Sei wachsam über deine eigenen 
Gedanken, Gefühle und Worte! Dies ist ein sehr wichtiges Kapitel. Seid 
wachsam in einen so entsoheidungsreichen Jugendjahren. Denkt, so ein 
KI inkind ! Es wäcl1sl heran in Familie und Schule. Dann kommt die Pu­
bertätszeit und damit viele neue Gefühle aber auch Kämpfe. In den Jah­
ren, die del" Kindheit und Schule folgen, entscheidet sich ia den meisten 
Fällen des Menschen Glück oder Unglück für Zeit und Ewigkejt. Es ist 
die Zeit der Berufswahl. Vielleicht gebietet es die ot, daß man nicht das 
werden kann, was man werden möchte, man muß verdienen hellen. So­
weit als möglich wird es aber immer empfehlenswert sein, .einen Beruf zu 
erlernen. Nun kommt die Frage: Welchen Beruf? Auch für die Töchter 
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sind diese Probleme wichtig, auch dort stellt sich die Frage: Für was eig­
nest du dich? ! - Wenn einer nicht ganz klar weiß, was er werden 
möchte; so soll er sich mit einem Berufsberater besprechen oder sich einer 
psychotechnischen Prüfu_ng unterziehen, um seine Fähigkeiten feststellen 
zu lassen. 

Es kommen aber auch die Glaubens- und die Eheentscheidungen. Die 
Ehefrage .ist eine unendlich ·wichtige Entscheidung. <<Es prüfe, wer sich 
ewig bindet, ob sich das Herz zum Herzen findet.» Besprecht euch dar­
über mit den Eltern, und falls nötig mit dem Hauspriester oder Vorsteher. 
Sagt ibm gläubig die Herzensgedanken und fragt vertrauensvoll: «Ist es 
gut so, oder nicht~ was raten Sie mir?» Handelt dann auch darnach! Viele 
unserer Väter haben in dieser Hinsicht ihre ache nicht gut gemacht. Das 
beweist die unheimlich hohe Zahl unglücklicher Ehen und Ehescheidun­
gen. Gar mancher hat sich durch die «Fassade» beeindrucken lassen, an­
statt auf das Wesentliche zu schauen. Viele bauen ein Haus und schauen 
vor allem, daß es nach außen schön angestrichen ist. Ihr kennt wohl jene 
Geschichte, wo ein Lehrling zum Meister gerannt kam und sagte, als die 
Maurer das Gerüst weggenommen hätten, sei das Haus eingestürzt. Da wet­
terte der Meister darauf los: «Ich hab' euch doch gesagt, ihr sollt damit 
warten, bis die Tapeten trocken sind ... !» Man muß also sehen, wie und 
auf was man baut. Die Fassade ist nicht so wichtig, schau lieber, ob es gut 
gebaut ist, und ob s praktisch ist. Die Gefahr der erführung ist sehr 
groß. Achtet deshalb auf den Rat: Seid vorsiohtig! Seid 'tc;achend! 

Anläßlich der postelversammlllllg vom letzten He1·bst in Stuttgart 
erzählte Stammapostelhelfer Kuhlen im engeren Kreis unter anderem, er 
sei an einem ortrag gegen die ap'Ostolische Kirche ge, eseo. Nachdem der 
Referent geendet hatte, wurde die Diskussion eröffnet. Apostel Kuhlen 
meldete sich zum Wort und sagte kurz, er möchte als Beweismittel für 
die ahrhaftigkeit der Neuapostolischen Kirche auf die Früchte der 
Apostelwirksamkeit hinweisen: Glaubens- und Opferfreude, Missionseifer, 
Hingabe, l.Illleres Leben und achstum u.sw. Der Referent antwortete 'dar­
auf: <{Wir wissen nm den Missionseüer und die enväbnten Früchte dieser 
Kirche. Aber warten wir mal drei Generationen ab. Dann ist es bei euch 
wie bei uns in der Landeskirche!» -"- - Drei Generationen!! Dies Wort 
ist in mir hängen geblieben. Ganz allgemein gesagt sind wir heute schon 
in der dritten Generation. Doch prüfe sich jeder selbst. Wenn wir in der 
Apostellehre bleiben, erfüllt mit der Kraft des Heiligen Geistes, so wird 
auch in der vierten, wie in der hundertsten Generation der gleiche gött­
liche Eifer, die selbe brennende erste Liebe und Wachsamkeit offenbar 
werden. 

Und nun noch der dritte Punkt: Wecken! Man denkt ans Wecken aus 
dem Schlaf, bei drohendem Feind. Einer der schläft, kann den andern 
nicht wecken. Grundsatz ist: Der Wache weckt den Schläfer! Das Wort 
«wecken» werde zum eigentlichen Weckruf, zum «Reveil apostolique». 
Wenn zum Beispiel einer nicht mehr in den Gottesdienst geht, oder nur 
n_och unregelmäßig kommt, dann wollen wir nicht zusehen, bis er lang­
sam abstirbt. Mancher möchte denken: Geht das mich etwas an? Soll ich 
meines Bruders Hüter sein? Ja gewiß! Da dürfen wir nicht untätig zu­
sehen! Die Liehe Gottes drängt uns dazu. Wir sind eine Schicksalsgemein­
schaft, wir gehören zusammen, hier in Kampf und Streit - und ewig beim 
Herrn in der Herrlichkeit! Wir werden den Bruder oder die Schwester 
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wecken und sagen: «Du, sag mal, wo fehlt es dir, was ist mit dir los? 
Warum kommst du nicht niehr zum Gottesdienst, in den Chor, zur Ju­
gencl, zur Mitarbeit?» Wir wollen unseres Bruders Hüter sein! Laßt uns 
die Schlafenden und die Halblebigen wecken, und das wahre Leben of­
fenbaren! Laßt uns, Gehehte, aber auch ringen im Gebet fü · die Seelen, 
die in Gefahr steh n. Aa aJlen Berührungspunkten des Leben., im Büro, 
in der F ortbildungsschule, am A.rh.Eitsplalz wollen wir leuchten und vor­
bildlich sein. '\ ir wollen das apostolische Zeugnis geben, wo immer sich 
bi , zu eine . ögJi hkeit h · tet, denn wir haben uns des apostolischen 
Evan.,.eliums nicht zn schämen, - im G genteil! - darin liegt eine selig­
m nch~nde Gotteskraft. "t heiligem Eifer laßt 1.ms das Leben des Heiligen 
Geistes, diesen .,.örtlichen amen um uns ausstreuen, als Zeugen Jesu, n~s 
Zeugen d r Wahrheit, andern und uns zmn Segen und Heil. Laßt uns die 
g iF-tig Toten en ecken! 

Neben der großen Erwecker-Arheit um uns her, tut sich für uns Schwei­
zer ein großes Arbeitsfeld auf in unserm südlichen Nachbarstaat. E,in 
45-Millionen-Volk ist in geistigem Umbruch begriffen. Ich lese euch 
etwas vor, das, zur Sache spricht: 

Protestantismus in I tali.en 

Seit dem 18. April' 1948 ist Italien schwärzer geworden - politi~ch! Aber 
relii;iö, machen heule Millionen eine scll\ cr c I<rise durch. Der Andrang entläusch­
ler hungl'iger Seelen zu1· evangelischen Kirche wäcl1sl: Der Pastor von Venedig 
muß sonntäglich 800 Katholiken unsere Botschaft bringen; in Mo.ssenvcrs!lmmlun­
gen nuf dem Platz , on Villoria und im Arsenal von Venedig verlangen Tausende 
nach unserem· Evangelium. Aehnliche Szenen wiederholen sich in Livorno ·und 
Sampierdarena {Genua). Die Waldenserkirche von Neapel muß der vielen Interes­
senten wegen vergrößert werden. Unsere Gemeindeglieder gehen heute auf den 
Platz vor dem Bahnhof Neapel oder auf die Straßen, auf die Volkshochschulen 
oder vors Mikrophon und werden überall gerne gehört. In Süditalien und Sizilien 
bringt jeder Protestant durchschnittlich zwei Andersgesinnte in die Kirche mit, so 
daß auf einen Ort mit 50 evangelischen Einwohnern 150 Gottesdienstbesucher ent­
fallen. 

!Ißt eigenen Augen sah ich die Erweckung von Asti. Vor vi~r Jahren kam der 
erste Protestant, Sohn einer katholischen Familie, dorthin. In seiner Freizeit ver­
wi.ckelte er die Leute auf den Straßen und in den Häusern in Glaubensgespräche; 
seine ganzen Bankersparnisse verbrauchte er für evangelische Traktate und Schrif­
ten, die er verteilte. Als der evangelische Gottesdienst noch zur günstigen Zeit, um 
zwei Uhr, im Radio übertragen wurde, versammelte er eine Gruppe von Interes­
senten in der Stube ums Radio: Sie sangen die Lieder mit, anschließend erläuterte 
er die Predigtgedanken, worauf eine Diskussion folgte. Als sich daraus eine Ge­
meinde bildete, verwandelte unser Mann sein Schlafzimmer in ein Gottesdienst­
lokal und schläft heute noch auf einem Sofa. Mehrere Dutzend Katholiken sind 
nun in Asti auf ihr Aufnahmegesuch hin nach längerem Unterricht und Dewährungs­
zeit in die Waldenserkirche aufgenommen worden. Aber die aus Sympathie regel­
mäßig erscheinenden Gottesdienstbesucher sind viel zahlreicher. Noch nicht genugt 
Jedes einzelne Mitglied wirbt im Geschäft, im Kulturzirkel, in Gesellschaft. Ein 
evangelischer Patient im Spital Asti erhielt auf Betreiben der Ordensschwester, vorn jü­
dischen Professor Redeverbot ... und mußte schließlich in den Waldenser-Spital 
von Torre-Pellice übergeführt werden, wo er gegenwärtig seines Glaubens leben 
darf. Ich wohnte der Hochzeit einer evangelischen Astigianerin mit einem ehe­
maligen katholischen Priester bei: Sie lud als Gäste recht viele katholische Be­
kannte ein, die zum erstenmal einen evangelischen Gottesdienst erlebten, einen tie-
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fen Eindruck empfingen und sich äußerten: .«Schöner könnte es nicht sein!» Die 
Eltern der Braut, die ebenfalls zu unserem Glauben durchgedrungen waren, m ein­
ten: ,Sie werden bald zu den Unsrigen gehören! » 

Aber die kleine Gemeinde von Asti geht aufs Ganze: Letztes Jahr hatte sie das 
große Alfieri-Theater gemietet (2500 Sitzplätze). Vor· dichtgedrängtem Publikum 
stellten zwei Redner unsere Lebensfragen ins Licht der Bibel. Sie ernteten solchen 
Beifall, daß ein großer Teil Astis jetzt eine tiefe Neigung zum Evangelium emp­
findet ... und in den nächsten Wochen weitere solche· Konferenzen folgen wer­
den. Hätten wir nur eine Kirche oder ein geräumiges Lokal in Asti, so könnten 
wir in dieser Stadt heute die 'Wunder der Reformationszeit erleben! 

Es fällt mir auf, daß von den Schweizerkirchen in Italien kein solcher Lebens­
strom ausgeht. Wir treffen dort sehr zuvorkomme11de Landsleute an, die aber 
ihrem Geschäft leben und das schöne Italien geni eßen - im übrigen wollen sie 
jedermann , in Frieden lassen •. Die \Valdenser verhalten sich viel a ktiver und emp­
finden dor t, wo sie en tlüuschten eelen begegnen , die Pfli ht zu cvangeli ieren. 
Sie bezeugen d en Glauben, fiir den - wilhre1'ld der srausa men Verfolgungen -
ihre ViUe.r dorl oben in den AJpenlii.lern bluteten und lieber starben , nls in die 
Messe ginsen. l)ie Waldenserlä ler mit den hundert tä lten lebendigen Glauben ·, 
die heule noch zu uns reden, sind ein Reservoir leb ndigcn Leben wassers g •wor­
den, das heule in die Ebene hinunlcrfließt uud Yon d em di e durstigen Seelen trin­
k en kön11e11. (A us dem Basler l{irch en hotc.11) 

Die Waldenser sind efoe weitverbreitete christliche ondergernein­
schaft, eine frühreformatorische Bewegw1g, gegründet von Petrl,ls WaJdus 
(1140- 1217). om Gründer dieses Glaubens lesen wir, daß er sich seit 
1176 zum «Ideal apostolischer Armut und Wanderpredigt bekebl'te». Un ter 
jahrhandertelanger Verfol gungszeit blieben die aldenser doch eine weil­
Msgebreitete Geheimkirche. In jüngerer Zeit ist ihnen clie Glaubensfrei­
heit zuerkannt worden. - - Selu- bedeutungsvoll ist der Hinweis in dem 
vorgelesenen Artike], daß «von den SchweizeTkirchen kein . solcher Le­
b ensstrom ausgehe-» . - - - Dem Vorsteher UD.seres sfüUichsten (aposto­
lischen) Vorpostens habe ich folgenden Brief geschrieben zum neu'en Jahr: 

In Jesu lieber Freund und Priester! 

Soeben habe ich Ihr Neujahrskärtlein erhalten. Ich danke Ihnen dafür und wün­
sche Ihnen und Ihrem Hause auch meinerseits das Beste für das kommende Jahr 
und der Zukunft Tage. 

Ganz besonders aber liegt es mir am Herzen, Ihnen einen Neujahrswunsch, eine 
Apostel-Bitte nahezubringen: Ich wünsche Ihnen, lieber Bruder, einen ,Sprutz• 
vom Geist der apostolischen Pioniere, die oft unter ärmlichen Lebens- Umständen, 
aber mit unbändigem Tatendrang, Löwenmut, Zeugengeist und heiligem Eifer 
glühten und Gottes Werk auszubreiten trachteten. Nichts konnte sie dabei auf­
halten! Kein Wetter, kein Hohn, keine Feindschaft, keine Hölle, kein Teufell Sie 
sind gelaufen wie die Riesen und wie Helden stunden sie im Streit der Geister)' 
Wir haben auch heute noch deren Tausende auf Erden, und Dutzende kenne ich 
im weiten Bezirk unserer Schweizer Apostel. Nur unten im Tessin, an der italie­
nischen Sprachen-Grenze, da fehlen siel Ennet den Grenzpfählen aber lebt ein 
Volk in geistigem Umbruch. Die Waldenser haben in vielen Gegenden Italiens Re­
formationszeit, wo Hunderte zusammenlaufen. Einfachste Arbeiter oder auch Ge­
lehrte, aber zumeist Laien, gehen des Abends und des Sonntags aus, um nach des 
Tages und der Woche Arbeit den Unwissenden, Fragenden, Revolutionierenden 
die Bibel, die Wahrheiten welche ihnen Rom verschweigt, nahezubringen. Aber die 
Apostolischen schweigen. An der Grenze leben sie ein cStündler-Leben», klein und 
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genügsam und fromm. Aber kein Salz, kein Licht, kein Feuer! Es brennt nicht! 
Und die Seele der Apostel weint! Wo sind sie, die da laufen und nicht müde wer­
den! 1 S i e w a r e n a 11 e v o 11 d e s H e i 1 i g e n G e i s t e s I lesen wir von den 
Apostolischen im Urchristentum. 0 daß wir wie jene wären (Lied 396!), und zwar 
alle, in jeder Ecke des Landes und der Welt. - - Wir Schweizer Apostel haben 
dies Jahr mehr als 2100 Seelen versiegelt! Wieviel in Lugano?! 

Ich denke, Sie verstehen meinen Wunsch und spüren den heißen Atem meiner 
Seele! - - Gott mit euch, bis wir uns wiedersehnl 

Mit herzlichen Grüssen! 

Geschwister! Wenn ich hier von Lugano gesprochen habe, so gilt dies 
sinngEmäß ebenso für die eine und andere Station und Gemeinde, zu 
denen wir uns gruppieren. - - Wenn ich euch diesen Brief ganz frei 
und offen zur Kenntnis gab, so wollte ich damit nicht nur fünf Minµten 
lang gesprochen haben, sondern ich möchte euch sagen: Ihr Jugendlichen! 
Im Süden unseres Landes lebt ein Volk, davon Millione:n heute .eine 
schwere innere Krise durchmachen. Wir in der Schweiz leben ein beque­
mes Leben, in allgemein guten Verhältnissen, während andere darben und 
hungern, und zwar geistig und natürlicherweise. 

Nun möcht ich euch noch die Antwort jenes Priesters auf meinen Brief 
kundgeben. Der Priester schrieb u. a.: 

Mein lieber Apostell 
Meinen herzlichsten Dank für die Neujahrs- Sauna. Sie verstehen was ich 

meine, zuerst heiß, daß der Kerl fast platzt und dann eine kalte Dusche aus einem' 
ausgiebigen Kübel serviert. 

Ich bin zu meinem Mitbruder und Unterdiakon gegangen und habe ihm ge­
sagt, daß wir uns das einfach nicht bieten lassen, wir wollen aHes sein, aber keine 
Stündler, denn dort machen wir nicht mit. 

Dann muß besagter <Sprutz» in Aktion getreten sein und wir gingen am Sonn­
tag nach dem Gottesdienst miteinander nach Mailand, haben uns auf dem Dom­
platz unter die Leute gemischt, an ihrer Diskussion teilgenommen, die Sache auf 
unsere Mühle abgeleitet und ihnen erzählt von dem Wirken Gottes in unseren Ta­
gen, von dem \Veg zu wahrer Freiheit und Glückseligkeit. Bald waren es ganze 
Menschenballen, die sich um einen jeden von uns gruppierten. Wir- suchten dann 
etwas auszuschälen, was uns besonders an den Einzelnen gefiel, und bald konnten 
,vir ihnen von dem mitgebrachten Werbematerial aushändigen. Der erste Schritt in der 
Oeffentlichkeit ist gemacht, am nächsten Sonntag haben wir versprochen uns wie'. 
der dort zu treffen; etliche versicherten uns, davon mit ihren Freunden zu spre­
chen und sie auch mitzubringen. Die Zeit ging im Flug vorüber und wir dankten 
Gott für die wunderbare Führung und daß wir durften für Seine_ Sache als Zeugen 
stehen. 

Das war also der erste Erfolg. W eitere, regelmäßige Besuche folgten. 
Diese beit werden '\Vir fortsetzen - solange sich hierzu eine Möglich­
keit bietet. - Th.r lieben Jünglinge! Wo sind die Pioniere, die Löwen, die 
Glaubenshelden?! , Scharen Evangelisten sollte man in dieses schöne Land 
senden können, damit es helle werde, wo es ehemals dunkel war! Brennt 
es nicht in deiner Seele! Fortsetzung folgt 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 10 10. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Mai 1949 

Bericht über die Jugendtagung in Zofingen 
gehalten von Apostel Otto Güttinger am 30. Januar 1949 

(Schluß) 

· Ein junger Bruder und Schwarzkünstler ( = Schriftsetzer) gelangte an 
mich mit einem B1·ie.flein. Er schrieb unter anderem : 

..• ich erlaube mir, mit einer besonderen Bitte an Sie . zu gelangen. Ich hegte 
schon lange den Wunsch, mit einem der jungen Geschwister aus Frankreich in 
Briefwechsel zu treten, zwecks Erlernung der Sprache, und im Interesse eines Ge­
dankenaustausches. Nun dachte ich mir, daß Sie mir vielleicht einige Adressen von 
Geschwistern in Frankreich übermitteln könnten, damit ich diese anfragen kann, 
ob eines bereit wäre, mit mir in Briefwechsel zu treten. 

Seit einiger Zeit habe ich nun den G-edanken, daß ein Au fenlhalt in der Fremde, 
sei es im Ausland oder in der W estschweiz, für meine beru.fliche, sprachliche und 
allgemeine Weiterbildung seh r nützlich wiire. Da ich aber ganz im Unklaren bin 
über die Verhältnisse und Möglichkeiten, gesta tte ich mir, Sie, lieber Apostel, um 
Rnt und Auskunft zu bitten, insbesondere, da Sie ja den gleichen Beruf erlernt 
haben. -

Aus dem Antwortschreiben an den jungen Freund möchte ich fol­
gendes festhalten: 

Ihre Frage betreffend W eiterbildung zeigt eine.n Strebergeist. Das ist gut 10. 

Wer in eine zweite Sprache eindringen will, soll möglichst dor thin geben und dort 
leben, wo man s ie s p r i c h t, Sonst wird es z.um mü hseligen Sprachbüffeln. Ich 
könnte davon ein Liedlein sin gen ! 

Ob zur Zeit eine Möglichkeit besteht, zum Beispiel nach Paris, Bordeaux, Tou­
louse oder Marseille auszuwandern, müßten Sie beim Berufs-Sekretariat erfragen. 
Obwohl es zur Zeit nicht rosig aussieht im Ausland, so wäre dies für einen jungen 
Mann ohne Anhang gerade das Richtigel Man braucht im Ausland nicht in erster 



Linie auf eine ,Dauerstelle» und , Sicherheit• zu reflektieren. Zweck ist: lernen, 
v1el lernen : fremde Menschen, fr emde Si l.ten · und Gebrä uch e. fr emd e Gemeinden. 
Das gibt n eue Ein d rücke. Darn muß aber das Inne re vom heiligen Willen gliihen: 
i c h will d ie Fre i ze i t d e m W e rke Gott e s zu r V er f ü gung stel ­
l e n 1 1 \Venn dies in Ihnen so aussi elll, dann gehen Sie getrost, und Sie werd en 
übern :! ill ko u11fü: 11 s iu l E reis ucn sich uußerordenllich e Dinge, da nn packt mun 
sei1t Köfferch en u nd geht frohgemut ,vicd >r heinl , zu Mull ern• , um Entt äuschun­
gen und Erfahrungen reicher. Das ist aber gesund. Nur keine Stubenhocker, kein 
engherziger und engstirniger Philister werden! Hinaus ins Leben, ins Erleben, in 
Gottes Weinberg hinaus! Gehe gläubig, freudig, v_oll Arbeitstrieb und Samariter­
liebel - - Und geht's nicht mit dem Ausland tim der Zeitverhältnisse wegen. dann 
doch wenigstens nach d er welschen oder italienischen Schweiz. Sincl Sie clann in 
einer fremdsprachigen Gegend und Gemeinde angelangt, dann aber aufgt·pußt: sich 
nicht dem deutschsprachigen , Klub, anschließen, sondern ganz gewollt: mit Ge­
schwistern der fremden Sprache Kontakt nehmen. Ich kenne eine ganze Anzahl 
Geschwister, die sind Jahrzehntelang in fremdsprachiger Umgebung u11d können 
weniger französisch oder italienisch als ich, der ich m eine Sprachen-Kenntnisse zu 
Hause mit eisernem Willen und Gebet mir aneignen mußte. 

Also denn: Bete und arbeite! Gottes Segen sei mit Ihnen! 

Ein andErer junger Bruder klagte mir, er hätte Lust gehabt auszuwan­
dern und hat diesbezüglich einen Amtsbruder aufgesucht. Das ergraute 
Haupt habe ihm kurz geantwortet: «Was willst Du ins Ausland; bleibe im 
Lande und nähre Dich redlich; das sind nicht die Besten, die auswandern 
wo1len; oder ist Dir etwa der ßoden unter den Füßen zu heiß?!» Diesen 
Bruder habe ich getröstet mit dem Hinweis auf Hunderte treuer Glau­
bensstreiter alter und neuer Zeit. Was wäre aus dem Evangelium Christi 
geworden, wenn's der Teufel fertiggebracht hätte, daß die Apostellehre 
in den Mauern Jerusalems un.d Judas geblieben wäre? Strömungen dies­
bezüglicher Art waren starke vorhanden, trotz dein Gebot Jesu: «Gebet 
hin in alle Welt und verkündigt allen Völkern die frohe Botschaft vom 
Reich Gottes.» 

Schaut auch h eute die Missionsarbeit der Apostel an. Auf der süd­
lichen Weltkugel ist es besonders der Stammapostelhelfer Scblaphoff, der 
mit starken Kräften sucht, das Werk in allen Sprachen und Völkern be­
kanntzumachen. Und r fut es mit großem Erfolg! - - Also denn: Ein 
Junge, der an der Apostelhand geht, kann getrost hinausziehen. 

Nun können die lieben Bezirks-Ältesten noch etwas aus ihrem Herzen 
a,bgeben. Wir haben heute noch einen besonderen Besuch, und zwar den 
lieben Ältesten Martin aus Genf. Er soll mal bitte hierher kommen und 
den , Anfang machen. - - (Auf die Frage des Apostels wieviel von den 
Anwesenden die französische Sprache gelernt hätten, streckten etwa drei 
· i e'rtel die ~ ~nde auf. Der Apostel bat darauf den Ältest~n Martin , in 
h anzösischer Spra he zu sprechen. In Übersetzung geben wir das W escnt• 
~fohe des Gesprochenen wieder.) 
~ ,,,; ,,' ' 

Jugendchor Zofingen: Jugend in Christo ... 

Bezir-ki-Ältesien Fr.Martin, Genf: 
Dem Appell des geliebten Apostels Folge ]eistenß, komme ich m it 

Freuden, um meiner großen Seligk~t Ausdruck verleihen zu können. leb 
bfö ühei:glücklich~ diese Stunde mit euch genießen zu dürfen. Dank der 
LiEbe unseres Apostels ist es mir und meiner Frau mqglich geworden, zum 
ersten Mal hier in Zofingen zu sein, vereint mit der Jugend. des Zof..increr 
Bezirk s. Wenn ich diese Jugeh~ sehe, aufmerksam, die offenen Augen auf 
die Quelle gerichtet, kann ich nur sagen : Gliic/.liche' apostolische Jugend! 

74 



Konfirmanden von Heimberg mit Aemtern. 

- - - ir haben heute vom Feuei- gehört, in allen seinen nwendungs­
arten. Doch die wichtigste ist da Feuer des Heiligen Geistes. Wir haben 
davon nicht nt1r irgendeine Geschicht gehört, ondern das Feuer brennt 
i'n unseren fJerzen. Wir sind glücklich, von diesem Feuer entzündet zu 
sein . Wir sind auch glücklich, daß die Wassertat1fe gespendet worden ist, 
um das Feuer der Sünde zu löschen. 

Für uns Westschweizer ist es eine Frende, zn hör n daß de1· liebe 
Apostel nicht nur die Zofinger liebt, sondern alJe Gebiete, wo Getreue 
sind. Liebe Jugend, die ihr so reich seid in diesem Bezirk! Denkt an die 
·· rmeren, di am andern Ende der Schweiz sind ... und an jene Annen 
im usland. Der Apostel sagte: Das F euer will sich ausbreiten. Es will 
seine Umgegend anzünden. Der Geist des Herrn brennt im otteswerk. 

ir wollen diesen achrnittag in dankbarer Erinnerung behalten und 
<las Feuer, das in uns entfacht wurde, b wahren und weitertragen. Wir 
wollen bleiben in diesem Eifer, von dem der liebe Apostel gesagt hat, a:m 
noch viel 0 n zur Erlösung zu verhelfen. Gott möge uns in diesem Feuer 
und in der Wachsamkeit erhalten! Amen. 

Jugendchor Langenthal: Reif sind die Felder . 

Bezirks-Ältester Hans Plüß, Langenthal: 

Es ist ganz sicher, daß dieser Nachmittag für jeden Einzelnen ein großes 
Erlebnis bleiben wird. Unter dem Wort des Apostels mußte ich mir sagen: 
Möge es sich doch erfüllen, dieses Apostel- und Schöpferu.:ort! Es war 

• wunderbar, zu sehen, wie seine Liebe für alle brennt. Doch wäre es wohl 
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Konfirmanden von Zürich-Wipkingen mit Aemtern. 

nicht gut, wenn seine Flamme die einzige bliebe. Wie wunderbar, wenn 
in jedem so ein großes und starkes Feuer brennt! 

Es ist von dem Gehörten gewiß alles in unseren Herzen haften ge­
blieben. Mir aber blieb von dem vielen Guten besonders das Wort vom 
Wecken. Ein Bruder in der Schweiz erzählte mir, er sei vor Jahren irgend­
wie ein wenig lau geworden, er hätte sich nicht mehr recht verbimlen 
können mit seinem Hauspriester. Die erste Liebe war erloschen. (urz dar­
auf bekam der Bruder eine schwere Magenerkrankung. In dieser Verfas­
sung reiste er nach Hamburg. Dort ging er in den Gottesdienst und setzte 
si ·h im LokaJ auf die hinterste Bank. Die erste Weissagung dieses Gottes­
dienstes war: «Mein Kind aus fernem Lande, was haderst du mit Gott"? 
Versöhne dich mit deinem Priester, dann wu:st du gesund.» Dies ~ ort traf 
ilin und die Augen gingen ihm auf. Er sah den Fehler ein und .schüw•he 
den Kopf über sieb selbst. E.r kehrte heim, ging zum Priester un<l sa11:te, 
er wisse. daß es mit ihm rüclavärts gegangen sei, er solle fü.r ihn beten. 
Damit war die Sache wieder in Ordnung und er wurde gesund. 

Df"r Bezirks-Apostel verwendete in Langenthal unlängst ein intert-ssan­
tes Textwort. Es steht in Matthäus 9, 32-33 und berichtet uns wie clie 
J111le11 einen Stummen und Besessenen zu Jesus brachten. Als JPsus dPn 
Teufel ausgetrieben hatte, redete der Stumme. - - Das ist auch heu te 
noch so. Wie wunderbar: wenn der «stumme Teufel» ausfährt, so sind alle 
H emmungen weg und wir beginnen zu reden. Wenn wir so im Leben stf'· 
ht>n UJl(l das 'Apostelwort befolgen, kann es nicht fehlen. Ich habe nur 
noch die eine Bitte: Hilf, Herr, daß es uns gelingen möße! Amen. 
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Konfirmanden von Winterthur mit Aemtern. 

Jugendchor Luzern: Weg Welt, mit deiner Lust ... 
Jugendchor Lenzburg: Freudig geht-'s von Mann zu.Mann ... 
Bezirks-Ältester Arnold Fuchs, Luzern: 

Wir dürfen uns so recht herzlich freuen, daß wir unter dem Wort des 
Apostels haben weilen dürfen. Er bat ein gewaltiges Feue;r angefacht. Die 
Jugend iat heute gar vielen Gefahren ausgesetzt. Wir haben jedoch .ein 
herrliches W 01·t hören dürfen darin Leben und Feuer war und solches 
entfachte. Wir sollen lebendige Christen sein, voll Feuer und Leben. - -
Wenn ich zurückdenke an die Zeit, wo ich apostolisch werden durfte! 
Auch mir ist damals der Mund aufgegangen und ich habe angefangen zu 
reden. Vorher hatte ich mehr geplaudert, doch nachher hab' ich geredet. 
Wie kann man da als Wohltäter wirken. Es war mir eine Freude, zu 
kämpfen denn Widerstände habe ich nie gescheut. In der Jugend muß 
Leben sein, die Herzen müssen dem Wirken Gottes offen stehen. Es geht 
ihr ja gut und uns allen auch. Wir haben Ratgeber, Beter, Lehrer; wir 
sind eigentliche (geistige) Millionäre geworden. Wir stehen wach im Le­
hen, im Glauben und haben somit auch die Fähigkeit, andere zu wecken. 
Ein Glauhe ohne Werke ist tot. 

Man hört ja heute viel von Ausverkauf. Auch wir preisen unsere Sache 
dPn Leuten an. Dann werden sie glücklich und sagen: Wir haben · gut ein­
~l' kauft! Welch guten «Kauf» haben wir doch gemacht, als wir das Werk 
Gottes kennenlernten und aufnahmen! Darum, liehe Jugend, halte dich in 
Treue an diesem Werk, an diesem Reichtum. Daraus fließt eine Kraft, die 
mich und uns alle bis heute wunderbar hindurchgeführet hat. Wir wollen 
treu apostolisch sein, bis in den Tod! Amen. 
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Konfirmanden von lttigen mit Aemtern. 

Jugendchor Basel: Psalm 103. 

Bezirks-Ältester Arthur Keller, Basel: 
Wir sind ja alle. schon of im Gotteshause versrunmeh gewesen und 

haben viel Frieden, Freude und Segen hingenommen. Wu- Basler waren 
glücklich, nach Zofingen unter das Apostelwirken kommen zu können. 
Das 11.i.ngenommene wird nns d.a ganze Jahr wte ein mächtiges Licht be­
gleiten. Unsere Parole für das J ahr 1949 ist eine dreifach : Feuer, Wa­
chen, ecken! Der poste) hat mit Seelengröße eine Flammenschrift in 
unsere Herzen hineingeschrieben. Dies Feuer soll nun in uns· weiterbren- . 
neo. Ich habe gedacht, auch für mich persönlich: «Mehr Feu.er, weniger 
Rauch!!>> Bei der heutigen Jugend ist vielfach nur «Rauch» zu sehen, das 
Feuer muß man s chen ! Wir aber wollen das Feuer behüten, all rdings 
nicht unter dem «Sitzleder», wie einer, der auf der heiß.eo Ofenbank l1rü­
tet, sondern es s.oll unter unsern Füßen brennen damit w.ir uns für das 
Werk des Herrn regen; es soll in unsern Händen und in unserem Kopfe 
br nnen, damit wir Gutes tun. Auf der Ofenbank können wir keine Eier 
brüten· höchstens die Faulheit! Darum geh t hinaus und arbeitet für den 
Herrn .. Dieses Feuer muß brennen im Herzen, es soll den tiefsten Win­
kel erleuchtep, es soll alles entflammen. wns noch nicht dem Werke 
Christi angehört! 

\V enn das Feuer hreunt so wollen wir es nicht verstecken, sondern wir 
lassen es mit aller Macht leuchten. Und wPnn der F ind kommt uns lau 
und schläfrio- zn machEn, so speien wir ihm dieses Lebensfeuer ins Ge­
sicht, dann weicht er z-..u-ück. - - Wir müssen unter Umständen uns auch 
selbst wecken können, ja wir müssen wachen übe~ uns selbst! In der heute 
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gegebenen dreifachen Parole wollen wir dem Apostel nachfolgen, dann 
sind wir selig und glücklich. Amen. 

Gesamtchor: 0, ein glorreich· Banner ... 

Apostel Otto Güttinger: 
Ich bedaure bloß eins: Daß es schon bald sechs Uhr ist. Doch wenn 

die Welt ein Fest feiert, dann zieht es sich meistens auch in die Länge, 
und wenn wir im Jahr ein Mal zusammenkommen, dann glaube ich, daß 
wir es ruhig ein wenig ausdehnen dürfen. - - -

Ihr habt gesungen_: «O, ein glorreich Banner träget jedermann, 
·der zu unserm König steht.» Ein Banner, eine Flagge, ist ein Symbol, 
ein Ehrenzeichen. Wir denken dabei aber an mehr, an etwas Größeres als 
etwa jener Rekrut, der von seinem Vorgesetzten gefragt wurde: «Bioggeli, 
was denkt ihr, wenn ihr die schöne Bataillonsfahne flattern seht?» Binggeli 
überlegte einen Moment und antwortete dann: «Hä, daß de Wind goht !» Das 
ist also nicht das was ich meine. Um ein Banner scharen sich jene, die zu 
ihrem Ehrenzeichen stehen, denn um ein solches handelt es sich. Früher 
galt es als Sieg für den, der die Fahne · des Feinde in seinen Besitz 
brachte. Ihr kennt wohl die Geschichte vom Zofinger Bannerträger Ni­
klaus Thut, der in der Schlacht bei Sempach, vom Feinde schwer verwun­
det, noch im letzten Moment sein Fahnentuch von der Stange riß, in den 
Mund stopfte, sich gegen die Erde drehte und starb, nur damit der Feind 
das Banner nicht erwische. - Wir aber scharen uns um das Kreuzes­
banner Christi, treu bis in den Tod! 

Um den beiden Jugend-Chören, die noch nicht zum Singen gekommen 
sind, hierzu Gelegenheit zu gehen, singen Olten und Aarau noch je ein 
Lied, und dann kann der liehe Bezirks-Älteste Borner noch etwas dazu­
geben. Es soll ihm nicht hesse·r gehen als den andern Ältesten ... 

Ju.gendchor Olten: Schnitter hervor ... 
Jugendchor Aarau: Wachet und betet .. 

Bezirks-Ältester Franz Borner, Olten: 
Erstmals möchte ich meiner Freude Ausdruck geben, daß ich hier 

sein darf, denn es ist wirklich ein Genuß, zu des Herrn Füßen sitzen zu 
dürfen, um das Banner Jesu geschart. 

Wir haben so viel gehört vom Feuer. Ich dachte dabei an meine Schul­
zeit zurück. Es sind zwar schon 50 Jahre her. Damals lernte ich ein Ge­
dicht, nämlich Schiller's Glocke, wo u. a. gesagt wird: «Wohltätig ist des 
Feuers Macht, wenn es ·der Mensch bezähmt, bewacht.» Es ist wichtig, daß 
wir dieses Feuer in uns tragen, - aber es muß b~vacht sein! Wenn es 
nicht bewacht i11t, kann es verheerend und verzehrend wirken. Es gibt ja 
kein Feuer, das nicht verzehrt, sei es in Wald oder Haus oder Herz. Immer 
braucht es ahrung. Wenn es nun aber nicht bewacht ist, kann es ver­
heerend verzehren.. Das bewachte Feuer verzehrt Ungöttliches, doch im 
unbewachten Zustande könnte es leicht Göttliches verzehren. 

Wir haben gehört: Ich will! Der Herr Jesus tat immer den Willen 
seines Vaters. Doch auch er_ hat einmal gesagt: «Vater, ich will, daß wo 
ich hin, auch die bei mir seien, die du mir gegeben hast, daß sie meine 
Herrlichkeit sehen.» Auch wir dürfen sagen: Ich will! nämlich: treu sein 
und im Feuer stehen! 



Wir haben auch gehört von der Größe und Macht der Liebe. - - An 
einem Ort wurde ein Mnnn mit gefesselten Händen von der Polizei ab­
geführt. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Verbrecher. ·Es. ging 
auf den Bahnhof. Dort mußte der Gefesselte auf den Zug warten. Auf 
dem gleichen Perron wartete auch eine Frau mit ihrem Kinde. Dieses be­
gann zu fragen: «Muetti, was ist das für ein Mann?» Die Mutter zog es 
beiseite und sagte: «Komm weg, das ist ein böser Mann!» Doch das Kind 
war mit clieser Antwort nicht zufrieden und fragte immer wieder: «Was 
hat er getan wanun i~t er bös?» Die Mutter antwortete immer das 
Gleiche und wollte ihr Kleines vom Ort, wo der Mann war, wegführen. 
Da riß es sich plötzlich los, lief zum Gefesselten hin, streichelte seine 
ra11l1en Hände und sagte: «Du arme, arme Mn!» Als der Mann dieses 
mitleidige Kinderstimmehen hörte, brach er innerlich z_usammen und be­
gann laut zu schluchzen. Dann sagte er: «Hör Kind, du bast mein Herz 
besiegt. Ich habe zwar eine längere Freiheitsstrafe vor mir. A~er nachher 
will ich ein anderer Mensch werden. Weißt, ich habe halt in meinem Le­
ben nie Liebe hingenommen.» Vielleicht ist ihm die Mutter schon bei 
der Geburt ge to:rben, oder a]s er noch ein kleines Kind war. So ist er 
denn aufgewachsen, verb."Ümmert, ohne Liehe, und ist nachträglich zu.m 
Verbrecher geworden; nur deshalb, weil er noch nie Liehe hingenommen 
hatte. Liebe ist das größte Wort, der größte Begriff den es gibt, denn es 
steht gesch-riehen in der Bibel: «Gott ist die Liebe!» Amen. 
Apostel Otto Güttinger: 

Es gibt im Leben mancherlei Stund!ID: Solche, die namenloses Elend 
heraufbeschwören, die einem das ganze Leben wie ein Schatten nachgehen.­
von denen man wünschte, sie wären nie gewesen. 

Wir hnben nun in diesem Gotteshans _mehr als drei Stunden verlebt. 
Ich darf wohl. zusammenfassen, was die Ältesten uns ge_sagt haben: Es 
sind Stunde11,, die unser Leben segnen werden! Sie werden helfen, unser 
Glück zu forme_n. Wenn das gesprochene Wort in uns weiterlebt, werden­
wir dem lieben Gott in Ewigkeit danken und sagen: <<Lieber Gott, du 
hast an jenem J nnuar-Sonntag durch deine Knechte in mir ein Feuer 
deiner Liebe entzündet, ein Feuer, durch das wir geschmiedet worden sind· 
an den, der für uns gestorben ist.» - Es gab heute wohl auch fröhliche 
Momente befreienden Lachens. Der Grundzug ab~r war ein heiliger Ernst. 
Ich wollte euch nicht eine «schöne» Stunde schenken, sondern eine unver­
gängliche, deren Segen in die Ewigkeit reicht. Wir haben auch sehen kön­
nen, wie die Ältesten mit uns leben, mit uns hoffen, und wie ihnen die­
Jugend am Heuen liegt. 
. Dieser Nachmittag, da Gott zu uns redete, soll uns heilig bleiben~ 

Uruer Gelübde sei: «Vater, wir wollen treu apostolisch bleiben und das, 
Feuer der Liehe weitertragen, auf daß Dich noch viele in Deinen Ge•• 
sandten erkennen mögen.» Amen. 
Schlußgebet. 
Gesamtchor: Immer mutig vorwärts ... 
Schlußlied aller Anwesenden: Geht ihr Streiter immer weiter ... 
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Die 
Rebe 
weint 

Die Rebe weint! - - Ihr Augenwasser 
Tropft auf die Scholle ungeseh'n, 
Des Winzers Messer schnitt ihr Wunden, 
Doch niemand hat sie zart verbunden - - ; 
Sie blieb im Frost verlassen steh'n. - -

Die Sonne scheint! Die Knospen treiben, 
In warmer Wolle keimt das Schoß, 
Und wo die Wunden blutend troffen 
Steigt neues, wunderbares Hoffen 
Aus mütterlichem Rebenschoß. -

0, Menschenseele, wenn der Gärtner 
Mit schiinbar rauher, derber Hand, 
Was du erschaffen und erstritten 
Dir über Nacht entzwei geschnitten, 
Und dir die Wunden nicht verband, 

Dann warte, bis sein Liebeswirken 
Sich freundlich um dein Wohl bemüht, 
Was du bedarfst, - - er muß es wissen, 
Bald werden süße Früchte sprießen, 
Wo alles wieder grünt und blüht. 

Du aber nimmst aus Gärtners Händen 
Den Freudenwein der Labsal bringt, 
Daß aus den Tränen Perlen ftmkeln, 
Und deine Seele aus dem Dunkeln 
Ins Reich des hellsten Lichtes dringt. E.W. 



~UGEND p QUNDSCHQEIBEN 
Mai 1949 

Unsere Stellung aen Entsddafenen 9e9enül,er 

Liebe Jugend! 

In dem Rundschreiben für März habe ich auf unser Verhalten zu 
And(Jrsgläubigen uncl in dem chreihen für April auf unser erhalten 
zu Gott, dem ächsten und unseren Mitmenschen gege.uübec hingewiesen 
und die nötigen Hinweise auf die Worte des Herrn in den betreffenden 
Schriftstellen gegeben. Dies alles geschah nicht deshalb, um nur Euer 
Wissen zu bereichern sondern dnmit Tor sichere und gewisse chritte im 
Glaubenslehen tun könnt, denn wer de Herrn Woi:t als rundlage eines 
Glaubens hat, kaun. auf diesem Wege seine Pilgerreise getrost fortsetzen. 

Heute möchte ich auf unsere Stellung den Entschlafenen gegen über 
hinweisen, damit jeglicher Irrtum ausgeschlossen ist und wir keine Feh­
ler machen. 

Wir Menschen haben uns mit zwei Welten abzufinden, einer dies­
seitigen und einer jenseitigen, mit einer stofflichen und einer geistigen, 
einer vergänglichen und einer unvergänglichen Welt. 

Als Menschen sind wir vom Weibe geboren und dadurch als Eben­
bilder Adams in der diesseitigen Welt in Erscheinung getreten, um nach 
der uns von GotL zugemessenen Zeit aus der diesseitigen in clie jenseitige­
Welt zu gehen, denn hier haben wir keine bleibende Stadt. Dieses Los 
ist allen Menschen beschieden. 

Nun ist niemand, der nicht Angehörige in der jenseitigen Welt hätte. 
Somit ist es uns nicht gleichgültig, wo die UlJS hier auf Erden lieb ge­
wordenen Menschen sich im Jenseits befinden nnd wie es ihnen ergeht. 
Aber andererseits liegt es auch in unserem eigenen Interesse zu wissen, 
wie es uns einmal im Jenseits ergehen wird und wo wir dort bleiben werden. 
Wie in allen Dingen, so ist auch hierin für uns allein maßgebend, was 
Jesus, unser Herr, diesbezüglich angeordnet hat. 

Laut 5. Mose 18, 11 hat der Herr verboten, die Toten zu fragen; die 
Übertreter dieses Gebotes wm:den mit der Ausrottung aus seinem Volke 
bestraft. Daraus geht hervor, daß die Jeuseitsbewohner mehr wissen als 
wir, die wir uns noch im Diesseits befinden. 

Dieses Verbot gilt auch uns; es ist uns somit nicht gestattet, mit den 
Entschlafenen durch Spiritismus in Verbindung zu treten, um sie üher 
das, was uus erborgen ist, zu fragen. Was wir über das Jenseits wissen 
sollen, hat der Herr durch seinen Geist schon in der Urkirche geoffen­
bart und läßt es uns auch heute durch denselb.en Geist wissen, soweit wir 
dies nötig haben. 

Nun entsteht aber bei all diesem doch die Frage: Können wir denn 
unseren Entschlafenen gar keine Liebe in irgendeiner Form beweisen? 
Die Antwort hierauf gibt uns auch wieder die Heilige Schrift. Wir lesen 
in 2. Makkabäer 12, 39-46, daß sich damals etliche versündigten, indem 
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sie Verbotenes an sich genommen hatten. Infolgedessen waren sie im 
Kampfe umgekommen. Da hat Judas Makkabäus ein Opfer gesammelt 
und nach Jerusalem gesandt, damit es dort für die im Kampfe Gefal­
lenen geopfert werde und dies ihnen am Tage der Auferstehung zugute 
käme. Wäre es von Gott verboten gewesen, daß Lebende für Entschlafene 
etwas zu deren Bestem tun können, so hätten die Priester in Jerusalem 
ein derartiges Opfer nicht angenommen. 

Im Neuen Bunde schreibt der Apostel Paulus in 1. Korinther 15, 29: 
«Was machen sonst, die sich taufen lassen über den Toten, so überhaupt 
die Toten nicht auferstehen?» .Der griechische Text hierfür läßt vier 
Deutungen zu, und zwar: über den Toten, für die Toten, an Stelle der 
Toten und im Inter.esse der Toten. 

Der Apostel beweist damit, daß in der Urkirche den Entschlafenen 
von ihren lebenden Angehörigen die Segnungen ans dem Geiste Christi 
übermilt lt wurden. Aus d n genannten S hriftstellen geht deutlich der 
Glaube und das erhalten des Volkes Gottes im Alten Bunde und der 
Kinder Gottes in der Urkirche hervor. 

Auch die katholische Kirche sorgt für ihre Entschlafenen durch das 
Meßopfer. Wenn der Papst einen Entschlafenen «heilig» sprich4 so hat 
er auch einem Entschlafenen eine andere Stellung im Jenseits angewiesen, 
und kein Katholik wird es wagen, eine derartige Handlungsweise des 
Papstes zu kritisieren. enn uns unsere Gegner über unser Verhalten 
den Entschlafenen gegenüber allerlei Unwahres nachsagen, dann können 
wir nur den Rat geben: Wenn man etwas i.iber Gott wissen will, so darf 
man nicht d n Teufel fragen, und wenn man etwa über die Jeuaposto­
lischen wissen will so darf man nicht ihre Gegner, AbgefaUene oder Aus-­
geschlossene fragen, denn deren Urteil ist von Anfang an falsch. er die 
Wahrheit über die euapostolischen wissen will, der komme und be­
suche die Gottesdienste. 

Außerdem werden von Ander gläubigen die Gräber ihrer entschla­
fenen Angehörigen an verschiedenen Tagen im Jahr geschmückt, womit 
sie doch ihre Liehe zu beweisen suchen. 

Der Glaube an ein Weiterleben nach dem leiblichen -Tode des Men­
schen ist nicht nur bei den christlichen Völkern vorhanden, sondern auch 
bei anderen Völkern; das beweist ilir erhalten den Entschlafenen gegen­
über, indem sie allerlei Dinge in den Sarg oder in das Grab legen, deren 
sich der Entschlafene im Jenseits bedienen soll. 

Es ist dringend erforderlich, daß die Mitglieder der Gemeinde gerade 
in diesen Dingen genau Bescheid wissen, zumal uns ,•on unseren Gegnern 
in dieser Hinsicht allerlei Unwahres nachgesagt wird. 

Die Mitglieder der _ reuapostolischen Kirche glauben gleichwie das 
Volk Gottes im Alten Bunde und die Christen der Urkirche, daß es ein 
Weiterleben nach dem Tode gibt und daß die Lebenden ihren entschla­
fenen Angehörigen auf dem von Gott verordneten Wege zu de,ren Wohl 
noch Gutes erweisen können, wie di,es die katholische Kirche ihren Gläu­
bigen gegenüber auf ihre Weise auch heute noch tut. 

Wer im Gehorsam des Glaubens an das Wort aus dem Geiste des 
Herrn steht hat nicht nötig, sich auf erbotene ege zu begeben, um 
über seine Zukunft die Toten zu fragen, wie das König Saul getan hat. 
Was darüber geschrieben steht, lesen wir in 1. Samuel 28, S - 25. Laut 
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1. Samuel 31, 1 - 6 starb der König Saul, wie ihm Samuel vorausgesagt 
hatte. 

Dies alles aber zeigt klar und deutlich, wohin es führt, wenn jemand· 
die Gebote Gottes verachte~ und seine eigenen W,ege geht. Es ist des.halb 
jedem Mitglied der Neuapostoliscbeu Gemeinde b i 11 ~hluß au de 
Gemeinde strengstens verboten die Toten zu fragen. 

0, königliches Priestertum, laß dir das V'erhalten von König Saul ein 
warnendes Beispiel sein! 
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Der Dichter Gerok sagt darüber folgendes: 

«Saul, was rufst du mich?» 

Horch! das Zauber-weih zu Endor murmelt nächtliche Beschwörung, 
Ihr zu Füßen liegt der König in verzweifolter Betörung, 
Statt des Purpurs deckt die Glieder des gemeinen Kriegers Rock, 
Mit dem Staube mischt sich schmählich sein gesalbtes Hauptgefock. 

Kräuter dampfen in der Pfanne; wirkt er schon, der Zauberfrevel? 
Unterird'sche Tore donnern, aus dem Boden flammt's wie . Schwefel, 
Aus dem Boden steigt's wie Nebel, der sich leise zieht und hallt, 
Lang und langsam sich entfaltet zur e~tset_zlichen Gestalt. 

Aber nicht im Zauberkreise, sieh! er steht dem Weih im Rücken! 
Schaudernd wendet sie das Antlitz, starrt ihn an mit wilden Blicken; 
Die Betrügerin betrogen! nicht ihr Werk ist, was sie schaut, 
Dieser kommt aus andern Welten: «Samuel!» so schreit sie laut. 

Ja, er ist's, den du gerufen, sieh, o König, sieh den Alten! 
Drohend schaut ein Geisterantlitz aus des Priestermantels Falten, 
Sind es nicht die alten Ziige? ist's der Blick nicht, den du kennst? 
Furchtbar war er dir im Leben, schrecklich ist er als Gespenst! 

Wie ein Stern aus · Winter.nelJe)n brennt in Aug trüb und t:rauri~ 
Wie ein Sturm aus Felsenklüften haucht er Worte hohl und schaurig: 
«König Saul, der mich gerufen, warum störst du meine Ruh? 
Warum weckst du mein Gebeine frevelnd aus der Totenruh?» 

«Da ich lebend dir geraten, predigt' ich verschloßnen Ohren; 
Nun ich bin im Zorn gestorben, hast du mich umsonst beschworen; 
Sitzt ein König stolz im Glücke; wenig gilt ihm .ein Prophet, 
In der Not ruft man die Toten; - König Saul, es ist zu spät!» 

«Standst du mit dem Herrn im Himmel weiland nicht im Gnadenbunde? 
Warum rufst du denn zu Hilfe Geister aus dem Höllenschlunde? 
Hat ein Mensch den Zaun zerrissen zwischen sich und seinem Gott: 
Strickt um ihn die Zaubernetze Geisterspuk tmd Teufelsspott.» 

«Seit du Gottes Zucht enüaufen, ist sein Heil von dir gewichen, 
Seit dein hoher Geist gesunken, ist dein schöner Stern erblichen, 
Seit du Gottes Wort verachtet um den Rauh von Amalek, 
Heftet sich an deine Fersen Höllenangst und Todesschreck.» 

«König Saul, dein Stern geht unter und verwirkt ist Kron' und Lehen; 
Dich wird Gott und all die Deinen in der Heiden Hände geben; 
König Salil, fahr wohl auf Erden, morgen wirst du bei mir sein!» 
Spricht's und schwindet wie ein Nebel, und die beiden sind allein. 



Leblos lieg t der Fürst am Boden, s hon entnoh sein Geist cl em Leibe; 
W ie ein Kind wird er gepfleget , 1om erschrocknen Zauberweibe, 
~ ie ein Kind gespeist, geträ:nket; - dann in alter Heldenkraft, 
Seinen Toclesg-ang zu geh en, hat er sich emporgetafft. 

Oh den Bergen on Gill,oa graut ein Morgen, tri.ib und düster, 
Und im M orgenrote funkeln tausend Speere der Philister; 
Eh .der Ahend niederdämmert, liegt der König· todeswund, 
Um ihn her drei Heldensöhne, auf Gilboas blut'gem Grund. 

Empfangt dies mit herzlichem Gruß von Euerem Euch liebenden 

]. G. Bischoff. 

Aus der Jugend: 

WENN MAN DIE HÄNDE NICHT MEHR FALTEN KANN 

Haben wir, die wir täglich so selbstverständlich unsere Hände falten, 
uns wohl schon einmal Gedanken darüber gemacht, wie es ist, wenn man 
dieses nicht mehr tun kann? Wenig werden wir uns wohl damit beschäf­
tigen. Auch ich habe viele Jahre hindurch nicht darüber nachgedacht, 
bis ich dann doch einmal dazu angehalten wurde. Es geschah beim An­
blick eines unserer jungen Brüder aus dem Jugendkreise, der im Kriege 
seinen linken Arm hatte hingeben müssen. Als ich ihn im Gotteshause 
seiri Gebet verrichten sah, da kam mir der Gedanke: «Wie mag es wohl 
in dem Herzen dieses jungen Menschen aussehen, der natürlicherweise 
seine Hände nicht mehr zum Gebet falten kann?» So etwas wie Wehmut 
überkam mich, denn ich wußte aus unserem Jugendkreise, daß dieser . 
junge Bruder wohl still, aber doch immer froh und zufrieden war. Das 
waren meine Gedanken, es waren Gedanken eines Augenblickes, bis mir 
ein Erlebnis dann die Antwort auf meine selbst gestellte Frage gab: «Wie 
mag es wohl in dem Herzen jenes jungen Bruders aussehen?» Und dieses 
Er-lebnis hat sich folgendermaßen zugetragen : 

Es war im Sommer des Jahres 1948. Ich hatte W. - es ist jener junge 
Bruder, von dem ich vorhin sprach - näher kennengelernt, und wir 
hatten uns in wenigen Monaten lieb gewonnen. Nun lagen ein paar 
schöne gemeinsame Urlaubstage vor uns, und wir freuten uns darauf. Der 
liebe Gott wollte aber einen besonderen Weg mit uns gehen. Gleich zu 
Beginn des Urlaubs wurde W. auf das Krankenlager geworfen, und so 
mußten wir die Tage nun etwas anders verleb en, wie wir es uns anfäng­
lich gedacht hatten. Ich war täglich bei W. und übte mich eifrig in der 
Krankenpflege. So hatte ich an einem Tag auch das Mittagessen bereitet. 
Den ganzen Vormittag hindurch haue mich schon der Gedanke beschäf­
tigt: W. ist nun krank, er kann nicht beten, nwi müßtest du es tun. -
Ich kam von diesem Gedanken nicht los, und als wir dann lmser Mittags­
brot einnehmen wollten, da saß ich an W's Bett; nahm seine Hand und 
betete mit ihm. «Das hast du schön gemacht», sagte W. zu mir, als ich 
geendet halte; aber seine Augen sagten mir noch mehr, als nur diese 
wenigen Worte. Ich war so glü.cklich darüber, daß ich seine Hand halten 
und mit ihm beten durfte, ja, es war so heilig, so feierlich in mir. Wir 
sprachen dann im gleichen Augenblick nicht weiter darüber; aber als 
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die Mutti von der Arbeit heimkam, da empfing W. sie gleich mit den 
Worten: «Denke dir, U. h a t. h eute mit.mir gehetetb> Da schlug mein 
H erz etwas höher, und ich empfan d, daß W. sehr glücklich darüber ge• 
wesen sein muß. 

Am folgenden Tage sprach W. zu mir dann wieder von diesem kleinen 
Geschehen, und ich sagte ihm, er solle das doch nicht immer und immer 
wieder so besonders hervorheben. Es sei eine schöne Pflicht für mich ge­
wesen; mit ihm zu beten, da er krank sei. Es wurde in mir dann aber 
doch die Frage laut: «R ast du dich wirklich so sehr d arüber gefreut?» 
«Ja, du glaubst nich t, was es für ein Gefühl war, als du meine Hand ge­
nommen h ast· das hat hisl1er noch niemand getan. W ißt du denn, wie 
es tut, wenn man seine H ände nich t m ehr falten kann?» 

Still, ganz still wurde es nach dieser Frage in mir: «Weißt du, wie es 
tut, wenn man die Hände nicht mehr falten kann?» Diese Frage brannte 
in m einem H erzen. Wußte ich, wie es tut? Ich konnte keine rechte Ant­
wort geben, alle Worte erschienen mir so klein. Ich fühlte nur, wie sein 
Herz d arunter litt, daß er seine Hände nicht mehr falten kann, und das 
tat auch mir weh~ so un endlich weh. «Ja, ich wußte auch nicht, wie es 
tut, wenn man nicht m ehr mit gefalteten Händen b eten k ann» erzählte 
mir W. dann; «bevor i ch zur Operat ion gefahren wurde, da b et ete ich 
noch und konntP. mein Hände rroch fnlteu, und als ich erwachte, konnte 
ich es nicht mehr, da wußte ich, was ich verloren hatte.» 

Dieses Erlebnis hat mi ch in m einem Innersten zutiefs t b ewegt. Ich 
konnte W. nicht viel dazu sagen. Was wären auch Wor te in diesen ug n­
hlicken gewesen! I ch denke ab er, daß wir uns doch verst anden haben . 
Ich hat und versprach W. nnr, er solle nie mehr darüber traurig sein , 
daß er eine H ände ni cht m ehr fa1ten k"nne und daß ich immer, so oft 
wi r b eisammen wären, seine Hand n ehmen und au h mit ihm b eten 
würde. Als W. mir dann noch sagte, er sei so glücklich darüber, daß er 
jemand gefunden h ab e, der wied clie Hände mit ihm falte, da schickte 
ich nur ein e iubrünstige Bitte zum liehen Gott empor:_ «O lieber Gott„ 
erhalte mir dieses Gliick und laß es kein Zurück mehr gehen!» 

Bis znm ,heutigeu T age b at d er liehe Gott diese Bitte erhört. Viele 
schöne Stund en dru:ften wir seit jenem Tage in unserem Jllgendkreis ver­
l eben, und die schönsteo Augenblick e sind es für uDB, wenn unser Jugend­
leiter das Schluß- und Dankgebet spricht und wir dann zusammen beten 
können. 

Unser Glück is t durch dieses Erlebnis größer, schöner und inniger ge-­
worclen. Seit einigen Woch en sind wir miteinander verlobt, und so es. 
der liebe Gott will, werden wir in nicht allzu ferner Zeit in seinem Hause­
den Segen zu unserem gemeinsamen Lebensweg hinnehmen können. Dann. 
wird sich auch das erfüllen, was ich W. gelohte: 

So laß uns gehen unverwandt, 
bis wir vereint für immer hier, 
dann nehm ich immer deine Hand, 
so wollen stets dann beten wir. 

Welche Gedanken 'erweckte dieses Erlebnis dann noch in uns? Ich. 
habe hier eine natürliche Begebenheit geschildert. Wie aber ist es auf 
geistigem Gebiete? Kann es hier nicht auch vorkommen, daß man seine 
Hände nicht mehr falten kann! Wie viele Seelen sind viele Jahre hin--
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durch treu im Glauben · gewesen, und dann haben sie sich plötzlich vom 
Werke Gottes abgewandt und sind andere Wege gegangen. Sie haben das 
Beten verlernt, sie können ihre Hände nicht mehr falten. Muß uns hier 
nicht ein weitaus größerer Schmerz erfüllen als angesichts des Verlustes 
einer Hand? Diesen Seelen wieder die Hände falten zu lehren und sie 
zum Werke Gottes zurückzuführen, welch große, welch schwere - aber 
auch welch schöne Aufgabe muß es sein! U. K., Ch. 

Soweit das Rundschreiben 

Die wiedererwachte apostolische Kirche 
(Auszug aus dem Monatsblatt «Der Sendbote», eine Wächterstimme aus 

Zion, Hamburg, November und Dezember 1866.) 

«Wir geben folgenden Auszug aus einem alten prophetischen Buche, 
ohne jedoch alJes darin Gesagte als volle Wahrheit zu verbürgen. Doch 
ist das meiste Wahrheit. 

Daß die erste apostolische Kirche, von Jesus gestiftet, mit seinem 
Blute versiegelt und auf seinen heil. Geist gegründet, die allein wahre 
Kirche, der lebendige Leib Christi sei, wird wohl keiner von den Gläu­
bigen in Abrede stellen. 

Daß aber eben diese Kirche als die Eine Allgemeine Kirche von der 
Erde wieder verschwunden, in sich zerrissen und in Parteien zerstückelt 
ist, wird kein redlicher Christ leugnen können. Denn mitten in der Chri­
stenheit ist ja der Abfall von Christo allgem ein und hat die greulichen 
Zeiten herbeigeführt, wie sie von den Aposteln und von Christus selbst 
vorher verkündet sind. (Matthäus 24, 11. 12. 24.) 

Soll aber in der letzten, großen und schweren Versuchungsstunde -
veranlaßt durch den Menschen der Sünde - ein ernstlicher und felsen­
fester Widerstand gegen die höchste List der alten Schlange und der end­
liche Sieg über alle Feinde erfolgen, so muß notwendigerweise die erste 
apostolische Kirche - als die allein wahre Braut Christi - mit neuen 
Kräften aus dem Grabe hervorgehen und in Einigkeit und Kraft des 
Geistes sich wieder zeigen und offenbaren. Daß aber dieses in unserer 
letzten Zeit der Herr um seines Namens willen tun wird, dafür bürgt uns 
ein teures Wort in dem Buch aller Bücher (Jesaja 11, 9-10, Habakuk 2, 
14, Jesaja 25, 6-8) und viele andere Stellen in den Propheten und der 
Offenbarung J ohanni's. 

Wenn aber die Herrlichkeit des letzten Hauses größer sein wird, als 
die des ersten apostolisch en Gottesh auses gewesen i st, und darin die letz­
t en großen Zeugen der Wahrheit mit einer noch höheren Geisteskraft aus­
gerüs tet, als womit sellist die Apostel angetan waren, sich offenbaren wer­
den, so möchte man gerne fragen: wann, wie und unter welchen Umstän­
den sich diese ap ostolisch e Kirche wieder gestalten Wlcl gründen ~\•ird ? 

a) Wann? _Antwort: Am Ende dieser Weltzeit, da alles wieder in 
seinen Anfang zu gehen beginnt. Dieses Ende aller Dinge war zu aposto­
lischer Zeit schon nahe (1. Petrus 4, 7), aber in unseren Tagen ist es vor­
handen und hat mit der greulichen Revolution begonnen, die immer 
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furchtbarer und verheerender um sich greift, bis die Zornschalen - unter 
der Regierung des Menschen der Sünde völlig ausgegossen - ihren 
Zweck erreicht haben. (Anmerkung: gemeint ist die französische Revo­
lution 1788 bis etwa 1793. Das erwähnte prophetische Buch scheint zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts geschrieben worden zu sein. Man nahm da­
mals in gläubigen Kreisen an, die franz. Revolution sei der Auftakt zur 
Herrschaft des Antichristen.) 

b) Wie aber und unter welchen Umständen wird diese Eine Herde 
unter dem Einen Hirten J esu sich bilden? Antwort: Die Zeiten und Um­
stände werden bei ihrer Wiedergeburt traurig und böse sein. Dies sagen 
uns oft genug die Weissagungen laut der Bibel. Wenn die jetzige, im 
Guten so träge, leichtsinnige und törichte Christenheit - dieses geistlich 
tote Israel - in ihrer N o t sich zu dem Herrn bekehren _ und ihn von 
ganzem Herzen suchen wird, so wird er sich auch von ihnen finden lassen, 
in der letzten Zeit, sagt Hosea 3, 5. Aber dann wird es zu der Zeit (2. Chro­
nik 15, 4-7) nicht wohlgehen dem, der aus und ein geht, das ist dem, 
der da lebet und wehet, handelt und wandelt. Denn es werden große Ge­
tijmmel ( also Bewegungen und Aufruhr) über alle sein, die auf Erden 
wohnen. Ein Volk wird das andere zerschmeißen und eine Stadt die 
andere, denn Gott wird sie erschrecken mit allerlei Angst. 

Ferner spricht der Herr durch Haggai 2, 6-7: «Ich will Himmel und 
Erde, das Meer und das Trockene bewegen. Ja, alle Heiden (also Völker) 
will ich bewegen usw.» Diese Stelle kann auf das erste Kommen Christi 
im Fleisch keinen Bezug haben, weil damals auf der ganzen Erde Friede 
war und keine Bewegungen der Völker stattfanden. (Anm erkung : Tat­
sächlich herrschte von kurz vor der Geburt Christi etwa 200 J ahre hin­
durch völliger Friede unter dem damaÜgen römischen Weltreich. Nur 
an der Peripherie dieses Reiches fanden Kämpfe statt, die aber auf das 
Innere des Reiches ohne Einfluß blieben. Dieser Zustand des Völker­
friedens war auch Voraussetzung, um durch die Missionsarbeit der ersten 
Apostel ungehindert von Kriegswirren die Kirche aufbauen zu können.) 
Diese Stelle muß sich also auf das zweite Kommen J esu beziehen, da die 
Herrlichkeit des letzten Hauses gr_ößer sein wird, denn die des ersten ge­
wesen ist, als er ins Fleisch kam. Denn gleich wie vor mehr denn 1800 
Jahren der Friede auf der ganzen (damals bekannten) Erde das nächste 
und merkwürdigste Zeichen des ersten Kommens J esu im Fleisch war, 
so wird auch die allgemeine Bewegung der Völker und das große Ge­
tümmel auf dem ganzen Erdkreis das nächste und zuverläßigste Zeichen 
des zweiten Kommens Christi in Herrlichkeit sein. 

Gottes Wort gibt uns also klar zu verstehen, daß gerade in der Zeit 
der_ großen Verwirrung, welche eine Sekte und Rotte (Partei) nach der 
anderen sowohl in politischer als in religiöser Beziehung ausgebären 
wird, die apostolische Kirche in größerer Kraft, als womit sie sich im 
Anfang ihrer Entstehung offenbarte, aus dem Staube sich wieder er­
heben und über alle Sekten triumphieren werde. 

(Fortsetzung folgt} 

Herausgeber: Neuopostollsd-ie Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Drude Bud-idruckerel Männedorf-Zd,.. 

Nad-idrud:: auszugsweise und Im ganzen verboten 1 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 12 10. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Juni 1949 

f~j UGEND, QLJNDSC';_;,2,~BEN 

Liebe Jugend! 

Mit heutigem Schreiben möchte ich Euch, soweit der Geist des Herrn 
die nötige Erkenntnis gah, über Herkunft, Bestand und Tätigkeit cler 
Engel Aufschluß geben. Di ätigkeit cler Engel i t insofei-n füt· uns von 
b esonderer Bedeutung, da sie von Gott geschaffen sind zum Dienste derer, 
clie ererben sollen die Seligkeit (Hebräer 1, 14). nnn der Herr clie Engel 
geschaffen hat, darüber ist uns in der Heiligen Schrift k eiri Bericht ge­
geben. Der Schöpf r hat uns ahe1· den Verstand gegeben, desba]h dürfen 
wir auch mal über das nachdenken, ·was or der Erschaffung des Men­
schen von. Gott geschaffen wurde. 

Altertumsforscher h aben festgestellt. daß sie menscheuähnlich e ke­
lette gefunden haben. clie bedeutend älter seien als der Schöpfungsbeiicht 
der Bibel. Dai·aus ergibt sich für uns clie Tatsache daß der Tod bereits 
vorhanden war; als cler Herr clem Adam sagte: «Du sollst essen von aller­
lei Bäu.men im Garten; aber von dem Baum der Erkenntnis des Guten 
und Bösen sollst du nicht essen; denn welches Tages du davon issest, wirst 
du des Todes sterben» (1. Mose 2, 16-17). Daraus geht einwandfrei her­
vor, daß der Tod schon vorher bestanden haben muß. 



Nun war aber der Tod von Gott nicht geschaffen, sondern ist durch 
den Abfall des obersten Engels-von Gott erzeugt worden. Wenn ein Glied 
vom Körper getrennt wird, tritt der Tod für den betreffenden Körperteil 
als eine selhstverständliche Folge der Abtrennung ein. So trat auch der 
Tod bei dem obersten Engelfürsten und seinem Anhang mit dem Augen• 
blick eiu, indem sie von der Geistes- und Lebensgemeinschaft mit Gott 
und der geu·euen Engelschar getrennt wurden. Sie waren von dem Augen­
blick an für das göttliche Leben erstorben. Daraus geht weiter hervor, 
daß die Engel schon vorher von Gott zu seinem Dienst geschaffen waren. 

Nachdem aber Luzifer sich von Gott und d n getreuen Engeln ge­
trennt hatte, ist bestimmt anzunehmen, daß er sich der damals vorhan­
denen Lebewesen bemächtigt und dieseTuen zu Taten trieb, wodurch der 
Tod an h hei ihnen eintrat. Wie die u.11mschenähnlichen und anderen 
Geschöpfe geuau gestaltet waren, darüber ist kein Bericht vorbanden. -
Petrus schrieb auch chon, daß die Erde im Wasser bestanden hat, ale 
der Rerr die Schöpfung nach dem biblischen Bericht vornahm (2. Petrns 
3, 5). Der Herr hat dann das Paradies a1s Aufenthaltsort für sein Eben­
bild geschaffen und ihm den Garteu Eden zu bebauen und zu bewahren 
aufgetragen. Die Worte: «Gott der Herr nahm den 1enschen, und setzte 
ihn in den Gart n Eden, daß er ihn baute und bewahrte» ( 1. Mose 2, 15) 
beweisen, daß ein Widersacher vorhanden war, der Adam gefährlich wer­
den konnte, wie dies tatsäch1ich in den Folgen auch wurde. 

Die Namen, die Luzifer später trug, ·wie Teufel, Satan, Drache usw., 
w1trden offenbar durch sein Verhalten. Gott und den Menschen gegenüber. 
Als Lügner wurde er schon der Eva gegenüber ffenbar, indem er sie ver­
anlaßte, von der verbotenen Frucht zu genießen unter dem Hinweis : 
<<Sollte Gott gesagt haben: Ihr sollt nicht essen von allerlei Bäumen im 
Garten? - Und: Ihr werdet .mitnichten des Todes sterben; sondern Gott 
weiß, daß, welches Tages ihr davon esset, so werden eure Augen aufgetan 
und werdet sein wie Gott, und wissen, was gut und böse ist» (1. Mose 3, 
1- 5). Jesus nannte den Teufel einen Lügner und Mörder von Anfang 
( Johannes 8, 44). 

'W'.' as die Tätiglceit der Gott treu gebliebenen Engel betrifft, so berich­
tet uns besonders das .Alte Testament in vielseitiger Weise darüber. 

In 1. Mose 19, 1 lesen wir, daß zwei Engel gen Sodom kamen um Lot 
und die Seinen zu erretten. Sie sagten ihm, daß Sodom und Gomorra ver­
derbt würden, und ermahnten Lot: «Errette_ deine Seele !» 

Von Jakob ist berichtet, daß er im Traum die Engel Gottes sah, die 
an einer zum Himmel führenden Leiter auf und nieder stiegen (1. l\fose 
28, 12). 

Elia ·wurde durch einen Engel auf gefordert, aufzustehen und zu essen. 
Wie die Schrift berichtet, wurde ihm Speise und Trank durch den Engel 
überbracht (1. Könige 19, 5 - 7). 

Der Prophet Je~aja hatte, als er vom Herrn zum Prophetenamt he• 
nuen wurde, ein Gesicht, wo er die Seraphinen sah, von denen einer seine 
Lippen mit einer glühenden Kohle rührte (Jesaja 6, 1-7). 

Außerdem traten die Engel besonders bei Daniel hervor. Diesbezüg· 
liehe Hinweise lesen wir in Daniel 3, 28 und 6, 23, wo die Engeltätigkeit 
bei den Männern im Feuerofen und bei Daniel in der Löwengrube ge­
schildert ·wird. In den Versen 33 - 38 des Kapitels vom Drachen zu Babel 
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lesen wir, wie der Engel den Propheten Habakuk zur Versorgung des 
Propheten Daniel verwandte. 

Die Engeltätigkeit von Raphael bei Tobias ist auch beachtensw rt 
(Tobias 3, 25; 5. 5 - 23; 6, 4-17; 9, 1 - 7; 11, 2-5 und 12, 15-21). 
Hier war der Engel Raphael gesandt, dem alten Tobias das Augenlicht 
wieder zu verschaffen und dem jw1gen Tobias behilflich zu sein, die ihm 
von Gott zugedachte Frau zu bekommen. 

In Daniel 8, 16 und 9, 20 - 23 lesen wir, daß Gabriel dem Daniel gött• 
liehe Offenbarwigen verständlich machte. In Daniel 10, 13 und 12, 1 wird 
von Michael, einem der vornehmsten Engelfürsten, geschrieben. Hieraus 
ist zu rsehen, daß auch unter den Engeln ein gewaltiger Unterschied in 
bezug auf ihre te1lung und Machtbefugnisse besteht. Micha 1 war also 
stärker wie Gabriel und konnte somit diesem den Zugang zu Daniel frei­
machen. 

Außer Raphael, Gabriel und Michael bestehen noch die Cherubim und 
Seraphinen, die auch ihre führenden Engel haben, wenn sie auch nicht 
mit Namen genannt sind. 

Dann beschreibt Hesekiel in vielseitiger Weise die Engelwelt. 
Im Neuen Testament lesen wir zuerst von dem Engel Gabriel, der dem 

Priester Zacharias erschienen war (Lukas 1, 13). Danach erschien der• 
selbe Engel der Maria und übermittelte ihr die Botschaft, daß sie Gnade 
bei Gott gefunden habe (Lukas 1, 30 - 38). Als Joseph die Maria heim• 
lieh verlassen wollte, erschien ilm1 ein Engel des He1·rn im Traum und gab 
ihm die erforderliche Aufklärung (Matthäus 1, 20 - 21). Weiterhin er• 
sclrien der Engel des Herrn dem Joseph im Traum und veranlaßte ihn, 
mit Maria und Jesus nach Ägypten zu entweichen, auf daß die Verheißung 
des Propheten erfüllt wfüde (Matthäus 2, 13-14). 

Als Jesus geboren war, brachte der Engel des Herrn den Hirten auf 
dem Felde die Botschaft, daß der Heiland geboren sei (Lukas 2, 10-11). 

Als Jesus von dem Teufel versucht wurde, die Versuchung aber bestanden 
hat, verließ ihn der Teufel, und da traten die Engel zu ihm und dienten 
ihm (Matthäus 4, 1-11). 

Nachdem Jesus auf dem ölbei:g die Worte gesprochen hatte : «Vater, 
wilJst du, so nimm diesen Kelch von mir; doch nicht mein, sondern dein 
Wille geschehe!» erschien ihm ein Engel vom Himmel und stärkte ihn 
(Lukas 22, 42-43). 

Maria Magdalena sah im Grabe des Herrn Jesus z, ei Engel in weißen 
Kleidern sitzen, einen zu den Häupten und den anderen zu den Füß'en, 
da sie den Leichnam J esu hingelegt hatten, die mit ihr sprachen (J o­
hannes 20, 11- 13). Siehe auch Matthäus 28, 5. 

Bei der Himmelfahrt des Herrn Jesu wird von zwei Männern in weißen 
Kleidern berichtet, die jedenfalls auch Engel waren (Apostelgeschichte 
1, 10-11). 

Der Hauptmann Kornelius sah in einem Gesicht einen Engel Gottes­
zu sich eingehen, der mit ihm redete (Apostelgeschichte 10, 3). 

Als Petrus im Gefängnis lag, löste der Engel des Herrn die Ketten von 
seinen Händen und befreite ihn (Apostelgeschichte 12, 7 -11). 

In Offenbarung 8, 2 ist von sieben Engeln die Rede, die vor Gott steh-­
hen. Von ihnen heißt es, daß ihnen sieben Posaunen gegeben wurden, ein_ 
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Hinweis auf Matthäus 24, 31, wo von den Engeln die Rede ist, welche die 
Auserwählten sammeln werden. Auch in Tobias 12, 15 wurde von Raphael 
gesagt, daß er einer von den sieben Engeln sei, die vor dem Herrn stehen. 

In der Heiligen Schrift wird der Name «Engel» viele hundert Male 
genannt, ein B eweis, wie nötig deren Dienst an den iJ:enschen ist. 

Als die Sadduzäer laut Matthäus 22, 23 - 32 mit Jesus über die Auf­
erstehung sprachen, sagte Jesus: «In der Auferstehung werden sie weder 
freien noch sich freien lassen, sondern sie sind gleichwie die Engel Gottes 
im Hi.mmeJ.» 

Nun trat da und dort die Meinung hervor, daß die Engel infolgedessen 
Menschen seien, angetan mit einem unsichtbaren Leib. Diese Ansicht ist 
abwegig. Engel waren niemals Menschen· sie sind von Gott, wie schon 
envähnt, geschaffen zwn Dienste derer, die ererben sollen die Seligkeit. 
Aber sie haben die Macht, um ihren Auftrag ausführen zu können, in den 
Fällen, wo es nötig ist, sich in menschlicher Gestalt zu zeigen, können 
sich aber, wie dies bei dem Engel Raphael vor Tobias war, unsichtbar 
:machen. Damit ist bewiesen~ daß Engel niemals Menschen waren, denn 
sie bestanden schon, bevor der Schöpfer den Menschen als sein Ebenbild 
schuf. 

Aus all dem Angeführten ersehen wir, daß alle, die den Willen Gottes 
tun, glauben dürfen, daß der Herr ihnen die Engel sendet, die sie als 
Schutz auf dem Lebensweg nötig haben, um das von Gott verheißene Ziel 
zu erreichen. 

Herzlichen Gruß sendet Euer Euch liebender J. G. Bischof/. 

BERICHT ÜBER EINEN JUGENDGOTTESDIENST 
den der Stammapostel am 27.März 1949 in Frankfurt a.M.-Praunheim hielt. 

Als Eingangslied wurde «Laßt uns fröhlich Lieder singen» (Nr. 503) 
gesungen, worauf das Gebet folgte. 

Als Textwort wurde Psalm 37, 25. 37 vorgelesen: «Ich bin jung gewesen 
und alt geworden und habe noch nie gesehen den Gerechten verlassen 
oder seinen Samen nach Brot gehen. Bleibe fromm und halte dich recht; 
denn solchem wird's zuletzt wohl gehen.» 

Der Jugendchor sang das Lied: «Kommt, laßt uns dem Heiland die­
nen, wie die Väter es getan», worauf der Stammapostel zu der versam­
melten Jugend sprach: 
Ihr liehen Geschwister! 

Wir haben uns zusammengefunden, um neu in Empfang zu nehmen, 
was uns vom Vater der Liehe bereitet ist. Bei unserem Zusammenkommen 
dienen wir nicht direkt dem liehen Gott, sondern der liehe Gott bedient 
uns, indem ,er uns seinen Willen kundgibt und Anweisungen erteilt, wie 
wir am besten zu dem von ihm verheißenen Segen gelangen. Es ist selbst­
verständlich und eine klare Sache, daß nur dann ein Ziel erreicht werden 
kann, wenn man den dazu führenden Weg geht und die dazu erforder­
lichen Mittel verwendet. Daß es uns nicht nur hier, sondern vornehmlich 
in der Ewigkeit gut gehen möge, liegt doch in unserem eigenen Interesse. 
Niemand wird sich Krankheit, Elend, Bitterkeiten, Trübsal w:ünschen. 
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Allerdings kann man dazu kommen, wenn man entsprechende Wege ein­
schlägt. Menschen, die in Gefängnissen und Strafanstalten gelandet sind, . 
hatten einen entsprechenden Weg eingeschlagen, der sie dahin führte; 
aber das muß nicht sein. 

Wenn wir aber den Weg gehen, der zum Segen führt, werden wir auch 
den göttlichen Segen ernten. Im Alten Bund war auf den Gehorsam der 
natürliche Segen gelegL Zwischen dem Segen des Alten Bundes und dem 
des euen Bundes besteht aber ein gewisser Unterschied. Im Alten Bund 
handelte es sich um das Gesetz, im Neuen Bund handelt es sich um das, 
was Jesus sagte, denn von ihm sagte der Vater: «Dies ist mein lieber 
Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe; den sollt ihr hören!» (l.Vlat­
thäus 17, 5). Der Vater hat nicht gesagt: Ihr sollt die zelm mosaischen 
Gebote auswendig lernen und euer Leben danach einstellen, sondern im 
Neuen Bund handelt es sich einzi"' rn1d allein um clas, was Jesus sagte, 
sagt und weiterhin sagen wird, denn er ist des Gesetzes Erfüllung. Des­
halh sind wir auch zusamm.engekommen, 1.un neue Anweisungen .hin­
zunehmen, wie wir una verhalten sollen, um den göttlichen Segen zu er­
langen. Ich will damit nicht sagen, daß nicht auch das treueste Gottes­
kind P1·üfungen unterworfen sei. Selbst das Halten dessen, was Jesus sagte, 
verhindert nicht, daß Trühsale eintreten, Prüfungen au(erlegt werden, 
wie auch der Sohn Gottes von sich sagte: «Mußte nicht Christus solches 
leiden und zu seiner Herrlichkeit eingehen» ( Lukas 24, 26) . Hatte Jesus 
verdient, gekreuzigt zu werden? Und hatte Paulus verdient, enthauptet 
zu werden? Hatte J akobns, der Bruder des Herrn, verdient, sein Haupt 
hingeben zu miissen? Sie sinn durch einen gewaltsamen Tod aus diesem 
Leben geschieden, und was si hinnehmen mußten, waren göttliche Zu­
lasaungen, war Beendigung ihrer Erdenzeit. Sie haben dann im Jenseits 
reichlich Arbeit gefunden. Das geht aus den Worten bei der Lohnauszah­
lung deutlich hervor, wo es heißt: «Diese letzten haben nur eine Stunde 
gearbeitet, und du hast sie uns gleich gemacht, die wir des Tages Last 
und Hitze getragen haben» (Matthäus 20, 12). Daraus erkennen wir 
doch, daß sie nicht ins J.enseits eingegangen waren, um dort, wie man so 
sagt, die Hände in den Schoß zu legen sondern an denen weiter zu arbei­
ten, die im Laufe der Jahrtausende dort versammelt waren. 

Um aber eine derartige Arbeit leisten zu können, gehört eine gewisse 
Geschicklichkeit, und dann werden auch, wie angeführt, zeitgemäß die 
nötigen Anweisungen erteilt. Für uns kommt es heute darauf an, was wir 
zu tun haben, um den Inhalt dessen zu erleben, was vorgelesen ist. Ich 
kann doch mit gutem Gewissen sagen: Ich war jung gewesen und hin alt 
geworden; das ist außer allem Zweifel und entspricht der Tatsache. Aber 
die von mir gemachten Erfahrungen bestätigen das von dem Psalmist 
einst Gesagte. Ich · rühme mich nicht meiner Gerechtigkeit, absolut nicht. 
Damals bestand ja keine andere Gerechtigkeit als die, welche aus dem 
Tun des damaligen Gesetzes hervorging. Heute aber ver.fügen wir üher 
eine Gerechtigkeit, die dnrch Christi Verdienst erzettgt wil·d, die also 
Christi Verdienst als Unterlage ha~ und darum gilt das Wort rst recht, 
daß der Herr sein Wort bestätigt und solches mit seinem Segen belohnt. 

Wenn wir auf das Wort des Herrn achten, unser Leben dem Worte 
entsprechend einstellen, so bi·aucht man uns nicht erst zu sagen: Da sollst 
nicht stehlen, lügen, dies und das nicht tun, - das fällt dann von selber 
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weg, weil wir tun, was der Herr von uns zu tun erwarLet, denn Gott will 
uns doch segnen, erfreuen und erquicken. Je inniger wir uns mit seinem 
Geist verbinden und da-rin unser Leben durchwandern, desto mehr ruht 
sein Wohlgefallen auf uns. Kommen dann mal Trübsale, so kann Satan 
nicht kommen und sagen: Du hast es selh vers~hnldet, du warst doch 
in dem und dem Stück ungehorsam! Du bist docl1 darin deine eigenen 
Wege gegangen, wunderst du dich nun, daß du so ins Elend gekommen 
bist? Das ist aber bei denen, die als Gerecht.gemachte stehen können, eine 
andere Sache. Wenn sie unter eine Prüfung kommen, so wissen sie: Das 
Zugelassene ist Prüfung und nicht Strafe, denn das i t zweierlei das müs­
sen ·wir unterscheiden. Ich bm auch nicht ohne Prüfungen durch mein 
Leben gegancren. We1m ich mir aber sagen konnte und der Geist des Renn 
meinem. Geiste Zeugnis gab, daß ich an dem as ich dtUchlebeo mußte, 
nicht schuld war, so konnte ich das Zugelassene leichter tragen, und das 

ort, das hier vorgelesen ist, konnte dann in Wirklichkeit von mir durch­
lebt werden. 

(Fortsetzung folgt) 

Die wiedererwachte apostolische Kirche 
(Schluß) 

Denn eo lange der äußere Fdede, Ruhe und Wohlstand in der Welt re­
gieren, schlafen die Menschen in fleischlicher Sicherheit for4 und wenn sie 
auch öfters durch einen Donner göttlicher Gerichte (Erdbeben, Kata­
strophen) aus ihrem Sündenschlafe geweckt werden, so denken sie doch im 
allgemeinen an keine Bekehrung. In solchen Umständen läßt sich die Samm­
lung und Vereinigung der wahren Glauhenskincler zu einer sicl1LJ?aren Ge­
meinde nicht erwarten.Denn erstens würdenRegierungen,Predigerund Prie­
ster einer solchen Vereinigung sich mächtig entgegensetzen unter dem Vor­
wand, den Unordnungen des Sektenwesens zu steuern, und zweitens 
könnte dieses große, heilige Werk auch nicht geschehen ohne voraus­
gegangene Ausgießung des heiligen Geistes. Aus eigener Macht Bahel 
stürmen zu wollen, füh1·t die Seelen ins Verderben, wie es schon viele 
erfahren haben, die dadurch ein größeres Babel in sieb selbst hauten 
und von einer Sekte in die andere fielen. Wenn wir die prophetischen 
Stellen Jesaja 63, 4~ Besekiel 34, 2-16, Jeremia 23, 1---4, Sacharja 11, 
16--17 mit Aufmerksamkeit hetrachten, so sehen wir deutlich, daß ehe 
die wahren Schafe Christi aus allerlei Kirchenparteie_n und Völkern zu 
der einen aposLolischen Herde sich wiecler vereinigen können, große Re­
formen und gewallige Staats- und Kirchenumwälzungen durch allgemein 
Kriege, Sekten und Empörungen vorhergehen mussen. Sobald aber diese 
Vereinigung durch Gottes Geist beginnt, beginnt zugleich der Sturz Ba­
bels, der unter dem Menschen der Sünde im Abgrunde sein.e Vollendung 
erreichen wird, wie wir im 18. Kapitel der Off enharung finden. 

Denn es ist nach Gottes Wort gewiß und umvidersprechlich, daß die 
abermalige Auferstehung der apostolischen IGrche zum neuen, mächtig 
sich offenbarenden Leben aus Gott in der Zeit der großen Not und all­
gemeinen Venvirru:ng und Gesetzlosigkeit geschehen werde, in welcher-
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die Grundpfeiler der Welt gewaltig erschüttert werden, ein völliger und 
plötzlicher Einsturz droht, und ·nie gesagt, Sekten und Rotten in Menge 

·eich häufen und viele Kirchengemeinden tei]s durch eigenen Zwie palt 
sich auflösen, teils durch Krieg und Revolutionen zerstört und ausein­
ander getrieben werden, so daß Lehrer ohne Schüler, Prediger ohne Zu­
hörer und Pfarrer ohne Kirchengänger und Einkommen in betäubender 
Verwirrung und Ratlosigkeit wie versteinert dastehen und keinen Aus­
weg finden werden, weil selbst Regierungen - verwickelt in Krieg und 
Aufruhr - umgeben von Hunger und Pest - und bedroht mit neuen 
Plagen und Gefahren - in solchen jammervollen Tagen sich weder zu 
helfen noch zu raten wissen werden, um allen hereinbrechenden Übeln 
zu steuren und den Auflösungen der Gemeinden vorzubeugen. 

Nachdem nun in solchen betrübten Zeiten und Umständen die reine 
und heilige Kirche Gottes - getrennt von allen Parteien - sich wieder 
gegründet und gestaltet haben wird und mitten unter dem feindlichen 
Gewühl von Sekten und Rotten in der Kraft des heiligen Geistes wie eine 
Rose unter Dornen stehen und blühen wird, wiinschte man doch auch 
von ihrem ferneren Bestehen und Wirken und von ihrem endlichen Lose 
unterrichtet zu sein. 

Höre, liebe Seele! in dieser einen, heiligen, allgemeinen, apostolischen 
Kirche, die - obgleich zerstreut in vielen Ländern - dennoch eine große 
Gemeinde des Herrn in der letzten Zeit sein wird, führt das Szepter nicht 
mehr die Schulweisheit, sondern nach den Verheißungen (Johannes 6, 45, 
Jesaja 54, 13, Jeremia 31, 33-34) allein der heilige Geist, der sie in Ein­
tracht an allen Orten erhalten und bewahren wird. 

Aber diese wiedererwachte apostolische Gemeinde Gottes wird dann 
dem Satan der größte Dorn im Auge sein. Denn er sieht in ihr seinen 
Sturz in den Abgrund. Daher wird die ·einzige Absicht und das ganze Be­
streben des siebenköpfigen Drachen dahin gehen, diesen letzten Tempel 
Christi - wie den ersten - abermal zu verwiisten durch das Kind des 
Verderbens. 

Aber wir dürfen seinen Auftritt und Offenbarung nach der Wirkung 
des Satans (2. Thessalonicher 2, 9) nicht eher erwarten, als bis die zer­
!!treuten Schafe Christi zu einer Herde gesammelt und durch Gottes Geist 
zu seiner Behausung wieder eingeweiht sind. Denn die jetzige Christen­
heit unter allen Konfessionen, wie sie gegenwärtig in ihrer Spaltung und 
Zerrissenheit dasteht, wäre bei aller ihrer Frömmigkeit - die noch in 
manchen Mitgliedern stattfindet - nicht kräftig genug, die letzte schwere 
Probe auszuhalten und der List des falschen Christus zu widerstehen. 
Ja, wenn nicht eine lebendige Gemeinde Gottes in der letzten Zeit 
wiedergeboren wurde, so sänke die ganze Menschheit hienieden in der 
großen Versuchungsstunde, die über den ganzen Erdkreis kommen wird, 
unter ins ewige Verderben. Aber die Verheißungen des Herrn gehen so 
gewiß in Erfüllung, als die Sonne am Himmel steht. Kein Feind kann 
sie zurückhalten und hindern, viel weniger vernichten. Sobald die Stunde 
des Herrn schlägt, so brechen sie in ihrer Offenbarung hervor, wie ein 
eingedämmter Strom, den der Wind des Herrn treibet (Jesaja 59, 19). 

Gott hat in seiner Weisheit beschlossen, daß er seine Tempelsteine so 
zubereiten wolle, daß sie gewiß dem Satan gewachsen sein werden. Es 
werden geübte Davidshelden aufstehen, die den ganzen Plan der Hölle 
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wenn er auch noch so listig und fein angelegt ist, vereiteln und alle 
Steine, ob sie gleich in der ganzen Welt zerstreut liegen, sammel~, sie in 
Einheit verbinden und als einen lebendigen Tempel des heiligen Geistes 
aufbauen werden. 

Indessen wird Satan kein Mittel unversucht iassen, auch diesen letzten 
Gottestempel zu verderben, wie den ersten. Denn das glänzende Tier aus 
dem Abgrund und sein ganzer Anhang von falschen Propheten und Zau­
berern fassen den Entschluß, das Christentum entweder mit List oder 
mit Gewalt ganz von der Erde zu vertilgen, was den letzten Kampf mit 
dem Drachen so schwer und blutig :machen wird. 

Zunächst wird die neugeborene apostolische Kirche eine kurze Zeit 
des Friedens und der Ruhe von aufüm geniP.ßen. Dann aber wird ihr 
Friede ein Ende haben. Sie muß die letzte, aber schwerste Probe hie­
nieden bestehen, auf daß al1e heimlich abtrünnigen Geister von ihr 
wieder geschieden und die Rechtschaffenen in dem Sohmelztie"el von 
allen Schlacken gereinigt werden. Die Braut wird gleich ihrem Bräutigam 
gebunden und gekreuzigt. 

Der Mensch der Sünde sieht sich erhoben über Völker, Nationen und 
'Sprachen; und das ihn anbetende Babel erhebt sich mit ihm noch einmal 
- aber nur für eine sehr kurze Zeit - auf die höchste Stufe weltlicher 
Macht, Wollust und Herrlichkeit, um dann desto tiefer in den Abgrund 
zu stürzen. 

Sobald das kleine Horn voll Lug und Trug sich über alle Hörner der 
Welt erschwungen hat .und das Szepter der Alleinherrschaft führt, ändert 
es seinen Ton und wird der großsprechende Löwe, der seinen Mund auf­
tut zur Lästerung gegen Gott, zu lästern seinen amen und seine Hütte 
und die im Himmel wohnen. Er fo1·dert von allen Menschen, die unter 
seiner Henschaft stehen, die Anbetung und Aufstellung seines Bildes in 
allen Tempeln. Dieselbe strenge Fordenmg ergeht auch an alle wahren 
Kinder Gottes, die nicht dm:ch eine frühe Flucht ihm entronnen sind . 

Was jetzt nicht auf den Felsen J esu gegriindet ist, wird die aposto­
mche Kirche wieder v.erlassen, dem Tiere anhängen, sein Malzeichen tra­
gen und sein Bild anbeten 1Jm sein irdisches Lehen nicht zu verlieren. 
Doch clie meisten Mitglieder dieser heiligen Kirche ·werden als eine .reine 
Braut Christo ihrem R1:äutigam die Treue beweisen hie ans Ende und 
lieber Blut und Leben opfern, als von dem Herm weichen, der sie so 
teuer erkauft hat.» 

Soweit der Auszug. Als das prophetische Buch geschrieben wurde, 
war die apostolische Kirche der Endzeit noch nicht entstanden, aber 
dem Verfasser des Buches war die Erkenntnis gegeben, daß eine solche 
Kirche in Bälde kommen würde, da ja die Zeichen der letzten Zeit 
immer sichtbarer in Erscheinung traten. Es ging zur damaligen Zeit dt1rch 
viele Kreise gläubiger Christen ein - menschlich unerklärlicher - Zug 
zum Erforschen der Offenbarung Johannes, ein Sehnen nach göttlichen 
Offenbarungen anstelle der Theologie. Dies war z.B. zur Zeit der Refor­
mation noch nicht der Fall gewesen. Luthers Auftrag war ja auch ein 
ganz anderer, er war zudem von der Endzeit noch zu weit entfernt. 

Herausgeber: Neuaposlolische Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch. 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 

Nr. 13 10. Jahrgang Halbmonatsschrift t . . Juli 1949 

t~ 
J~YPOSTELWORT 

Apostelwort voll Geist und Lehen, 
als Licht und Kraft von Gott gegeben. 
Du Brunn quell der Weisheit, der Freude und Macht, 
Wohin du nur dringst, da weichet die Nacht. 

Apostelwort! dir will ich glauben, 
dich laß ich mir von niemand rauben, 
aus dir strömt die Liehe des Vaters mir zu, 
die Seele frohlockt, in himmlischer Ruh. 

Apostelwort, du heilig Feuer, 
du hist mir unaussprechlich teuer. 
Durch dich werden Helden und Löwen .erzeugt, 
als Streiter des Herrn! Wohl dem, der sich beugt! 

Apostelwort! - - des Herren Worte! ,- -
du öffnest weit des Himmels Pforte. 
Belebe, erquicke, regiere stetsfort: 
Gedanken und Herz. 0 heiliges Wort_! og. 



(Lukas 19, 13) 

.t!..m Auftrag setzt immer das Vertrauen in den Beauftragten voraus. 
Keine Staatsregierung wird einen Vertreter in ein anderes Land abord­
nen, wenn sie nicht von den für den hohen Posten erforderlichen Kennt­
nissen und Fähigkeiten ihres Gesandten üherZ'el'lgt ist. Sie erleilt ihm 
aber auch die notwendigen Befugnisse und Vollmachten, damit er die 
Interes~en des eigenen Landes - seien ie nun politischer, handelswirt­
schaftlicher oder kultureller Art - wirksam zu v ·treten vermag. Das 
Aufenthaltsland erteilt ihm in der Regel das sog nannle Exequatur, d . h . 
die Ermächtigung zu:r Ausübung seiner Tätigkeit. Die hohe St llung des 
Gesandten ist mit einer großen Verantwortung verbunden und sie hürclet 
.mitunter Lasten auf s.eine chulter, um die er wahrlich niclll zu beneiden 
ist. Anderseits genießt er im Aufenthaltsland - orau ge etzt, daß das 
Verhältnis der beiden Läncler eiJJ gutes ist - auch hohe liren. Die Ge­
pflogenheiten beim Empfang ein s Gesandten durch uns re oberste Lan­
desbehörde sind uns allen bekannt. 

icht anders verhält es sich in diesen Belangen im Reiche des Geistes. 
Es ist für uns Kinder Gottes wahrhaftig ein beseligendes · issen, daß wir 
durch die Apostelsendung unseres Herrn mit tmserem eigentlichen tamm• 
land, dem Reiche Gottes, wieder in Verbindung gekommen sind. Wir 
sind im Grunde - wie Apostel" Paulus sagt - nur Fremdlinge und Gäste 
in dieser irdischen Welt. Das Stammland der eele ist das Reich Gottes, 
denn vor dem Sündenfall standen die ersten Menschen mit Gott. der sie 
nach seinem Ebenbild erschaffen hatte, in enger geistiger Fühl~mg und 
Gemeinschaft. Durch ihren Ungehorsam hatten sie ih:r Bürgerrecht im 
Paradies verwirkt. Ungehorsame und Rebellen werde·n irn Reiclie Gottes 
nicht geduldet. Die reumütigen und bußfertigen Seelen werden durcl1 
das iltleumt unseres Herrn mit Gott versöhnt und durch die Versiege­
hmg mit dem Heiligen Geist wieiler zu Bürgern im Land der Seligkeit n. 
Das alles ist für die getreuen F inder Gottes kein gratle Theorie, es ist 
die denkbar l!rößte Realität, an die wir nicht nur glauben, sondern sie 
tatsächlich erleben dürfen. Dessen ungeachtet schadet es nichts wenn 
wir uns diese Tatsache immer wieder ins Gedächtnis rufen. Folg n wir 
in dieser Hinsicht dem Rat des weisen Salomo: Hängen wir unser Glau­
benshekenntnis um den Hals und schreiben ,vir es in die Tafel unseres 
Herzens. 

«Handelt, bis daß ich wiederkomme.» Dieser göttliche Befehl gilt in 
erst er Linie deu Gesandten der himmlischen Regierung, den Aposteln des 
Herrn. Es geht um die Bereitw1g der Braut auf den Tag seiner · 7ieder­
kunft. Der Auftrag ist ebenso schwer wie groß und gewiß vermögen sie 
ihn nur zu erfüllen, wenn sie die Einheit und die innige Verbindung mit 
ihrem . ender wahren. uf keinen Fall ist der alte Rebell nod Wider­
sacher Gottes gewil~t, ihnen das E ·equatur in seinem Reiche zu rteilen. 
Ihre Mission ist seiner ganzen atur zuwider. Er haßt das Licht~ weil er 
dur ch dieses gerichtet wird. Was Wunder, wenn er seinen ganzen An­
hang mobilisiert, um das ihm drohende Gericht aufzuhalten. Aber all 
sein Drängen wird ihm bei den treuen Kindern Gottes nichts fruchten; 
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sie lassen sich durch seine Machenschaften nicht blenden. Die Sonne der 
Apostelwirksamkeit steigt unaufhaltsam am Himmel der Gnadentaten 
Gottes. Unerschütterlich glauben sie an die Erfüllung der dem Propheten 
Jesaja geoffenbarten Verheißung Gottes: «Denn siehe, ich will einen 
neuen Himmel und eine neue Erde schaffen, daß man ·der vorigen 
nicht mehr gedenken wird noch sie zu Herzen nehmen, sondern sie wer­
den sich ewiglich freuen und fröhlich sein über dem, was ich schaffe.» 
(Jesaja 65, 17.) 

Seien wir indessen keine bloßen Träumer und Illusionisten. Diese 
Hoffnung hat nur ihre Berechtigung für uns, wenn wir vom guten Vor­
satz zur Tat schreiten. «Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen ge­
pflastert», sagt ein Lutherwort. Die im Titelwort angeführten inhalts­
' chweren Worte gelten dir und mir. Wir alle, auch du, apostolische junge 
Leserin und Leser, sind zur Mitarbeit im Ackerwerk Gottes aufgerufen. 
Wir haben das göttliche Pfund, den Heiligen Geist, nicht dazu erhalten, 
daß wir es in der Erde vergraben und die uns von Gott verliehenen Ga­
ben und Kräfte allein den irdischen, vergänglichen Zielen und Zwecken 
opfern. - «Handelt, bis daß ich wiederkomme.» Diese Worte sollen 
gleich leuchtenden Lettern auf unserer Herzenstafel geschrieben stehen, 
daß sie unser Gewissen wach halten für die uns wartenden Aufgaben; ob 
es sich nun um diejenigen unseres natürlichen Berufes handelt oder der­
jenigen im Ackerwerk unseres Gottes. Wer im Geringen nicht treu ·ist, 
wird nach den Worten des Herrn auch im Großen nicht treu sein. · 

Segen und Erfolg in all unserem Tun und Wirken hängt sehr viel 
von unserer Einstellung zu diesem ab. Darüber gab uns unser Bezirks­
ältester an einer kürzlich von ihm geleitet en Zeugenversammlung seine 
persönliche Auffassung zum Besten. :_ «Pflich ! Die e Wort», so sagte 
er, «hat für mein Ohr immer einen gewissen Mißklang; es erinnert zu 
sehr an das harte ,Muß'. Viel lieber höre ich das Wort ,Aufgabe', an 
die mit Lust und freudiger Bereitschaft herangetreten wird.» Eine bes­
sere Definition für diese beiden Begriffe läßt sich wohl kaum denken. 
Gewissenhaft und freudig getane Arbeit erwirbt uns nicht allein das V er­
trauen und die Wertschätzung des Arbeitgebers, es ist damit auch eine 
moralische Genugtuung und eine innere Befriedigung verbunden. Wie 
lohnend eine solche Einstellung zu unseren Obliegenheiten und Auf­
gaben sich auswirkt, wurde mir so recht anschaulich durch ein kleines 
Erlebnis b eim Zeugendienst. - - Mit einem Glaubensbruder zusammen 
zeugte ich in einer Familie vom heutigen Gotteswerk; - «Ah, neuapo­
stolisch ! Davon habe ich während dem Militärdienst von einem Soldaten 
M. einigen Aufschluß erhalten.» Der Mann selbst bekleidet den Rang 
eines Feldweibels. Die Familie gehört bereits einer religiösen Gemein­
schaft an und die Frau war besonders positiv für diese eingestellt; so war 
für den Augenblick nicht viel zu hoffen, trotzdem wir unser Möglich­
stes taten, um sie eines Besseren zu belehren. Sehr erfreut waren wir 
aber über das Zeugnis, das der Mann unserem Mitbruder M. ausstellte. 
- «Man hört allerlei über die Neuapostolischen sagen», so meinte er, 
«aber Soldat M. hat meine Auffassung über die Neuapostolische Ge­
meinde immerltln wesentlich korrigiert. Die Aufführung von M. während 
der ganzen Dienstzeit war einfach musterhaft. Was ich ihm auftrug, er­
ledigte er willig und gründlich. Er war der erste beim Appell und der 
letzte beim Abtreten. Während die andern die Zeit mit Zoten und faulen 
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Witzen totschlugen, war er tätig und verließ den Platz nicht, bis das 
letzte getan und aufgeräumt war. Es war einfach unbedingter Verlaß auf 
M.» - Wenn, wie b ereits erwähnt, die in Frage stehenden Seelen heute 
noch nicht für die Sache unseres Herrn zu gewinnen sind, so glaube ich 
doch, daß sich das T atzeugm un ere M.itLrude.r:s früher oder später an 
ihren H erzen auswirken wird, zumal wenn die zieh ende Gnade Gottes 
hinzutritt, ohne die nun einmal niemand zum Sohne kommt. 

«Handelt, bis daß ich wiederkomme.» Wenn wir diesem Befehl unse­
res H errn gerecht werden wollen , bedarf es dazu allerdings der K onzen­
tration unser er geistigen und seelischen K räfte. W er Hansdampf in allen 
Gassen ist, versäumt. und verbummelt das hehre Ziel, zu dem wir durch 
die Kindschaft Gottes berufen sind. Es ist überaus hetriiblich, wie wenig 
Interesse die heutige Genera tion - vor allem die Jugend - für das 
Reich Gottes aufbringt. Kopf und Herz sind von allen möglichen Dingen 
beschlagnahmt. Religion ist für sie mit wenig Ausnahmen zum Fremd­
wort geworden. Die Freizeit wird dem Sp ort, dem Kino, dem Radio ge­
opfert. In der R ede, die Fel dmarschall Montgomery b ei seinem B ~ uche 
in Zürich im Kongreßhaus hielt, fiel mir b esonders der P assus betref­
fend die Schweizer Jugend auf. - Wenn er sie - mehr vom sportlichen 
und militärischen Gesichtspunkte gesehen - lobte, haue. dieses Loh für 
Hellhörige einen gewiß nicht unberechtigten Unterton: «Ich frage mich 
oft, ob die jungen Leute in der Schweiz sich des Bibelwortes bewußt sind: 
Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von denen mir Hilfe kommt.» 
(Psalm 121.) - Möchten doch diese Worte aus dem Munde dieses großen 
und gottesfürchtigen Mannes - der bekanntlich ein großer Freund der 
Schweiz ist - bei der Schweizerjugend nicht ungehört verhallen. Von 
der Neuapostolischen Jugend darf wohl erwartet werden, daß sie für die 
Frage des Feldmarschalls ein entschiedenes Ja hat. - Diese Berge sind 
die zeitgemäß von Gott durch seine gesandten Knechte geoffenbarten 
Heilstaten. Für uns apostolische Glaubenskinder giht es nicht den «from­
men» Augenaufschlag zu einem Phantasiehimmel. Wir heben unsere 
Augen auf zu den Heilstaten, wie sie uns durch die Geisteswirksamkeit 
der vom Herrn gesandten Apostel heute wieder von Gott angeboten wer­
den. «Mit unserer Kraft ist nichts getan; wir sind gar bald verloren» 
heißt es in einem Lutherlied. Je inniger wir mit dem «Leih Christi» ver­
bunden sind, desto mehr fließt uns Heil und Kraft für unsere Seele zu. 
Aus _dieser Verbindung schöpfen wir die Kraft zu allem guten Tun, zu 
jedem gottwohlgefälligen Werk. «Lasset uns Gutes tun und nicht müde 
werden» heißt es in Galater 6, 9. - Eine treue apostolische Schwester -
ein Glauhenskind in Wort und Tat - schrieb in das Album meiner En­
kelin folgenden sinnvollen und beherzigenswerten Spruch: 

Jeder Tag, er ist vergebens, 
ist im Buche deines Lebens 
nichts, ein unbeschriebnes Blatt; 
Wohl, wenn morgen so wie heute 
steht darin auf jeder Seite 
von dir eine gute Tat. 

Die unseligen Geister, die die Herzen der Kinder dieser Welt in Be­
schlag nehmen, strecken ihre Fangarme auch nach den Gotteskindern 
aus. Hüten wir uns namentlich vor fremder Lehre. Es sind viele Geister 
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ausgegangen in die Welt, sie sind aber nicht von Gott gesandt. Sie rich­
ten nur Verwirrung an und löschen das heilige Feuer, das der Herr durch 
seinen Geist in uns angezündet hat, aus. - Wie teuer mußten die Söhne 
Aarons, Nadab und Abihu, ihren Frevel büßen, daß sie in ihren Näpfen 
fremdes Feuer vor den Herrn brachten! (3. Mose 10,. 1.) - Die Apostel­
lehre ist heilig nnd sie darf nicht durch fremdes Gedankengut entheiligt 
werden. 

«Handelt, bis daß ich wiederkomme.» Der Herr kommt bald. Das 
Wort der Offenbarung von der siebenten Zornschale geht seiner Erfül­
lung entgegen. De.r Stein des Weltgerichtes ist im Rollen und keine 
menschliche Macht vermag ihn aufzul1alten. Selbst verantwortungs­
bewußte Mäuner der Wissenschaft anerkennen diese Tatsache. «Es ist 
scheinbar so», schreibt einer von ihnen, «daß wir Menschen vor einer 
letzten Entscheidung stehen: Entweder Weltuntergang oder Umkehr.» -

Wir apostolischen Glaubenskinder sind durch die Belehrungen unse• 
res Stammapostels in diesen Belangen nicht im Unklaren gelassen. Wir 
halten unser G1auhensbann.er hoch und vertrauen auf die Worte unseres 
Herrn : «Wenn aber dieses anfängt zu geschehen, so tehet auf und er­
hebet eure Häupter, darum daß sich eure Erlösung naht.» (Lukas 21, 28.) 
Nehmen wir aber auch das andere Wort zu Herzen: «Handelt, bis daß 
ich wiederkomme.» Sta. 

Ein Spiegel ~er Seele 

Die menschJieben Augen und das Angesicht sind vielfach ein Spiegel 
der Seele, sie offenbaren innere Vorgänge wie: Schreck, Freude, Furcht, 
schlechtes Gewissen, Falschheit, Reinheit, ausschweifendes Leben, allerlei 
Krankheiten seelischer und leiblicher Art, Frechheit, Gemeinheit, Zorn, 
Liebe, Friede, Sanftmut, Niedergeschlagenheit, Verzagtheit, Zweifel, 
Glauhe, Mut und Tapferkeit. Wie schade ist es darum, daß Menschen 
mitunter die übl Gewohnheit besitzen, sich im Gesicht anzustreichen; 
sie nehmen sich damit die natürlichen Reize, verlieren vollständig ihre 
Anmut, und was wichtig ist: der Spiegel der Seele ist sehr getrübt. Viel­
leicht kann man dann noch aus den Augen lesen: Was mag es sein? 
Hochmut, Stolz, Selbstgefälligkeit? Auf alle Fälle ist das auch gesund­
heitsschädlich, deun die Hautporen, die so sehr lebenswichtig sind, wer­
den dadurch geschlossen und können nicht mehr atmen. 

Heidi, ein zwölfjähriges Schulmädchen mußte im Auftrage der Mut­
ter etwelche Eiokäure machen. Beim Bezahlen irrte sich das Fräulein an 
der Kasse und Heidi bekam 50 Rappen zuviel Geld heraus. Sie sah das 
wohl, sagte aber nichts, wiewohl sie fühlte, wie ihr das Rot ins Gesicht 
schoß, als Zeichen innerer Unruhe die Seele wehrte sich .gegen solches 
Unrecht. Doch Heidi unterdrückte alle guten Regungen, wie: Sag' es dem 
Fräulein, sie hat dir 50 Rappen zuviel gegeben. Dann kamen wieder 
and r Gedanken : Ach, das macht doch diesen reichen Leuten nichts 
aus, die haben durch meine Einkäufe schon mehr verdient und bei uns 
zu Hause ist Schmalhans Küchenmeister, der Vater ist schon lange krank, 
wir sind unser fünf Kinder, für dieses Geld kann ich ein Brot kaufen. So 
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kämpfte das Gute und das Böse in ihrer Seele. Selbst der Mutter fiel die 
Unruhe der Tochter auf, doch diese wehrte ab, es sei alles in Ordnung. 

Jach dem achtessen sagte der 13jähxige Bruder E rn t zu H eidi: 
«Du, wir miissen für die Sonntao-sschul e cüe zehn Gehote aus\ endig ler• 

eJ1~ d l·a t ie ma1 , h „r en, wenn i ch sie aufsage.» Er gab der Sch we-
ster das Lehr buch , sie beugte sich vornüber und Ernst sagte auf. Das war 
aher eiue Donnerpredigt für das iädchen mit dem unruhi,,.en Gewissen. 
Du sollst nicht stehlen! Du sollst nicht begehren deines Nächsten Haus, 
oder ir"'end etwas was deinem ä hsten gehört. ir sollen Gott fürchten 
und lieben daß wir uns m ächslea nicht mit List um seine Sache brin­
gen. - - Nun hatte Heidi innerlich überwunden. Sie wollte unter keinen 
Umständen die ihr nicht zustehenden 50 Rappen behalten. Sobald Heidi 
diesen Enlschluß gefaßt hatte, kehrte wieder Ruhe und Frieden in ihre 
Se le -ein. s sie am andern Morgen zur Schule ging, betrat sie noch das 
Geschäft wo sie am Abend zuvor die 50 Rappen zuviel erhalten hatte 
und <rnb diese an der Kasse ah mit dem Bemerken, sie hätte das gestern 
ab nd zuviel erhalten . Mit großer Venvu11derung nahm man das Geld 
entgegen- mit der Bemerk,mg, das würden leider noch lange nicht alle 
Leute tun. 

Am Ab end als H eidi und Mu ter allein in <ler Küche waren, erzählte 
Heidi der Mutter ihr jüngstes Erlebnis. Diese fromme, gottesfürchtige, 
apostolisd1e Mutter freute sich herzlich, daß ihrn Tocl1ter einen guten 
Kampf gekämpft hatte. Sie drii.ckte ihr einen Kuß auf die Wange und 
sagte : «Mache nur immer so weiter . und laß dich niemals vom Bösen 
überwinden, sondern überwinde das Böse und tue allezeit das Gute, dann 
ruhet Gottes Segen und Wohlgefallen auf dir.» Als Gottes Kinder sollen 
wir nicht sündigen, wie auch unser himmlischer Vater nicht sündigt, 
denn er ist ein Geist der Wahrheit und des R echts. eg. 

Vom Regett ;,. ~ie 6Crauf e 

Als ich an einem der letzten Samstage mit meinen Reisevertretern den 
wöchentlichen Rappor t abhielt, ereignete sich ein unerwartetes, für mich 
erfreuliches, religiöses Zwischenspiel. . 

Der elschland-Vertreter kam ·wie immer zuerst ins agazin und er­
zählte dem Lage1-isten so 1mter seinen üblichen Wochen-Neuigkeiten, daß 
ihn ein wel eh er Kunde «bekehren» wollte, indem er ilun ·von der ! Ieu­
apostolischen Kirche erzählt habe. «Was dem wohl einfalle ... » usw. 
lautet e ungefähr seine Antwor t dazu. Der Lagedst jedoch zeigte sich 
üher di ese rachricht erfreut und erklärte dem. Vertreter zu dessen großen 
E-rstaunen, daß er schon iiber 24 Jahre apostolisch sei und ihm das Stu­
dium dieses Glauben nur wärmstens empfehlen könne ... 

Offenbar beeindruckt oder -geschlagen über diese unerwartete Situation, 
verließ der Vertreter das Lager und moch Le sich auf dem Weg zu den 
Büros etwas verwirrt nochmals auf die kommende R eisebesprechung vor­
bereitet haben. Es muß ihm dieses Ereigni noch immer zu orderst auf 
J er Zuna geleg n h allen, denn er begann seinen Rapport mit der er­
wähnten Geschichte. Etwas ironisch fügte er bei, daß ihm sein Kunde 
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«mehr Erfolg» prophezeit hätte, falls er diesen Glauben annehmen 
könnte. -

Der Vertreter, welcher über meine Glaubensrichtung nicht orientiert 
war, hat mich offenbar nach meinem äußeren Draufgängertum nicht als 
einen «Stündler» taxiert, da ich im Geschäft hauptsächlich auf Wissen, 
Können und Arbeitseifer abzustellen pflege. Es war ihm unbekannt, daß 
ich gerade in jenem «Stündeli» u. a. die Kräfte, die Zuversicht und alles 
übrige Rüstzeug zur Erfüllung der vielfältigen Unternehmeraufgaben 
schöpfen gehe. - Jedenfalls rechnete er - wie aus seinem Gebaren zu 
schließen war - auf allseitiges unterstützendes Lachen, womit sein un­
geschickter, im Lager zuvor erlittener «Reinfall» kompensiert gewesen 
wäre. Statt dessen aber mußte er bemerken, daß die meisten seiner Mit­
angestellten hochinteressierte Blicke kreuz und quer zu verschicken be­
gannen. Sie wußten um mich Bescheid, aber ich fragte den Vertreter zu­
erst solange über alles Wissenswerte aus, bis sich das Gespräch zu einem 
wunderbaren apostolischen Zeugnis abgerundet hatte, welches ein mir 
unbekannter, ferner apostolischer Kunde meinem eigenen Vertreter in 
die Seele gelegt hatte. 

Inzwischen aber war der Kommentar meinerseits längst fällig gewor­
den, und mein Vertreter schaute mich erwartungsvoll an. Was ging wohl 
in seinem Herzen vor, als ich ihm antwortete: «Mein lieber Herr K., Sie 
sind vom Regen in die Traufe geraten!! Bringen Sie diesem fiotten Kuii­
den das nächste Mal meine herzlichsten Grüße und die Mitteilung, daß 
Ihr Chef auch neuapostolisch ist! Und Ihnen gehe ich den gutgemeinten 
Rat, diese seltene Einladung ernstlich zu prüfen, denn es wird sich ewig 
lohnen ... » 

* 
Der Eindruck, welcher dieses Erlebnis allen Beteiligten hinterließ, 

war aus verschiedenen Gründen tief, sogar für die «neutralen» Beobach­
ter im Geschäft, und nicht zuletzt auch für unsern lieben, benachrich­
tigten elschland-Kunden der sich als Vorsteher zweier Gemeinden fest­
stellen ließ). Erstens haben ver:schiedene mens hlich e ·kzeug mehr 
oder wen;iger gleichzeitig an einer Zeugenarheit begonnen, die bestimmt 
von höherer Stelle aus veranlaßt und geleitet wurde, mit dem Ziel, sich 
in ein sehr schwer zugängliches Herz Eingang ·zu verschaffen. Zweitens 
dokumentiert dieses Erlebnis im Kleinen, daß - im großen Maßstab ge­
sprochen - Religion und Geschäft nicht als zwei getJ:eurite Welten exi­
stieren wollen, wie so oft da1:gestellt wird. ein, sie gehören schon in 
dem Sinne zusammen, als uns der Glaube auch im Berufsleben unbedingt 
die tägliche Richtschnur zu ehrlichem und gewissenhaftem H~de1n und 
Dienen bilden soll, denn Dienen bringt ewigen und bloßes Verdienen nur 
zeitlichen Gewinn. - Wo Beruf und Religion im Einklang steht, der 
Mensch den göttlichen Weg begeht! PMZ. 

Kampf um einen schöneren Plat: 
Einer verführerischen Reklame folgend, wohnte ich einem großen 

Rennen bei. Das tat ich allerdings mit gemischten Gefühlen, wußte ich 
doch, daß Apostolische nicht an solche Plätze gehören. Ich hatte mir 
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einen schönen Platz ergattert, von dem aus ich das ganze Rennareal über­
blicken konnte. Wie ich nun den Krunpf auf der Rennhahn verfolgte, 
wurde ich plötzlich von meinem Nachbarn mit dem Ellbogen in die Seite 
gestoßen und von meinem schönen Platz verdrängt. Ohne es .zu wissen 
war ich auf ungerechte Weise zu. meinem Stehplatz geko1runen. Als ich 
mich um meinen guten PJatz beraubt sah, dachte ich: Warte, du böser 
Wicht! und stieß auch ihm den Ellbogen in die Seite. Das ergah ein 
arges, schlecht klingendes ortgemenge, in das sieb auch mein Bruder 
mischte, so daß unser Gegner von uns abließ. Meinen Platz hatte ich 
wieder eingenommen, und ich wollte mich wieder. dem Rennen widmen. 
Die Auseinandersetzung hatte mir aber alles verdorben, und ich verfolgte 
das, was sich vor .meinen Augen abspielte, nur noch mit halben Sinnen. 
Immer wieder machte mich meine schmer:tentle rechte Seite auf meinen 
unbeliebten Nachbarn aufmerksam, und ich dachte, hoffentlich habe 
mein Stoß bei ihm auch so gewirkt, wie der seinige bei mir. Das Eintritts­
geld, für das ich nt1r Schmerz und Verdruß zu schmecken bekam, reute 
mich ungemein. Es tauchten die Gedank n auf: Muß diese Auseinander­
setzung nicht dazu dienen, um mir zum Bewußtsein zu bringen, daß ich 
nicl1t auf diesen Platz gehöre? Will mir dieser harte Ellbogen einen 
Wink geben, ich soll um einen himmlischen Platz kämpfen, der ewiaen 
Wert besitzt, und nicht um einen, der nur für zwei Stunden Gelegenheit 
bietet zu sehen, wie sich auf der Rennbahn Mä.uner um einen Preis ab­
plagen, der ihnen für die E·wigkeit nicht im geringsten nützlich ist? Ich 
verglich meinen inneren Zustand von einst und heute und stellte fest, daß 
die Apostellehre aus .mir einen ganz anderen Menschen geformt hat. Frü­
her war ich ein Untertan der Welt, ein Gefesselter des Sportes, nun aber 
konnte ich für das, was mir frül1er höchstes Gut und Freude war, kein 
Interesse mehr aufbringen. Sehr 1U1Zilfrieden mit mir und mit allem was 
um mich war, wollte ich sofort nach Hause _gehen, doch mein Bruder 
wehrte ab, so daß ich ihm zuliebe bis zum · Schlusse dem Rennen bei­
wohnte. 

Drei Tage nach diesem Vorfall besuchte ich den GottesdiensL Wen 
sah ich da? Ich. traute meinen Augen nicht, denn - - mein «Renohahn­
Gegner.» war ebenfalls im Gottesdienst! Vor drei Tagen noch hatten wir 
tms gestoßen und heute sollen wir Gleichgesinnte sein? Wie reimt sich 
so etwas? So ernst diese So.ehe im Grunde genommen war, mußte ich 
heimlich doch lachen. Nuu wußte ich, daß die Gedanken, die ich auf der 
Rennbahn hatte, Tatsache gewesen waren; diese Rippenstöße waren wirk­
lich berechtigte Winke dafür, daß wir nicht dorthin gehören. Sie dienten 
uns, indem ,vir einander --von der Sucht nach weltlichem Vergnügen heil­
ten. Heute kämpfen wir beide um einen weit schöneren Platz im Him­
mel. Zu diesem Kampf braucht es_ keine Rippenstöße und kein Wort­
gezänke, kein Geld und k ein stundenlanges, ermüdendes Stehen unter 
der brütenden Sonne, nein, aher es braucht unsern Willen und einen fel-
senfesten Glauben an das Apostelamt. J. V. 

Hereusgeber: Neuepostollsch~e Gemeinde der Schweiz, Zürich 7 /32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zchp 

Nachdruck auszugsweise und Im ganzen verboten 1 

104 



c< 

...==---=-__ u_g e n -=--=-~, 

Zeitschrift der Schweizer NeuapostolischerJ Jugend 

Nr. 14 10. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Juli 1949 

DIE TATKRAFT DES GLAUBENS 
«Was Gott will, das kann der Mensch.» Dieser Sinnspruch steht über 

dem Eingang eines von den Hugenotten in Südfrankreich erbauten Got­
teshauses. Wir wissen aus der Kirchengeschichte, welche unerhörten Lei­
den und Verfolgungen diese französischen Protestanten namentlich nach 
der Aufhebung des Ediktes von N antes durch Ludwig XIV. zu erdulden 
hatten. «Resistez!» (widersteht) hatte einer dieser Glaubenshelden in die 
Steinmauer des Kerkers geritzt, in welchem er glaubensmutig und gott­
ergeben auf seine Hinrichtung wartete. Mit diesem einen Worte feuerte 
er seine Leidensgenossen zur Standhaftigkeit und zum Widerstand gegen 
den Versucher an. Gewiß ist der eingangs erwähnte Sinnspmch kein ober­
flächliches Gedankenprodukt; er ist vielmehr ein Erzeugnis siegreich be­
standener Seelenkämpfe und tiefen Gotterlebens und deckt sich voll­
inhaltlich mit den Worten J esu: «Alle Dinge sind möglich dem, der da 
glaubt» (Markus 9, 23). 

Das Wollen setzt immer ,ein Ziel voraus. Je höher das Ziel, je erha­
bener das Ideal ist, desto mehr Willenskraft muß dafür aufgeboten wer­
den. Diese königliche Kunst des Wollens und der Tatkraft ist nicht allen 
Menschen eigen. Mancher leidet von Geburt! auf an Willensschwäche; er 
hat sie als fragwürdiges Erbe von seinen Ahnen übernommen. Er braucht 
deshalb durchaus nicht zu verzweifeln. Denn auch hier gilt der alt­
bewährte Grundsatz: Uebung macht den Meister. - Für alles positive 



Wirken ist Wille und Tatkraft unabdingbar. Alle großen Werke - auf 
welchem Gebiete es auch immer sei- sind nur durcl1 einen unbeugsamen 
Willen und unermi.idliche Ausdauer zustande gekommen. Sowohl aus der 
Weltgescbichte wie aus der Kirchengeschichte sind uns viele dieser Hel­
den des Wollens und der Tat bekannt. or allem gehört dazu ein fester, 
unerschütterlicher Glaube an das vorgesteckte Ziel. - Columbus, der Ent­
decker Amerikas, hatte unsägliche Schwierigkeiten zu üherwinden, um 
seinen Plan der W eltnmseglung verwirklichen zu können. Wie oft ver­
suchte ihn die mutlos gewordene Schiffsmannschaft zur Umkehr zu be­
wegen. Der Widerstand der Mairosen stieg aufs äußerste und sie hatten 
bereits den Entschlu.ß gefaßt, den Unentwegten ins Meer zu werfen, als 
ein paar Ölzweige die iil1c von Festland verkündeten. Land iu Sicht! 
erscboll es aus aller Mund, und mit neuer Kraft ging es dem ersehnten 
Ziele zu. Welche Gefühle der Genugtuung mögen wohl die See_le des 
großen Seefahrers erfüllt haben, als er nach den aufreibenden Willens­
und Seelenkämpfen den Boden des Neulandes betrat! 

Das Leben stellt allerhand Aufgaben an uns; sie brauchen nicht immer 
das Ausmaß einer Großtat zu haben. Es beißt, auch die kleinen Alltags­
auf gaben gewissenhaft und treu zu erfüllen. Wer im Kleinsten nicht treu 
ist, der ist auch im G:roßen nicht treu, sagt Jesus. Mag ein jeder von uns 
selber Umschau halten, wie es damit bei ibm bestellt ist. Vor allem heißt 
es auch in den geistigen SchuMaden und Fächern Ordnung zu halten. 
Machen wir keine bequemen Kompromisse! Seien wir im Denken und Han­
deln konsequent (folgerichtig) und lassen wir nicht fünfe gerade sein. 
Halbheiten belasten das Gewissen. Das Leben kennt sie nicht uncl sie rä­
chen sich. Jede unklare Handlung läßt stets einen bitteren Geschmack in 
unserem Empfinden zu.rück. Für das positive Denken und Handeln ist 
die heute grassierende Vergnügungssucht namentlich der Jugend ein 
großes Hindernis, weil sie der Zerstreuung der gei,stigen und seelisch:en 
Kräfte Vo;rschuh leiste t. Alle Zwiespältigkeit ist von unten, vom Teufel; 
sie macht müde statt arbeitsfreudig, und statt positi , wirkt sie negativ 
und zerstörend. - Unser Bezirksapostel beleuchtete das fruchtlose, fah­
rige Wesen in einem Gottesdienst, du.roh ein bilclhafles und lehrreiches 
Märchen. Ein Füllen und eine Schnecke gingen miteinander eine Wette 
ein, wer von ihnen zuerst auf dem naheliegenden Berue sei. - Ha, ha, 
lachte das Füllen bei sich. Das ist doch keine FTage b~i meinen flinken 
Beinen, wer von uns die Wette gewinnt. Es ·wurde gestartet. Während die 
Schnecke sich unv rzüglicl1 auf den eg machte und schließlich unte1· 
Aufbietung ihre1· lelzten Kräfte den Berg bezwang und sogar den auf der 
Spitze des Berges stehenden Baum noch el'kletterte, tummelte sich das 
Füllen unten sorglos auf der Weide herum, im Glauben, daß es die «ver­
körperte Langsamkeit» noch spielend einholen werde. - Bei seinen tol­
len Sprüngen hatte es die eingegangene Wette vergessen. Plötzlich besann 
es sich dieser wieder und in wilder Jagd ging es den Berg hinan. - Zu 
spät. Als es schweißbedeckt oben ankommt, hört es die Schnecke auf 
dem Baum lachen: Ha, ha, du junger Prahlhans, du hast deine Wette 
verloren. 

Gewiß will oft auch uns die Müdigkeit oder besser gesagt, die Unlust 
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befallen, wenn uns die gestellte Aufgabe nicht beliebt oder gar wider­
wärtig ist. Hier hilft nur der kategorische Imperativ, das heißt der Befehl 
an uns selbst, dl'!r innere Aufruf unserer Willenskraft. Dem einen und 
andern macht beispielsweise das Aufstehen am Morgen Mühe. Es kann 
sogar bei apostolischen Glaubensgenossen vorkommen, daß sie statt fünf 
Minuten vor der Zeit zu spät zrim Gottesdienst kommen. Besser als alle 
philosophischen Überlegungen billt auch hier der kompromißlose Selbst­
befehl: «Auf stehen.» «Wer sich nicht sefüst befiehlt, bleibt ste.ls der 
Sünde Knecht» sagt ein Dichterwort. Bei körperlicher Übermüdung -
sei es der Nerven oder der Muskeln - ist selbstverständlich das Ausruhen 
eine Notwendigkeit. Der Wechsel von Arbeit und Ruhe ist naturbedingt 
und wer dieses Naturgesetz auf die Dauer verletzt, der büßt es an seiner 
Gesundheit. Beachten wir in dieser Hinsicht das altbewährte Rezept: 
«Arbeit, Mäßigkeit und Ruh', schließt dem Arzt die Türe zu.» 

Unser Dichten und Trachten, unser Wollen und Streben gilt in erster 
Linie unserer göLLlichen Bestimmung. «Trachtet am ·ersten nach dem 
Reiche Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wircl euch solches alles 
(das natürlich ·oLwendige) zufallen» (Matthäus 6, 33). Dieses Ziel ist im 
Vercrleicb mit den irdischen Zielen so verschieden wie Erd und Himmel. 
Es zu erreichen steht allerdings nicht im menschlichen Vermögep; es ist 

-nur durch die Gnade Gottes und durch die Kraft seines Heiligen Geistes 
erreichbar. Wir behalten den Sieg über die feindlichen Mächte, die sich 
uns auf unserer Wanderschaft nach dem himmlischen Kanaan, dem 
Reicl1e des Geis tes, entgegenstellen~ nur dann, wenn wir gleich den Kund­
schafLem Josua und Kaleb an der Verheißung Gottes unverbrüchlich fest­
halten und dem göttlichen Führer bedingungslosen Gehorsam leisten. -
Die übrigen Kundschafter, die fose zur Erkundigu.ng des Landes Kanaan 
aussandte, entmutiirten das Volk für den Weitermarsch. Wir sind der 
großen Feindschaft im Lande nicl1t gewachsen, sagten sie. Wir sahen dort 
Riesen, Enakskinder, die werden uns envürgen. Das Volk glauhte ihnen 
und rebellierte gegen Mose und seine Führung. Lieber gehen wir zurück 
nach Ägypten oder sterben in der Wüste, a]s daß wir weitergehen. Diesen 
Furchthasen entgegengesetzt war die Gesinnung von Josua und Kaleb. 
«Das Land ist. sehr gut ... ein Land, darin Milch und Honig fließt. Fal­
let nur nicht ab vom Herrn und fürchtet euch vor dem Volke des Landes 
nicht, denn wir wollen sie wie Brot fressen. Es ist der Schutz von ihnen 
gewichen; der Herr aber ist mit uns» ( 4. Mose 14, 7). 

Nep.men wir uns ein Beispiel an diesen alttestamentlichen Glaubens­
helden, wenn uns im Kampfe gegen die Feindschaft unserer Seele Klein­
mut und Verzagtheit beschleichen wollen. Wie reich wurden beide für 
ihre Glaubenstreue belohnt! Wie wir ·wissen, war es außer der Jung­
mannschaft unter zwanzig Jahren keinem vergönnt, je den Boden Ka­
naans zn betreten, als Josua und Kaleh. Nach dem Tode Moses betraute 
Gott den J osua mit der 'Führung des Volkes. «Es soll dir niemand wider­
stehen dein Leben lang» lautet die Verheißung Gottes an Josua. (Josua 1.) 
Mächtig bezeugte sich der Herr seinem getreuen Knecht. Wie unter Mose 
das Rote Meer, so durchschritt unter Josua das Volk Israel trockenen Fußes 
den Jordan. Die Mauern Jerichos fielen unter dem Posaunenschall zu-
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sammen wie ein Kartenhaus. (Wer von den liehen Lesern an dieser Ma­
nifestation göttlicher Kraft zweifelt, den möchte ich auf die Entdeckung 
eines berühmten englischen Archäologen hinweisen. Bei seinen Ausgra­
bungen in Jericho stellte er fest, daß der Einsturz aller Mauern stadtein­
wärts erfolgte. Die Annahme realistischer, ungläubiger issenschafter, 
daß sich im Zeitpunkt der Belagerung zufällig ein Erdbeben einstellte 
und die Stadt zerstörte, ist also absolut irrig.) Wer Gott kein solches 
Wunder zumutet, welcher, wie Jesus es vielfach bewies, a"4ch über das 
Naturgesetz mächtig ist, der stiehlt. ihm die Ehre. -

Der Kampf, den das Volk des neuen Testamentes zu bestehen hat, ist 
anderer Art, als der des natürlichen Israel. Er gilt weniger natürlichen 
Feinden, als dem Fürsten dieser Welt und den Geistern aus dem Abgrund. 
Es ist der heiße Kampf gegen Sünde und geistigen Tod, nnd -weil der 
Fürst der Finsternis weiß, daß es dem Ende entgegengeht, tobt er heute 
wie nie zuvor. 

Von J osua und Kaleb steht geschrieben, daß sie einen andern Geist 
hatten. Auch wir tragen durch die Salhungstat, die an uns geschehen ist, 
einen andern Geist in uns, als die Weltkinder ihn besitzen. Sind wir 
aber auch immer willig, ihm die Führung in dem uns von Gott verord­
neten Kam.pf einzuräumen in unseren Herzen? Er will auch uns zu Hel­
den des Glaubens und der Tat machen, wie einst einen J osua und einen 
Kaleh. 

In den vom Herrn gesandten Aposteln sind uns die Heilshrunnen Got• 
tes wieder erschlossen. Laben wir unsere Seele an diesem <<lebendigen» 
Wasser, dann kann sie von ihren Schäden genesen. Das geistige Auge wird 
licht und klar und der Wille geheiligt und stark; die Unruhe des Her­
zens vergeht, und die (eigen Teufel fliehe~ die clie ache Gottes io Fr age 
stellen. Dann vernehmen wir den Flügelschlag cler Taube, das Säuseln de·s 
Geistes Gottes in lmserem Herzen, wie einst Elia auf dem Berg Karmel. 
Unsere Seele ermannt sich, daß wir mit dem einstigen Mann Gottes sagen 
können: Laßt uns mit Gott Taten tun. -

D.er Bezirksapostel hat in dem bereits erwähnten Gottesdienst den 
Rat gegeben, es zu machen wie die Mühlenhesitzer früherer Zeiten, wo 
man weder die Dampfkraft noch den Elektromotor kannte. Sie suchten 
alle Wasser und Wässerchen in der Umgehung zu fassen und auf ihre 
Mühle zu lenken. Macht es auch so; «Gotteshrünnlein hat Wassers die 
Fülle», steht geschrieben. Lassen wir diese «lebendigen» Wasser, groß und 
klein, auf das Mühlrad unseres Herzens münden, dann bleibt es in 
Schwung, nur der aufgeschüttete Weizen wird spielend gemahlen, mit 
andern Worten: Wir erfüllen die Aufgaben, die uns das Leben stellt mit 
Lust und Freude und besiegen auch die Widerstände und Anfechtungen, 
die es mit sich bringt, mit dem Stark.mnt unseres Herzens. - Beherzigen 
wir, jung und alt, den weisen Rat des Bezirksapostels, denn an dem Ge­
sundbrunnen der Apostellehre wachsen die Helden, die Tapfern, die 
Furchtlosen. Sta. 
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BERICHT 
über einen Aufklärungsabend am Sonntag, den 24. Oktober 1948, 

in Kornwestheim 

Gemeindelied: «Großer Gott, wir loben dich.> 
Eingangsgebet. 
Textwort: Matthäus 7, 24.--27. 
Chorlied: «Mache dich auf und werde Licht.» 

Ansprache des Vorstehers: 

Liebe Geschwister und verehrte Gä!!te ! 

Zweck des heutigen Abends ist, üher Wesen und Ziele der Neuaposto­
lischen Kirche Aufschluß zu geben, besonders denjenigen, welche sich für 
religiöse Fragen interessi eren. Unsere Kirche hat sich seit mehr als 100 
Jahren aus kleinsten Anfängen entwickelt, dabei aber unter den zahl­
reichen andern christlichen Gemeinschaften stets eine Sonderstellung ein­
genommen. Dies wurde uns vielfach verübelt-und es sind manrherlei An­
sich ten über unsere Kirche entstanden, die in keiner Weise als zutreffend 
zu bezeichnen sind. Es ist daher nicht unnötig, einige grmJdsätzliche Fra­
gen zu klären, um für unsere Bestrebungen ein besseres Verständnis her­
beizuführen. 

Das tragende E;lement der Urkirche war das Apostelamt, das ·aber spä­
ter erlosch. Daß es aber auch eine apostolische End- oder Schlußkirche 
gehen sollte, deren Fundament auch nur das Apostelamt sein konnte, hat 
Jesus in der Offenbarung zum Ausdruck gebracht, indem er sagte: «Ich 
hin das A und das 0, der Anfang und das Ende.» Wie das Licht der Erde, 
die Sonne, im Osten, dem M orgenland, aufgeht und im Westen, dem 
Abendland, untergeht, so ging auch das Licht der Welt, als wel ches ) esus 
seine Apostel bezeichnete, im Morgenland auf und findet sich am Ende 
der Zeit im Abendland wieder. 

Wenn wir mit Außenstehenden über unsere Kirche ins Gespräch kom­
men, wird uns meistens die Frage gestellt: «Wo kommen eure Apostel 
her, und wer hat sie in dieses Amt berufen?» Hierzu muß ich zunächst 

· auf das Erscheinen Jesu selbst zurückgreifen. Seine Gegner hielten ihm 
entgegen: Wir wissen, daß du des Zimmermanns Sohn bist und wissen 
woher du kommst, wenn aber der verheißene Messias kommt, von dem 
wird man nicht wissen, woher er kommt. Die Tatsache seiner einfachen 
Herkunft genügte also, um ihn abzulehnen. Dem gegenüber ist es auffäl­
lig, daß sein Vorläufer, Johannes der Täufer, als Prophet anerkannt wurde, 
obwohl auch er nur auf eine einfache Herkunft verweisen konnte. Johan­
nes wies eben nicht auf sich hin, sondern auf den, · der nach ihm kom~ 
men werde, wogegen Jesus auf sich verwies und wahrheitsgemäß sagte, 
daß er von Gott dem Vater ausgegangen sei. Aber selbst J ohimnes zwei­
felte später an Jesus und ließ ihn fragen, cib er tatsächlich der sei, wel-
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eher nach den Verheißungen kommen solle, oder oh man auf einen an­
dern warten müsse. 

Womit suchte nun Jesus die Zweifel des Johannes zu widerlegen bzw. 
seine göttliche Sendung nachzuweisen? Zunächst ließ er Johannes sagen 
(Matthäus 11, 3-5): «Die Blinden sehen, die Lahmen gehen, die Aus­
sätzigen werden rein, die Tauben hören, die Toten stehen auf, und den 
Armen wird das Evangelium gepredigt.» Auch dem Volke gegenüber 
machte er keine langschweifigen Ausführungen, sondern sagte laut Vers 
28: «Kornmet her zu mir, die ihr mühselig und beladen seid, ich will 
euch erquicken.» · 

Er verwies also auf seine Taten, nach denen er beurteilt werden sollte. 
So schreibt u. a. auch der Apostel Paulus in 2. Korinther 12, 12: «Denn 
es sind ja eines Apostels Zeichen unter euch geschehen» und in 1. Ko­
rinther 9, 2: «Bin ich andern nicht ein Apostel, so hin ich doch euer Apo­
stel, denn das Siegel meines Apostelamtes seid ihr.» Hieraus und aus 
manchen andern Bibelstellen ist klar ersichtlich, daß die durch Jesus 
und seine Apostel geschehenen Taten das Zeugnis ihrer göttlichen Sen­
dung sein sollten. Auch wir, als die apostolische Kirche der Endzeit, be­
rufen uns darauf, denn auch unter uns sind die Taten von Aposteln ge­
schehen. Was und wie die ersten Apostel wirkten, ist im neuen Testament 
verzeichnet und kann in allen Einzelheiteh nachgelesen werden. Es ist 
nun wichtig zu wissen, oh es denn überhaupt die Absicht und der Wille 
von Jesus war, zu einer gewissen Zeit eine zweite apostolische Kirche auf­
zurichten. 

Jesus hat nur eine Kirche gegründet, und es war sein Wille, daß diese 
niemals .gespalten oder durch gegensätzliche Dogmen in eine Vielzahl 
zerrissen werden sollte, denn er hat seinen Vater: «Laß sie eins sein.» 
Die Apostellehre war doch der Ausfluß des Heiligen Geistes, den Jesus 
seinen Aposteln gespendet hatte, und davon sollte nicht abgewichen wer­
den. Diese Apostellehre sollte auch nicht erstarren oder nur einmalig 
sein, sondern der Geist der Wahrheit sollte durch sie immer weiter füh­
ren, um den göttlichen Willen zur Erlösung der Menschen immer tiefer 
zu erkennen. Dieses Weiterführen war aber nur möglich, wenn auch das 
Geistesamt bestehen blieb. Nachdem es nicht mehr tätig war, gab es auch 
keine Weiterführung, keine weiteren Offenbarungen des göttlichen Wil­
lens mehr. Jesus war das Haupt seiner Kirche, und eine Trennung des 
Hauptes vom Leibe hat den Tod zur Folge. Das Haupt sollte aber sicht­
bar sein, und das war das Apostelamt. Nur eine Verkennung der gött­
lichen Ordnung konnte zu der Meinung führen, die Kirche könne -
ohne Schaden zu nehmen - auch ohne das Haupt weiter bestehen. Der 
geschichtliche Verlauf der christlichen IGrche hat aber zur Genüge be­
wiesen, welchen Schaden sie erlitten hat; die ehemalige Einheit des Gei­
stes ging ja so weit verloren, daß es sogar zu blutigen Religionskriegen 
kam. Das Apostelamt war erloschen. Sollte es so bleiben? Hierüber niuß 
vor allen Dingen Klarheit bestehen. Folgendes möge dazu dienen: 

1) Schon die Tatsache, daß außer den ersten zwölf Aposteln noch 
weitere eingesetzt wurden, beweist, daß man schon damals das ständige 
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Apostelamt für unentbehrlich hielt, denn alle Gemeinden sollten in der 
Apostellehre erbaut werden, nicht nur die ursprünglich bestehenden, son­
dern auch die später hinzukommenden. 

2) Laut Apostelgeschichte 8, 14-17 ist allein das Apostelamt dasjenige 
Amt, welches den Heiligen Geist spendet. Ohne den Besitz des H!dligen 
Geistes gibt es keine Wiedergeburt, und gerade hiervon sagte Jesus laut 
Johannes 3, 5, daß niemand in das Reich Gottes kommt, wenn er nicht 
wiedergeboren ist aus Wasser und Geist. Da aber nur das Apostelamt 
zur Spendung des Heiligen Geistes berechtigt und beauftragt war, mußte 
es eine bleibende Einrichtung sein. Auch dies ist ein Teil der göttlichen 
Ordnung, für welche der Sinn so weitgehend verlorengegangen ist, daß 
die allgemeine Christenheit sich derselben gar nicht mehr bewußt ist. 

3) Von den ersten Christen heißt es: «Sie blieben beständig in der 
Apostel Lehre usw.» Diese bestand aber nicht in der Auslegung früherer 
Schriften, sondern in dem Hinweis, daß das Alte ersetzt war durch das 
Neue, .Zeitgemäße, mit dem Lehen des Heiligen Geistes Erfüllte, denn 
Jesu Pfingsttat hatte ja ein völlig neues, geistliches Lehen hervor­
gebracht. Sollte dieses neue Lehen nur für die damalige Generation not­
wendig sein, oder konnten spätere Generationen durch das Lesen der 
Schrift und den Glauben daran auch zu einem solchen Geistesleben kom­
men? Letzteres ist zu verneinen. 

4) Sodann sind die Apostel im Zusammenwirken von Amt und Geist 
die Zeugen von Jesus. (Apostelgeschichte 5, 32.) 

5) Laut Matthäus 28, 20 sagte Jesus: «Ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende.» Glaubte Jesus etwa, daß die Apostel 1900 Jahre alt 
würden? Bestimmt nicht; er gab mit seinen Worten die Zusicherung, 
daß er sich auch weiterhin off enharen würde, bis zum Ende der von Gott 
gesetzten Zeit. Seine Offenbarungen erfolgten aber durch das Apostel­
amt, nach seinen Worten: «Ich in euch und ihr in mir» und: «Wer euch 
höret, der höret mich». 

6) In Matthäus 20, 1-6 sagt Jesus im Gleichnis, daß ein Hausvater 
morgens ausging, um Arbeiter für seinen Weinberg zu mieten; dies wie­
derholte sich bis zur elften Stunde. Auch zu dieser Stunde sandte er er­
neut Arbeiter aus. Nun ist die elfte Stunde diejenige kurz vor Mitter­
nacht, die letzte Stunde vor dem Ende des Tages. Diese Arbeiter hatten 
also die Schlußarbeit zu machen. 

7) Wie schon anfangs erwähnt, nannte sich Jesus laut Offenbarung 1, 8 
den Anfang und das Ende; von der d;izwischenliegenden Zeit sagte er 
das nicht. 

Es ist dies nur ein kleiner Teil von den Hinweisen darauf, daß das 
Apostelamt eine bleibende Einrichtung sein sollte. Es soll jedoch nicht 
übersehen werden, daß Jesus selbst in der Offenbarung des Johannes auf 
die Wiederaufnahme seiner Tätigkeit in der letzten Zeit hingewiesen hat. 
In dieser Offenbarung zeigt Jesus dem Johannes den Verlauf der christ­
lichen Kirche in einer Reihe von Bildern, die richtig zu verstehen wie-
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derum nur dem Heiligen Geist, als dem Geist der Wahrheit, gegeben ist. 
Darnach verläuft die. Zeit der Kirche in sieben Abschnitten, und jede 
dieser Epochen hat ihre vier besonderen Merkmale. Wir lesen von sieben 
Siegeln, sieben Leuchtern, sieben Posaunen, sieben Zornschalen. Jeder 
Zeitabschnitt hat also sein eigenes Siegel, seinen eigenen Leuchter, seine 
Posaune und seine Zornschale. 

Das Siegel bedeutet: das geistliche Leben in seiner Auswirkung; 

der Leuchter bedeutet: das Licht und seine Offenbarung im Leben der 
Gemeinde; 

die Posaune ist: der Zustand und die Wirkung der Verkündigung 
des Evangeliums; 

die Zornschale ist: die Ausgießung der Gerichte ~ottes. 

Zum bessern Verständnis will ich folgenden Vergleich ziehen: Ein 
Mensch erreicht ein Lebensalter von 7 X 10 = 70 Jahren. Die ersten zehn 
Jahre sind seine Kindheit und seine kindliche Entwicklung; die nächsten 
zehn Jahre bedeuten die Schulung der Fähigkeiten für die eigeintliche 
Lebensaufgabe; weitere zehn Jahre sind der Beginn und die erste Zeit 
des Ehe- und Familienlebens, weitere zehn Jahre wiede!I'Ulil etwa der 
Aufstieg im Beruf und Erwerb von Vermögen usw. bis zum letzten Jahr­
zehnt, der Ruhe von der Arbeit und dem Abschluß des Lebens. So hat 
nun jeder Abschnitt sein besonderes Erleben, aber alle sieben Abschnitte 
haben folgende vier Merkmale: 

1. die geistige Entwicklung. 

2. die körperliche Verfassung. 

3. das Verhalten den anderen Menschen gegenüber. 

4. das Streben nach einem Ziel. 

Man könnte also von jedem Lebensabschnitt beschreiben, wie es in 
bezug auf diese vier Merkmale bei dem betr. Menschen bestellt war. S 
finden wir auch an Hand der Beschreibung der jeweiligen Siegel, Leuch­
ter, Posaune und Zornschale den Stand der Entwicklung der christ­
lichen Kirche vorausgesagt. 

Zunächst mögen nur einige Ausschnitte aus den Siegeln zur Aufklä­
rung dienen. Nach Offenbarung 6, 1-8 wurden etliche Siegel aufgetan; 
im errsten wurde ein weißes Pferd, im zweiten ein rotes, im dritten ein 
schwarzes, im vierten ein fahles Pferd gesehen ( es sind dies die sogen. 
apokalyptischen Reiter). Das Pferd bedeutet eine Gemeinschaft oder ein 
Volk, und der Reiter ist der führende Geist, der es nach seinen Zielen 
lenkt. 

(Schluß folgtJ 

Herausgeber: Neuapostolll!1Che Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch. 
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Nr. 15 10. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. August 1949 

~ÜGEND „ QLJNDSCHQEIBEN 
Juli 1949 

Liebe Jugend! 

Das erste Halbjahr 1949 gehört der Vergangenheit an. Was an den 
unsterblichen .Seelen im Glauben und in der Lieh~ Christi gearbeitet 
wurde, bleibt bestehen für alle Ewigkeit, . weil ja die von uns betreuten 
Seelen ewig leben. 

Da Ihr in dem Weinberg des Herrn Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
geworden seid und bereits ein gutes Können bewiesen habt, dürfte es Euch 
sicher interessieren, auch etwas über den Umfang der Arbeit zu erfahren, 
die ich in den vergangenen sechs Monaten tun durfte. Der Herr hat zu 
all meinen Reisen Gnade gegeben und es möalich gemacht·, den Kindern 
Gottes viel Segen, Heil und. Frieden zu übermitteln. Die Gottesdienste in 
den verschiedenen Apostelbezirken fanden meistens bei überfüllten Lo­
kalen statt. In den Städten wurden· oft die größten Säle gemietet, die zu 
haben waren. Ich konnte in den ersten sechs Monaten des Jahres 1949 
über 100 000 Seelen bedienen. In dieser Zeit wurden mit dem Wagen un­
gefähr 15 000 Kilometer zurückgelegt.· 

Diese wenigen Zahlen beweisen Euch, daß die Freude am .Herrn im­
mer noch meine Stärke ist. Ich habe dabei oft an die Worte gedacht: Der 



hat es im Lehen am weitesten gebracht, der die meisten Menschen hat 
glücklich gemacht. Es handelt sich bei uns ja nicht darum., Menschen bei 
der Erlangung zeitlichen ohlstandes behilflich zu sein, sondern um 
Menschenseelen für Zeit und Ewigkeit glücklich zu machen. 

Bei meinen Besuchen in den verschiedenen Ge~einden konnte ich so 
:recht den Erfolg der Arbeit wahrnehmen; nicht nur im Zuwachs an See­
len, sondern auch in der nunmehr vorhandenen seelischen Reife. Beson­
ders erfreulich ist auch die bei Euch in Erscheinung getretene Opfer­
freudigkeit, so daß in mir das Bewußtsein erzeugt wurde: 

Unsere brave Jugend ist gerettet! 

Nun wo1len wir aber nicht etwa die ände in den Schoß legen und 
denken, daß wir geuug geLa.a hahen1 sondern Jetzt erst recht an die Ar­
beit gehen, denn wir varten, wie der Apostel Petrus schrieb, .eines neuen 
Himmels und e.iner neuen Erde nach seiner Verheißnng, in welchen Ge­
rechtigkeit wohnt (2. Petrus 3, 13). Aus diesen Worten· des Apostels geht 
deuLlich hervor, daß Jesus in dieser Hinsicht mit Petrus gesprochen und 
ibm di s geoffenbart hat. Der Apostel Petrus konnte diese Erkenntnis 
auch nicht aus der Offenbarung erhalten haben, denn diese wurde zu 
einer Zeit gegeben, als Petrus schon' lange vorher den Märtyrertod er• 
litten hatte. 

Daß aber Petrus als Fischer von der durch Jesaja (65, 17) gegebenen 
Verheißung Kenntnis hatte, ist kaum anzunehmen, denn die Schriften 
des Alten Bundes befanden sich in den Händen der Schriftgelehrten und 
Pharisäer. Doch wie dem auch sei, Petrus hat in klaren Worten zum Aus­
druck gebracht, was die Geistgetauften zu erwarten haben. Daß dies so 
ist wie Petrus schrieb, ist später dem Apostel Johannes auf der Insel Pat• 
mos von Jesus in der Offenbarung gezeigt worden, -wie aris Offenba­
rung 21, 1 deutlich hervorgeht. 

Johannes sah den neuen Himmel und die neue Erde, denn der erste 
Himmel und die erste Erde waren vergangen und das Meer war auch 
nicht mehr. Außerdem sah Johannes auch die heilige Stadt, das neue 
Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herabfahren, bereitet als eine ge• 
schmückte Braut ihrem Mann. Dieses neue Jerusalem, die Residenzstadt 
unseres Gottes, bedarf keiner Sonne noch des Mondes, daß sie ihr schei­
nen, denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet sie, und ihre Leuchte ist da11 
Lamm. An den Einwohnern dieser Stadt ist nichts Gemeines mehr, Greuel 
und Lüge sind nicht mehr vorhanden, sondern nur die wohnen daselbst, 
die im Lebensbuch des Lammes geschrieben sind. 

M ine liebe Jugend! Das ist das Ziel, welchem alle entgegengehen, 
deren amen im Lebensbuch des Lammes geschrieben sind. Für die Wie• 
dergehorenen entsteht nun die Frage: Wa_s haben wir, die wir uns auf 
dem Weg zu diesem herrlichen Ziel befinden, noch zu tun, um es zu er• 
reichen? 

Die Antwort auf diese Frage ist folgende: 
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Sich an der uns von Gott gegebenen Führung halten, 
im Glauben die Vergebung hinnehmen, 
das heilige Abendmahl würdig empfangen, 
in der Lebensgemeinschaft mit Christo bleiben 
und somii dem Herrn die Treue halten. 



Wer das tut, wird das Ziel erreichen. 
Dazu sei Gottes Schutz und Segen auch fernerhin mit Euch! 
Herzliche Grüße an Euch al1e sendet 

Euer ]. G. Bischof. 

BERICHT üBER EINEN JUGENDGOTTESDIENST 

den der Stam~apostel am 27.März 1949 in Frankfurt a.M.-Praunheim hielt. 

(Schluß) 

Auch der Inhalt des zweiten Verses, den ich vorgelesen habe, ent­
spricht der Tatsache. Wenn sich jemand bemüht, den Willen Gottes zu 
tun, dem wird es zuletzt wohl gehen. Wenn ihr Geschwister nur wüßtet, 
wie viele Briefe im Laufe eines Jahres bei mir eingehen, worin sich See­
len die bittersten Vorwürfe machen über ein Leben voller Fehler, ein 
Leben, wovon man sagen muß, es wäre besser gewesen, wenn die Betref­
fenden vorher vielleicht hätten in die Ewigkeit gehen können! Aber 
schließlich kann man immer noch froh sein, wenn die von Gott zugelas­
senen Verhältnisse einen Menschen zur Erkenntnis bringen und er in­
folgedessen sein Leben umstellen kann. Die Barmherzigkeit Gottes ist so 
groß, daß auch die schwerste Sünde vergeben werden kann, seine Gerechs 
tigkeit ist aber andererseits so groß, daß auch die kleinste Sünde ver­
geben werden muß. Er hat seinen Sohn für uns gemacht zur Weisheit, 
Gerechtigkeit, Heiligung und Erlösung (1. Korinther 1, 30). Verwenden 
wir das von Jesus für uns Bereitete und am Stamme des Kreuzes Erwor­
bene, dann wohl uns! Dann werden unsere Schwächen und Unvollkom­
menheiten gedeckt, und wir empfangen immer wieder neue Kräfte, um 
das an uns noch vorhandene Gottmißfällige ablegen zu können. 

Unser ganzes Erdendasein hat doch lediglich den Zweck, daß wir für un­
sere Ewigkeit zubereitet werden. Das ist natürlich mit mancherlei verbun­
den.Wenn jemand von einem Platz zum andern reisen will, so muß er die 
Wegstrecke überwinden, ob er zu Fuß oder mit dem Fahrrad geht oder 
sonst eine Gelegenheit benutzt, ist seine Sache. Jedenfalls kostet ihn die 
Überwindung des Weges eine gewisse Kraft. So kostet auch das eine ge­
wisse Kraft, den Willen Gottes zu tun; aber wir haben in ihm die Kraft­
quelle, die uns immer wieder das ersetzt, was wir heim Tun seines Wil­
lens verbrauchen .. Deshalb ist es auch für uns von so großer Bedeutung, 
daß wir einen Lehrer von Gott gesandt haben, einen Lehrer, von dem Je­
sus schon zu seinen Aposteln sagte, daß der Geist der Wahrheit gesandt 
werde. Dieser Geist ist es, der unser Lehrer, unser Berater ist, uns aber 
auch den Willen Gottes übermittelt, damit wir dann von dem, was uns ge­
sagt wird, ruhig behaupten können, daß dies der Wille unseres Gottes ist. 

Noch vor einigen Wochen sagte einer: Ach, der Stammapostel ist ja 
doch ein alter Mann. Also von dem ist nicht mehr viel zu erwarten! Ich 
habe gesagt : Wenn einer gut schreiben kann, so wird es auf das, was er 
schreibt, keine Einwirkung haben, ob er einen alten Anzug an hat oder 
einen neuen, denn es kommt bei seinem Schreiben nicht auf den Anzug 
an, den er trägt, sondern auf seine Arbeit. Und wenn der Psalmist sagte, 
daß seine Zunge der Griffel eines guten Schreibers ist (Psalm 45, 2), 
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dann hat er nicht auf sein Fleisch hingewiesen, sondern auf den in ihm 
wohnenden und durch ihn tätigen Geist des Herrn. Wenn nun Jesus 
sagte: «Ihr seid es nicht, die da reden, sondern eures Vaters Geist ist es, 
der durch euch redet» (Matthäus 10, 20), so wird es dem Geist Gottes 
einerlei sein. oh er durch ein G äß vo 80 Jahren spricht oder durch ein 
Gefäß von 30 Jahren, denn die äußere Umhüllung spricht ja nicht, sie 
dient nur als W erkzeu.g. Die Zunge ist lediglich das Mittel, wodurch der 
Geist seinen Willen :&um Ausdruck bringt. 

So können wir auch sagen, daß wir uns in einer Zeit befinden, von 
der Jesus sagte, daß sie nach vielen Seiten hin sehr kritisch ist, sogar so 
weitgehend, daß die Auserwählten könnten verführt werden, wenn sie 
nicht aufpassen. r un kommt es darauf an, daß ·wir suchen, das Empfan­
gene unbedingt in einem reinen Herzen zu bewahren und ons durch 
~einerlei Wind der Lehre bewegen zu lassen, uns von dem abzulenken, 
was uns der treue Gott im Laufe der Jahrzehnte geschenkt hat. Denkt 
auch nicht, ihr lieben Geschwister, daß es uns lediglich danmi zu tun 
wäre, die Jugend von weltlichen Vergnügungen abzuhalten; das ist nich~ 
der Zweck unserer Zusammenkünfte. Der Zweck unserer Gottesdienste 
ist, daß Gott uns zu einem königlichen Priestertum zubereitet, zu dem 
ewigen Leben, und daß wir dann, wenu für uns <lie Zubereitungszeit ihren 
Abschluß findet, als solches unsere entsprechende Arbeit beginnen kön­
nen. Der Herr, bereitet sich nicht ein königliches Priestertum zu, um es 
in den Glasschrank zu stellen sondern daß er es verwendet, wozu er es 
erwählt, berufen und entsprechend geschult und zubereitet hat. 

Was bietet uns den·n die Welt? Ich war jung, ich stand auch in der 
Welt, und die Verhältnisse, die ich durchleben mußte, haben mich nicht 
in einen Glaskasten gestellt, damit kein Stäubchen an mich herankam, 
sondern ich mußte durch mancherlei hindurch. Das alles hat mir nichts 
geschadet, und zwar desh~lb nicht, weil ich mich an das Wort des Herrn 
gehalten habe, wovon Jesus sagte: «Wer an mich glaubt, wie die Schrift 
sagt, von des Leibe werden Ströme des lebendigen Wassers fließen» (Jo· 
hannes 7, 38). 

Was sagt denn nun die Schrift von Jesus? Zunächst sagt sie uns, daß 
der Vater, der Schöpfer, die Verheißung gab, daß ein .Erlöser kommt, 
Dann lesen wir in der Schrif½ was die Propheten alles von und über Je­
sus vorausgesagt haben. Außerdem sagte dann der Vater: «Dies isl m·ein 
lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen hal?e; den sollt ihr hören!» 
(Matthäus 17 5.) !lit dem Augenblick trat der Vater nicht mehr wie frü­
her hervor, denn wir lesen in der Heiligen Schrift nichts mehr, daß Gott 
der Vater in irgendeiner Weise wäre so wie im Alten Bund hervorgetre­
ten. Er hat also das gesamte Erlösungswerk seinem Sohn übertragen und 
wartet der Stunde, wo das Wort erfüllt ist, daß dann der Sohn Gottes 
dem Vater alles übergeben wird, was er als Erlöser und Heiland der Welt 
bewirkt hat. 

Was kann uns die Welt, beziehungsweise was können uns die Geister 
dieser Welt bieten? Nur das, worin der Tod ist. Wenn auch das Entgegen­
gebrachte äußerlich noch so einladend ist, der Tod sitzt im Topfe, und 
wir müssen uns immer wieder fragen: Welcher Geist bietet an? Ist es der 
Geist Christi? Wenn wir uns an einem Platz befänden, wo die Geister 
dieser Welt ihre Ware anbieten, würde dann Jesus bei seinem Kommen 
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uns von diesem Platz in sein Reich aufnehmen? Ich hin fest überzeugt, 
daß der Herr dies nicht tut; er wird die Seinen nur an dem Platz suchen, 
wohin er sie gestellt hat. 

Nun habe ich euch heim letzten Zusammensein versprochen, euch 
über den Segen und Erfolg euerer Arbeit Mitteilung zu machen. Ich habe 
euch am 23. Januar das Leid der Geschwister der Gemeinde Hufnagel­
straße geschildert und habe auch etliche Anweisungen gegeben, auf wel­
chem Wege ihr wohl am leichtesten dazu kommt, die erforderlichen 
Bausteine zu beschaffen. In der kurzen Zeit, die nun dazwischenliegt, ist 
der Betrag nicht nur fü.r 60 000 Backsteine eingegangen, sondern für weit 
mehr als das Doppelte. Ihr habt also euer Examen bestanden, es kann 
euch betreffs euere1· Opferwilligkeit die Note «Vorzüglich» gegeben wer­
den. Es ist. natürlich für mich eine ganz besondei·e Freude, weil durch 
das, was ich euch sagte, und auch den anderen Apostelbezirken mitgeteilt 
wurde, mancherlei Anregungen kamen. JedenfalJs haben alle Apostel­
bezirke die Anregung aufgegriffen und entsprechende Anweisungen 
erteilt. · 

Ich freue mich herzlich, we~n ich sehe, daß ihr einen freudigen und 
fröhlichen Geist in euch habt, nicht den Geist dieser Welt, sonderi;i den 
Geist Christi, und daß ihr et;1.ch freudig darin finden laßt. -

Auch habe ich mich gefreut, daß so viele von euch auf dem Bauplatz 
in der Hufnagelstraße gewesen sind und mitgeholfen haben, wo so manche 
Vorbereitungsarbeiten zu erledigen waren. Der Herr Jesus . sieht alles. 

_ Wenn er ge.sagt hat, daß ein Trunk kalten Wassers nicht unbelohnt bleibt, 
so dürft ihr glauben, daß euere Täligkeit dort auch nicht unbelohnt blei­
ben wird. Laßt uns darin fortfahren und suchen~ unsere himmlischen 
Schätze zu vermehren, indem wir eine gute Tat an die andere heften. So 
wird es uns auch gelingen, daß wir allezeit das Wohlgefallen Gottes auf 
uns ruhend haben. 

Am Sonnabend vor acht Tagen war ich in Lichtenfels in Bayern und 
am Sonntagvormittag in Hof, wo ich Gottesdienste gehalten habe. Es 
konnten in Lichtenfels 109 und in Hof 37 Seelen, zusammen also 146 See­
len versiegelt werden. Dieser Evangelisten-Bezirk gehört zu dem Bezirk 
von Apostel Rockstroh. Da dieser aber die Gemeinden gegenwärtig nicht 
bedienen kann, habe ich die Bedienung vorgenommen und die heilige 
Versiegelung durchgeführt. Die Freude und der damit verbundene Segen 
waren außerordentlich groß. 

Dort gab mir der Bezirksevangelist .Vogel eine Zeitung, die einen Be­
richt brachte über das Verhalten eines unserer Brüder. Es ist der Diri­
gent unserer Gemeinde in Kulmbach, der wohl ein einzig dastehendes 
Jubiläum erlebt hat. Er hatte ein paar Tage vorher das hlmdertste Mal 
Blut gespendet, wovon die dortige Zeitung Notiz nahm und folgendes ge­
schrieben hat: 

Fünfzig Lite.r Blut für hundert Schwerkranke gespendet 
EinKulmhacher Blutspender rettete schon mehreren Menschen das Leben 

Das Telefon surrt. Geschäftig nimmt das Fräulein den Hörer 
ab. «Hallo, hier Südwerke Kulmbach.» Eine sehr tiefe Männerstimme 
antwortet: «Hier ist das Städtische Krankenhaus. Bitte, _holen Sie doch 
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einmal den Härter Wilhelm Froese an den Apparat!» «Einen Augen­
blick, ich verbinde.» Wenige Mii,uten später ist der Gewünschte an 
dem Telefon seiner Abteilung. «Herr Froese», hört er, «kommen Sie 
doch bitte schnell ins Krankenhaus. Wir brauchen Sie dringend zu 
einer Bluttransfusion b> ~·Gut, i h ko e.» 

Schnell ist Rock und Mantel übergeworfen, und schon geht es im 
Eilschritt durch die schneenassen Straßen Kulmbachs. Die Blutüber­
tragung im Krankenhaus ist ein Werk on wenigen Minuten, und bald 
steht Froese wieder auf seinem Arbeitsplatz neben dem Ofen, in dem 
das Metall im Feuer werkgerecht «schmort». Zehn Minuten vor fünf 
Uhr war der Anruf erfolgt, fünfzehn Minuten nach fünf Uhr beginnt 
schon wieder die Arbeit. 

Man sieht es dem miLtelgroßen, untersetzten Metallarbeiter Wil­
helm Frnese kaum an, daß der eben geschilderte Vorgang, der sich 
am Mittwoch abspielte, ein b edeutendes Juhiläuwserei~is für sein 
Leben ist: Es war die 100. Blutspende clieses Mannes. 50 365 Kubik­
zentimeter gab der 42jährige Froese innerhalb des letzten Jahrzehnts 
ab und half damit hundert kranken Menschen, von denen sich nicht 
wenige in ernster Lebensgefahr befanden. 

Der Jubilar, an dessen Aussprache man sofort den waschechten Es­
sener erkennt, der bereits aber seit fünf Jahren Kulmhacher Bürge:c 
ist, hatte einmal einen Motorradunfall. Mit gebrochenem Arm kam er 
ins Krankenhaus. Dringend wnrde dort bei einer Operation ein Blut­
spender gesucht. Dem Arzt fiel der Metallarbeiter auf, und ~1s er 
Froese fragte, ob er Blut spenden wolle, war dieser sofort damit ein­
verstanden. Aus diesem einen «Ja» wurden hundert. Manchmal gab er 
wöchentlich bis zu viermal Blut, jetzt im Durchschnitt zwei- bis drei­
mal im Monat. Beschwerden - wie gelegentliche Laien-Blutspender -
hat der J uhilar nicht. · Er ·wundert sich, wie man nach solchen «Lap­
palien» Kopfschmerzen chwächegefühle oder etwas Ähnliches haben 
kann. Er ist aber auch erstaunt, daß andere Spender infolge des stei­
genden Blutdruckes Aderlasse vornehmen lassen müssen. 

Aber Wilhelm Froese hat auch im Laufe der letzten zehn Jahre 
sehr ernste, schwere · Erlebnisse gehabt. Da war wieder einmal ein 
schwerer Flieger.ingriff auf Essen. Er wurde zu einer Bluttransfusion 
gerufen, die schließlich einer hochschwangeren Frau das Leben rettete. 
Beim Alarm war sie die Treppe herabgestürzt und hatte sich innere 
Verletzungen zugezogen. Das war eine Übertragung, um deren Erfolg 
Wilhelm Froese betete. Sie dauerte sieben Stunden! 

Fragen wir einmal den Chefarzt Dr. Fritz Nickles vom Städtischen 
Krankenhaus, den Mann, der in Kulmbach den Ruf des Arztes mit 
den volkstümlichsten Kraftausdrücken genießt. «Ja, hundertmal», 
meint dieser, «ist eine äußerst seltene Leistung. Wenig permanente 
Blutspender kommen soweit, denn meistens ertragen die Venen sol:­
che Belastungen nicht. Sie müssen sich vorstellen, daß die fünfzig 
Liter des Herrn Froese das Zwölffache des Blutes sind, · das der 
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Mensch normalerweise hat. Das Krankenhaus hat mehrere solche frei­
willige Spender, die wir im Bedarfsfall telefonisch schnell heranholen. 
Diese Spender sind kerngesund, und vierteljährlich untersuchen wir 
sie genau, besonders auf Tuberkulose. Aber was Wilhelm Froese bis­
her leistete, alle Achtung: Das war ein. Opfer für die Mitmenschen!» 

Und damit hat Dr. Nickles recht, denn immerhin: fünfzig Liter 
Blut dienten der ,Gesundheit und dem Leben von hundert Menschen. 

(kwv) 

( «Fränkische Presse», 5. Jahrgang, Seite 8, 19. 3. 1949.) 

Ich habe mich darüber besonders gefreut, denn es wird ja so sehr viel 
·Unschönes und Ungutes über die Apostolischen erzählt und publiziert, 
aber das ist etwas, woran wir doch unsere Freude haben dürfen. Aller­
'dings, wenn ich so etwas höre oder erfahre, dann denke ich auch einmal 
darüber nach. Der Bruder hat durch sein V erhalten hundert Menschen -
sagen wir das Wertvollste - · das Leben gerettet. Demgegenüber steht die 
Erlösungstat Christi, der ja auch seiu Blut gespendet hat, und zwar ein­
mal für aUe. Er ist der einzige, der sein Lehen, sein Blut am Stamme des 
Kreuzes geopfert hat, und zwar für alle Menschen, so sie es annehmen 
wollen. Es hätte den in Todesgefahr schwebenden Personen nichts ge­
nutzt, wenn der Blutspender neben ihnen gestanden hätte; sie hätten 
schließlich gewußt: Wenn ein Teil seines Blutes in meinen Adern wäre, 
dann brauche ich nicht zu sterben. Aber sie mußten doch sein Blut in 
sich aufnehmen, erst dann konnte eine Wirkung erzielt werden. 

Wie das im Natürlichen ist, so ist es auch mit dem, was Jesus durch 
sein Blut am Stamme des Kreuzes erworben hat. Der Tod ist der Sünde 
Sold, die Gabe Gottes ist das ewige Leben in Christo J esu, und wenn wir 
nun das, was Jesus für uns getan, in unser Seelenleben aufnehmen, dann 
ist uns durch ihn das ewige Leben geschenkt. 

Meine lieben Geschwister, es ist so köstlich, das zu wissen, davon über­
zeugt zu sein, daß wir das von Jesus Erworbene besitzen. Das ist für uns 
keine Beschreibung, sondern tatsächlicher Besitz dessen, was der Herr 
für uns geta11 hat. Wir glauhen nicht nur an sein Verdienst, sondern hahen 
es, als es uns entgegengebracht wurde, im Glauhen ergriffen und verwen­
det. Dadurch ist die Wirkung an uns genau so gut in Erscheinung ge• 
treten, wie bei den Kranken durch das Blut des natürlichen Blutspenders 
das Lehen über den Tod gesiegt hat. - Werden uns derartige Begeben­
heiten entgegengebracht, so gehen wir nicht achtlos daran vorüber. 

Wenn man viele Jahrzehnte zeitlichen Lebens hinter sich hat, so hat 
man viele Erfahrungen gemacht. Man kann dadurch anderen Menschen 
am besten dienen, indem man ihnen sagt, wie man zu der Gerechtigkeit 
gelangt ist, die vor Gott gilt. Wenn es euch, meine lieben Geschwister, im 
Leben ertl"äglicb oder gut gehen soll, ·so tut den Willen Gottes; wenn aµch 
mal Prüfungen kommen, der Herr verläßt euch aber nicht! -

Wir sehen das doch auch an Beispielen der Alten, wie uns die Heilige 
Schrift berichtet. Als Hiob unter die furchtbaren Prüfungen kam, konnte 
er auch sagen:· Lieber Gott, meine Augen sahen 'nicht nach fremdem Gut, 
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nioht nach dem Eigentum anderer, und führte an, wie sein Leben war. 
Erst später konnte er erkenne~ daß das, was er durchmachen mußte, Prü­
fung und nich t Strafe war. Auch die Geschichte von Tobias ist ähnlich; 
es waren alles Läuterungen und Prüfungen. 

Nun liegt wieder eine Woche hinter uns. Die Brüder haben das heilige 
Abendmahl vorbereitet, und so wollen wir es auch hinnehmen. Um aber, 
wie erwähnt, die Gerechtigkeit zu erlangen, die vor Gott gilt, müssen wir 
das Verdienst Chri ti anwenden. Der Sohn Gottes hat zur Zeit die Worte 
gesprochen: «Welchen ihr die Sünden erlasset, denen sind sie erlassen!» 
ein Beweis, daß diese Einrichtung bis zum Tage des Herm nötig ist. 
Wenn ein Kind geboren ,vird genügt e_s nicht, daß es einmal gebadet 
wird. son dern so oft dies nötig ist. Wir Alten machen es auch nich t anders. 
Wenn wir unsere Hände schmutzig gemacht haben oder uns schmutzig 
fühlen, so waschen wir uns doch, und so macht es der Sohn Gottes auch. 
Er will eine Braut ohne Flecken und Fehler haben, die er selbst dazu 
bereiten muß. Mit unseren Werken können wir keine Seelenschäden be­
seitigen; das ist dem Verdienst Christi vorbehalten. Wenn uns dazu die 
Möglichkeit gegeben ist, warum sollen wir das nicht anwenden? Er hat 
alles dafür eingerichtet, dafür gesorgt, und von diesem Glaubensbewußt­
sein durchdrungen, wollen wir alles zusammenfassen und also beten: 
Unser Vater . . . 

Es folgte die Sündenver-gebung und Feier des heiligen Abendmahls. 
Während der Abendmahlsfeier sang der Jugenä chor «Sei getreu bis an 
den Tod» und «Im Vorgefühl der Himmelsfreuden»; von allen Versam­
melten wurde das Lied: «Jetzt, wo noch im Jugendlenze» (Nr. 336) ge­
sungen. Dann gab Apostel Buchner noch eine kleine Zugabe. 

Darauf sprach nochmals der Stammapostel: 

Neulich war ein Amtsbruder aus einem anderen Bezirk in einem un­
serer Bezirk e und fragte unter anderem den Gemeindevorsteh er, wie es 
käme, daß sie sol chen Erfol g in der Gemeinde hätten . Ja, sagte dieser~ 
das hat seine Ursach e. Wir arbeiten nach vier Pun1.--ten: 

1. halten wir Verbindung nach oben, 
2. halten wir Gemeinschaft untereinander, 
3. beten wir so für die Seelen, als ob sie nur durch das Gebet könnten 

errettet werden, und · 
4. arbeiten wir so, als oh sie nur durch die Arbeit könnten erlöst 

werden, 
und diese vier Punkte zusammengefaßt brachten uns den Erfolg. -

Mit Schlußgehet und Segen wurde vom Stammapostel dieser Jugend­
gottesdienst beendet, worauf der Jugendchor noch das Lied: «Auf 
Wiedersehn » sang. 

Heraufigebllr : Nouapoetolleche Gemeinde der Schwe iz, Zürich 7 /32. Gemeiodes lras~OJ 32 - Druck : Buchdruckerei ~Dnnedorf - Zeh.: 
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~ UGEND „ QUNDSCHQEIBEN 
August 1949 

Liebe Jugend/ 

Sorg', aber sorge nicht zu viel, es geht doch, wie Gott es will! 

Der Inhalt dieser Worte ist für unsere liebe Jugend so recht beher­
zigenswert, gerade in der Zeit der Jugend, wo so viele Wünsche das 
Herz erfüllen. Damit tritt auch das Heer der Sorgen heran, wie man wohl 
den einen oder anderen Wunsch erfüllen könne. Mittel und Wege werden 
gesucht, die zur Erfüllung der Wünsche führen sollen. Es ist ja selbst­
verständlich, daß man in dieser Hinsicht das Seine tun muß. Man darf 
dabei das wichtigste nicht außer acht lassen, nämlich daß an Gottes Se­
gen alles gelegen ist. Zunächst ist es ratsam, seine Wünsche zu sortieren, 
und zwar in erfüllbare und solche, deren Erfüllung nach menschlichem 
Ermessen nicht stattfinden wird. Wenn dann der Herr trotzdem auch 
diese erfüllt, kann man ihm recht dankbar dafür sein. Wer sich also in 
dieser Hinsicht zu viel Sorgen macht, bekommt, wie die Erfahrung lehrt, 
leicht graue Haare, Falten ins Gesicht, die Haut wird welk, die Gesichts­
farbe blaß, die Jünglinge verlieren ihre Haare, und die Schönheit ,solcher 



Jugendlichen geht dann durch die elende Sorgenmacherei über die Nicht­
erfüllung der mancherlei Wünsche verloren. Die Nervenkräfte werden 
dadurch unnötig verbraucht, und die Betreffenden haben dann den Scha­
den davon. Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß man sich über­
haupt keine Sorgen machen soH. Es muß schon jedes zusehen, einen sei­
nen Fähigkeiten entsprechenden Beruf zu erlernen. Im ersten Satz ist ja 
bereits angedeutet, inwieweit man sich in dieser Hinsicht Sorgen machen 
soll. Jesus sagte auch, daß man durch Sorgenmachen seiner Länge nichts 
zusetzen kann, weil dies Gottes Sache ist (Lukas 6, 27). 

Worüber wir uns aber Sorge machen dürfen, ja sorgen sollen, ist das, 
was wir tun soUen, um das von Gott verheißene Ziel zu erreichen. Auch 
hierbei kommen wir, ohne den Weg zu benutzen und ·die Mittel zu ver­
wenden, die zur Erfüllung unserer Wünsche führen, nicht durch, weil es 
auch hierbei nicht auf menschliches Können ankommt, sondern auf das, 
was Gott der Herr in dieser Hinsicht tut, um unser Sehnen und Verlan­
gen zu stillen. 

Die Zeit der Wiedergeburt ist von Euch durchlebt, denn Ihr seid da­
durch als Kinder Gottes in Erscheinung getreten und seid somit nicht 
mehr Gäste und Fremdlinge im Hanse Gottes, sondern Bürger mit den 
Heiligen und Gottes Hausgenossen. Somit ist auch die Frage berechtigt, 
was die Heiligen und Gottes Hausgenossen zu tun haben, denn innerhalb 
des Hauses Gottes bestehen andere Verhältnisse und Anordnungen als 
draußen. Wir alle haben kennengelernt, welcher Geisteswind außerhalb 
des Hauses Gottes weht und welche Folgen damit verbunden sind, wenn 
man diesen Geistern folgt. In der Gemeinschaft der Heiligen und als Got­
tes Hausgenossen genießt man Frieden, Ruhe und Seligkeit, weil der im 
Hause Gottes tätige Geist ein Geist des Friedens, der Liebe und der Ein-

-heit ist. Wer sich als Kind Gottes der göttlichen Hausordnung entspre­
chend einstellt, wird nicht nur hier im Hause des Herrn bleiben, sondern 
wird auch im Jenseits darin sein, denn was hier gelöst und freigemacht 
wird, das ist auch im Himmel gelöst und freigemacht. 

Die Sorge um das Heil der Seele hat eine völlig andere Auswirkung 
als die Sorgen um Erfüllung zeitlicher Wünsche und Ziele. Die Sorgen 
um zeitliche Dinge zehren an Leib und Seele, sie vernichten Lebenskräfte. 
Die Sorgen um das Heil der Seele erzeugen Kräfte, denn die Freude am 
Herrn ist unsere Stärke. · 

Liebe Jugend! Ich habe beides durchlebt und kann somit auf Grund 
gemachter Erfahrung solches bezeugen. 

Unser Erlöser hat auch seine Freude daran, wenn seine Jungens und 
Mädels hübsch sind und kein von Sorgen vergrämtes Antlitz haben. Die 
Reinheit des Herzens sowie Friede und Freude sollen sich im Antlitz der 
Seinen widerspiegeln. Darum: Sorg', aber sorge nicht zu viel, es geht 
doch, wie Gott es will! 

Dieses sendet - verbunden mit den herzlichsten Grüßen 

Euer J. G. Bischof!. 
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DER GROSSE TAG! 

Am Sonntag, 12. Juni 1949, hatte die Jugend von Nordrhein-Westfalen 
einen großen Tag. Am Vormittag hielt der Stammapostel einen Jugend­
gottesdienst in der Rheinhalle zu Düsseldorf, wo etwa 5000 jugendliche 
Geschwister reich gesegnet werden konnten. Am Nachmittag dieses Sonn­
tags hielt der Helfer Kuhlen eine Jugendstunde in der gleichen Halle, wo­
bei aus jedem Ältesten-Bezirk ein Diakon oder ein Unterdiakon zur Ju~ 
gend sprachen. 

Der folgende Bericht des Priesters W. Mey üher diesen herrlichen Tag 
wird allen Jugendlichen ein beredtes Zeugnis sein von dem reichen Se­
gen, der den dortigen Geschwistern zuteil wurde. 

Priester Mey schreibt: 

Es hieße, die Größe des Gotteswerkes vermindern, wollte man heson• 
dere Ereignisse in demselben nach menschlichen Gesichtspunkten be­
urteilen. Es ist und bleibt die Schwäche der menschlichen Ausdrucks­
weise, nicht wiedergeben zu können, was die Seele empfindet, wenn sie 
einmal in eine große Freude hineingeleitet wird. 

Monatelange Erw:u-tungen, VorhereitUJJgen und Hindernisse waren 
dazu angetan, die Herzen aller Beteiligten in Spannung zu halten. Die 
Verheißung dieses Tages durch den geliebten Stammapostelhelfer war, 
wie der Fall eines großen Steines in ein ruhig dahinOießendes Wasser. 
Hochauf spritzten die Wassertropfen und starke Wellen liefen kreisför­
mig von der Einschlagstelle aus. Das mußte ein Ereignis werden. Und 
viel zu langsam ging für die Mehrzahl der jungen Geschwister die Zeit 
dahin. Einem aufmerksamen Beobachter aber konnte wohl der Gedanke 
kommen: wü.rden dieselben Energien für den von Gott verheißenen Tag 
aufgewandt, es würde das Werk einen gewaltigen Schritt näher dem Ziele 
gerückt sein. Und doch! Jeder Tag Ünseres Lebens ist dazu angetan, aus 
ihm zu lernen. Brachte er uns Ge·wiun oder Verlust? - War er ein Tag 
der Form, oder wirklichen Inhalts? - Wurden die an den Tag geknüpf­
ten Envartungen erfüllt oder übertroffen? Oder gab es gar Veranlasstmg, 
Kritik zu ühen? - Und jeder besondere Tag, jedes besondere Ereignis 
zeitigte auch noch immer besondere Folgen, sowohl nach der positiven . 
als auch nach der negativen Seite. 

So riickte nun auch der große Tag des Jugendtreffens in greifbare 
Nähe. Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus, und es mag in die­
sen Tagen viel Hoffnung und Freude, aber auch viel Herzeleid und Trä­
nen gegeben haben. Wer dann aber das große Glück hatte, am Vorabend 
in Gelsenki.rcl1en dabei zu sein, wo der geliebte Stammapostel einen herr• 
liehen Tisch zum Wochenschluß bereitete, der ahnte wohl schon die Be. 
deutung des folgenden Tages. Dreitausend Seelen empfingen in dieser 
Stunde einen besonderen Schlüssel zur Enthüllung des göttlichen Geheim­
ni,sses: Gott geoffenbart im Fleisch. - Und viel beneidet wurden h ier 
schon die jungen Geschwister, die anderen Tages wieder dabei sein durf­
ten. Um .so höher war es zu bewerten, wenn man wiede1·holt von älte.ren 
Geschwistern hören durfte: «Wir wollen beten, daß der morgige Tag al­
len jungen Glaubensgeschwistern besondere Freude bringen möge!» -
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Und dann endlich brach der T ag an. Weit voraus schon eilten die Ge­
danken se1msüchtig und voller Verlangen. Ein wenig trübe schien das 
Firmament und konnte doch der Freude keinen Abbruch tun. Und als 
sich auf einem Bahnh of zw j Sonderzüge trafen mit dem gleichen Ziel, 
d a gab es ein h erzli ch es G1·üßen, das E reignis hatte b gonn . E cllich 
am Ziel angelan gt, dünkt es jeder Seel e eine b esondere Bedeutung, als 
wir dem lieb en Apostel Dehmel die Hand reich en durften. Und ~ann war 
es soweit. Man saß auf seinem Platz, und das Herz schlug allmählich hö­
her und wurde ruhiger. Nach einem gründlichen Rundblick verschwand 
die gewaltige, von Menschenhand erbaute Halle, der irdische Ort dieses 
gewaltigen Treffens. Und man sah nurmehr den Bau von Gott errichtet. 
Leuchtende, freudig erregte Gesichter. Seelen gleichen Geistes und Sin­
nes. Auf dem Podium die Brüder, junge Knechte neben alten im Kampf 
erprobten GlaubensheldPn. Und in weiter Runde nichts als ein Meer, ein 
Auf und Ab erwartungsfroher Gesichter. Und das Herz, es wurde weit und 
groß, quoll über vor Dank und Bitte, würdig der Teilnahme dieses Tages 
zu sein. Und als dann der geli eb te und hochverehrte Stammapostel die 
Halle betrat, gefolgt von sein -m Helfer und den Aposteln Schmidt, 
Knigge, Weinmann und Debmel, da ging es durch den Raum wie ein 
Schluchzen der Freu,le, und das Bewußtsein einer unverdienten Gnade 
zog durch die Seele. Die Herzen verb anden sich nar zu gern mit den jun­
gen B r üdern und Sehwest rn zur Begriißuna. Das Ereignis dieses Tarres 
war in seiner ganzen Größe zu d n fast 5000 Seel en getreten. Und als 
nach dem Geb t des gott" sand ten Knechtes der gewaltige Mass nchor 
jugendlicher Sänger das Lied «Alles Leben strömt aus ilir . . . » anstimmt, 
da tut das Herz einen tiefen, ganz tiefen Atemzug göttlicher Luft! - Er­
schauernd in Ehrfurcht kann man nur bejahen: «Das ist göttliches Le­
ben!» - Und dann beginnt eine Arb eit, die Gott der Herr und Meister 
selbst verrichtet. In unerhör ter Meisterschaft weiß er das willenlose Werk­
zeug zu gebrauchen, Schlag um Schlag. Mehr und mehr bröckelt ab von 
dem irdischen Schein und Wesen. Da weiß man nicht mehr, was man 
mehr bewundern soll, die uie fehlende Meisterhand, den wunderbaren 
Fortgang der Arbeit, das willenlose Werkzeug, ach, man läßt sich treiben 
von dem Strom göttlicher Liebe und weiß, der Rat, den Gott in dieser 
Stunde gibt, das ist ein chlii el fii r alle, für alle Zeit und Ewigkeit. Es 
gibt nur eins zu b edauern, daß man noch an die Zeit gebunden ist. Gebe 
Gott Gnade, daß eine jede Seele sich der unendlichen Tragweite einer 
solchen Stunde b ewußt sei. 

Alle Augen und Herzen folgen dem geliebten Stammapostel, als er 
Abschied nimmt und sich auf den Rückweg nach Frankfurt macht. Für 
die Zurückbleibenden aber wird auch der Leib zufriedengestellt. Und 
was junge Menschen vermögen, wenn sie von göttlicher Liehe erfüllt sind, 
das beweist die Jugend dn Düsseldorfer Gemeinde bei dem nun folgen­
den Gemeinschaftsessen. Rheinische Kost! - Erbsen mit Wurst. - Wie 
eo ganz nebensächlich geschieht hier ein Werk, menschlich betrachtet eine 
beispielhafte Leistung, und wird ausgeführt, als verstehe sich die Sache 
von selhsL Frohsinn und Lachen, gute Appetitanreger bewegen manchen 
zu einer besonderen Lei tung, nnd doch kann nicht alles bewältigt wer­
den. Die Speisung der Fünftausend ruht offensichtlich unter einem be­
sonderen Segen. 
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Bald sind auch die Stunden der leiblichen Nahrung vorbei, ·und wie­
der füllt sich der gewaltige Raum, und man liest es allen Gesichtern ab: 
Was wird es nun geben? Es gab - unerwartete Seelenspeise köstlicher 
Art. «Einen Rechenschaftsbericht apostolischer Jugend» möchte man es 
nennen. Aber einen in ganz besonderer Art, in Wort und Ton. «Was du 
ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es zu besitzen!» -

Junge Brüder treten an den Altar. Aus jedem Ältesten-Bez.irk je einer. 
Gerufen vom Herrn, als Pfeile gelegt auf die Armbrust des göttlichen 
Schützen. Abgeschossen in die Menge der Gläubigen, abgeschossen in die 
Welt der Geister. Ziel und Treffsicherheit der Schützen sind unübertrof­
fen. Jeder Pfeil sitzt. Aus edlem Material angefertigt, wissen sie das Ziel 
zu erreichen. Reden von Durchlebtem, von dem, was sie sich vorgenom­
men haben und wissen wohl um das gesteckte Ziel. Und wie von Meister­
hand wird das ganze Bild untermalt durch die einzelnen Jugendchöre. 
Jeder gibt sein Bestes, und jeder Beitrag steigert den Eindruck dieser 
Stunde fast ins Unermessliche. Wie wohl das tut, dabei in die Augen der 
Apostel und Brüder zu sehen, wie sie in Dankbarkeit überquellen. Die 
Arbeit ist niclrt lllJ\8onst getan, der Aussaat folgt die Ernte! - Du herz­
lich geliebter Stamm.apostelhelf er! Ihr lieben Apostel! Ihr liehen Brüder 
alle: Habt noch ein wenig Geduld, was euere Saat nicht an Massenfrucht 
bringt, das bringt sie an Qualität! Ihr die Gegenwart, dort die Zukunft, 
ihr habt das Erbe der Väter ganz gewiß erworben! -

Du lieber Onkel Dach! ( «Onkel Dach» ist der im Ruhestand befind­
liche Apostel und Pionier der Rheinlande.) Mit dir steht noch einmal die 
Vel'gangenheit vor unseren Augen. Alle Mühen und Sorgen damals, sag' 
bitte, haben sie sich gelohnt? Kannst du b eruhigt zu deinen Mitbrüdern 
treten, ihnen sagen: Brüder, es hat sich wahrhaftig gelohnt? Das Weiße 
deines Haares spricht von Sorgen und schwerem Kreuz; aber wir fühlen 
das Schlagen deines Herzens, es ist noch jung. Deine Stimme ist noch die­
selbe wie damals. Es muß ein herrliches Gefühl sein, am Ende seiner 
Tage sagen zu können: «Lieber Gott, ich habe mein Versprechen gehal­
ten, meine Pflicht getan!» - Vergangenheit, Gegenwart uncl Zttkun.ft, 
alles liegt in Gottes Hand. Er führt sein Werk. Lebendig in seinen Knech­
ten, lebendig in diesen Vorbildern, lebendig in allem, was sich durch sei-
nen Heiligen Geist offenbart. · 

Du liehe junge Seele! Merkst du, wie das Ereignis dieses Tages wächst 
zu ungeahnter Größe? Du bist die Zukunft, du nimmst dir das Gute vor, 
Gegenwart und Vergangenheit aber haben bewiesen daß sie gehandelt 
haben. Nun gehe hin und tue desgleichen! Arbeit ist Leben, Nichtstun 
ist Tod. Im Gedenken an diese unvergeßlichen Stunden vertraue auf Gott 
und seine Hilfe. Einmal wirst du es be~eisen müssen, daß dein Leben ein 
gottgewolltes war. Und wir alle werden es beweisen müssen, daß unsere 
Glaubensväter ihre Pflicht getan haben, und wir wollen es beweisen, daß 
sie wirklich etwas getaugt haben. 
Herrliches Leben, an Gottes Hand 
zu pilgern durch das Erden\and. 
Vor uns die treue Apostelschar 
und alle Brüder treu und wahr! 
Gott geht in ihnen uns voran 
auf dornig, steiler Glaubensbahn! -

Wer Glauben und Vertrauen hat, 
mag hier in Taten sich schon üben. 
Schon winket das Ziel, die Gottesstadt, 
schon winken all die Lieben drüben 1 
In Gottes Hand, ein herrlich Leben! 
Was kann es da noch Schöneres geben? -

Soweit das Rundschreiben 
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BERICHT 
über einen Aufklärungsabend am Sonntag, den 24. Oktober 1948, 

in Kornwestheim 

(Schluß) 

Es ist also ein beträchtlicher Rückgang angezeigt, denn: Weiß ist das 
Zeichen der Reinheit, Unschuld UDd Gerechtigkeit; so war die Kirche in 
ihrem Anfang. Rot dagegen ist das Zeichen von Sünde und Blutvergießen, 
schwarz das Zeichen von ot, Verfinsterung und Irrtum, und fahl sogar 
die Farbe des Todes. Auf jedem der gezeigLen Pferde saß ein anderer, 
also der führende Geist war nicht derselbe wie am Anfang. In der siebten, 
der letzten Zeit dagegen heißt es: «In den Tagen der Stimme des sieben­
ten Engels, wenn er posaunen wird, soll vollendet werden das Geheimnis 
Gottes.» Es muß also in der letzten Zeit eine ganz andere Arbeit aus­
geführt werden, die sich von der vorhergehenden dadurch unterscheidet, 
daß ie ein einst begonnenes Werk zur Vollendung bringt ; und die Voll­
endung besteht darin, daß von Gott erwählte und von ihm zum Sohn ge­
zogene Menschenseelen so zubereitet werden, daß sie an der ersten Auf­
erstehung heim Wiederkommen des Herrn Jesu teilnehmen können. Von 
diesen heißt es: «Selig ist der und heilig, der teilhat an der ersten Auf­
erstehung.» Daß diese Erlösungsarheit ein Geheimnis geworden ist, liegt 
eben an der Gottentfremdung der Menschen und ihrer Unwissenheit über 
das göttliche Vorhaben der letzten Zeit. Dieses Vorhaben besteht aber 
darin, Menschen durch die Wiedergeburt aus dem Heiligen Geist zu einer 
neuen Kreatur und zu Bürgern für das Reich Gottes zu machen. In hezug 
hierauf gibt es nach J esn Worten nur zwei Kategorien von Menschen, 
nämHch Wiedergeborene und Iichtwiedergehorene. Geistliche Mischlinge 
kennt er nicht. Darnach wird er bei seinem Kommen seine Entscheidung 
treffen, nach menschlichen Ansichten fragt er nicht. 

Die letzte Epoche verläuft also in der Arbeit, die Seelen, welche an 
die heutige Sendung der Apostel glauben, zur Ausreife für das Reich Got­
tes und die erste Auferstehung zu bringen. Die Frage ist nun berechtigt: 
Worin besteht diese A.rbeit? 

Zunächst kann nur der Heilige Geist, welchen Jesus den Geist der 
Wahrheit nannte, diese Seelenarbeit ausführen, der Glaube an das ein­
stige Wirken von Jesus und seiner Apostel genügt nicht. In Römer 8, 9 
schreibt der Apostel Paulus: «Wer Christi Geist nicht hat, ist nicht sein.» 
Kinder ,Gottes und Erben seines Reiches sind also nur die, welche in den 
Besitz des Heiligen Geistes gelangt sind, und dieser muß von dem Amt, 
das den Geist gibt, gespendet werden. In 1. Johannes 5, 7 heißt es: «Drei 
sind, die da zeugen: der Geist und das Wasser und das Blut.» Diese 
himmlischen Segnungen werden uns durch die Apostel übermittelt un<l 
bezeugen, daß an unserer Seele eine Erlösungsarbeit geschehen ist. Und 
es sind in Wahrheit himmlische Segnungen, die wir in unserer Kirche 
fortlaufend hinnehmen. Christus ist der große Arzt, der einst in der apo­
stolischen Sendung vielen seelisch Kranken die Heilung brachte, er ist 
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der große Wohltäter, der aus Not, Tod und Sünde erlöste, und dasselbe 
ist er in gegenwärtiger Zeit wieder. Es gibt bestimmt viele Menschen, die 
das alles erreichen wollen, denn wer wollte nicht die Ewigkeit im Reiche 
Gottes in Freude und Seligkeit verbringen? Ohne Jesus und seine erlö­
senden Taten ist dies aber nicht möglich, und Jesus sagte daher laut Jo. 
hannes 13, 20: «Wer aufnimmt, so ich jemand senden werde, der nimmt 
mich auf.» Damit ist uns der Weg gezeigt, den jeder beschreiten muß, 
der Jesu Eigentum und Bürger seines Reiches werden will. Es kommt ja 
auch niemand in diese Welt, wenn er nicht in diese hin.eingeboren wird. 
Mit einer hingehenden, aus uneigennütziger Liebe hervorgehenden See­
lenpflege verbinden die Apostel der Gegenwart die Spendung der uner­
läßlichen Sakramente, also der drei Zeugen: Wassertaufe, Sündenverge­
bung mit heiligem Abendmahl, Geistestaufe. Damit sind die von Jesus 
geforderten Voraussetzungen erfüllt, und es muß sich jeder, dem am Heil 
seiner unsterblichen Seele etwas gelegen ist, fragen, oh er diese drei Zeu­
gen als Besitz aufweisen kann. Es wird oft viel zu wenig über das Wort 
von Jesus nachgedacht (Matthäus 16, 26): «Was hülfe es dem Menschen, 
so er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele, 
oder was kann der Mensch gehen, daß er seine Seele wieder löse?» Der 
ban«en Frage: Konnte meine Seele von dem, ,vas den ewigen Tod bringt, 
wirklich gelöst werden? sollte sich niemand entziehen. Wir urteilen nicht 
über andere Glaubensrichtungen und. stellen aucb nicht die Frage, ob die 
verschiedenartigen Gemeioschaf ten berechtigt sind oder nicht, aber das 
eine ist unsere volle Überzeugung, daß sich in der Gegenwart das Wort 
von Jesus erfüllt: Ich hin der Anfang und das Ende. Der Anfang der 
Kirche erfolgte durch Apostel, die vom Geiste der Waluheit geführt wur­
den, und das Ende wird durch den gleichen Geist der Wahrheit bereitet, 
der sich im Apostelamt verkörpert. Wir gründen unsern Anspruch, wahre 
Apostel des Herrn J esu zu haben, nicht auf den amen «Apostel», son­
dern auf die an uns geschehenen Edösungstaten, auf eine einzigartige 
Seelenpflege, eine geistliche Führung von einer Erkenntnis des zeit­
gemäßen göttlichen Willens, in ilie andere, eine Freude und Seligkeit 
trotz aller Not der Zeit, wie wir sie früher nicht kannten, ja nicht ein­
mal für möglich hielten. 

Chorlied: «Köstlich ist's dem Herrn vertrauen.» 

Es ist nicht das Ziel der neuapostolischen Kirche, in der Welt etwas 
zu gelten, sondern das Wort von Jesus zu befolgen: «Lernet von mir, wie 
ihr mich habt zum Vorbild.» Bescheiden, aber überzeugt von unserer 
Sendung, hilfsbereit und ohne Ansehen der Person allen heilsverlangen­
den Seelen den Weg der Wahrheit zu zeigen, das ist unsere Freude und 
Aufgabe. Wir liehen unsere Nächsten und beweisen diese Liebe darin, 
daß wir ihnen den Weg Jesu nach zeigen, den vielfach verlorengegan­
genen Glauben · mit neuem Lehen erfüllen, sie von Irrtum befreien, die 
Hoffnung auf das Kommen des Herrn aufrichten, sündige Menschen 
unter die Gnade J esn bringen, Stunden der Freude und Erquickung be­
reiten und die Gewißheit des e,vigen Lebens vermitteln. Wer darnach 
strebt, den heißen wir herzlich willkommen und können ihm die Zusiche­
rung geben, daß kein ehrlich Verlangender enttäuscht sein wird. Nein, 
es wird vielmehr seinem Innenleben ein neuer Inhalt, ein neuer Impuls, 
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ein seelischer Reichtum gegeben, den weder Motten noch Rost fressen 
und der ihm bleiben wird, wenn die Stunde seines Abscheidens aus dieser 
Welt für ihn gekommen ist. 

Schlußgebet. 
Chorlied: «Gott mit euch, bis wir uns wiederseh'n.» 

Briefe von Sonnto9sschülern 
Mein herzlich geliebter Apostel! 

Mit großer Freude schreibe ich Ihnen,.lieber Apostel, zum ersten Mal 
ein Brieflein. Ich durfte am letzten Sonntag, den vom Bezirksevangelisten 
gehaltenen herrlichen Gottesdienst genießen. Ich bin noch nicht auf­
genommen, aber ich hoffe, daß meine Eltern den wunderbaren Weg auch 
noch finden dürfen. Den herrlichen Weg habe ich durch meine liebe 
Schwester und ihren Mann gefunden. In den letzten Sommerferien konnte 
ich zu ihnen nach Schaffhausen ; sie erzählten mir von dem Werk. Ich er­
griff es kindlich, und Mittwoch war nahe vor der Tür. Ich freute mich 
sehr, als wir in dem Gotteshaus angelangt waren. Alle Leute waren so 
glücklich und fröhlich. Ich wurde immer geschickter und stärker im 
Glauben. 

Jetzt besuche ich fleißig die Gottesdienste und jeden kaufe ich aus. 
Ich habe auch viel gelernt und will weitershin treu sein im Glauben. 
Morgens und abends b ete ich immer, damit ich stark bleibe im Glauben. 
Auch, daß die Eltern den herrlichen Weg noch finden. 

Ich will mein Leben r echt durchführen und viel beten, die Gottes­
dienste auskaufen und· treu sein in der Apostellehre. 

Es grüßt Sie in Liehe E. H., 13 Jahre. 

* 
In Christo, lieber Apostel! 

Freudigen Herzens darf ich Ihnen, lieber Apostel, ein Brieflein schrei­
ben. Ich gehe gerne in die Sonntagsschule. Unsere Sonntagsschullehrerin 
fragte uns, warum wir in die Sonntagsschule gehen. Nach einem kurzen 
Nachdenken antworteten wir : <<Wir .gehen in die Sonnt agsschule und in 
den Gottesdienst, damit wir gelehrt und gestärkt werden, um als Über­
winder und Erstlinge heranzuwachsen.» Wie freute ich mich, als unser 
lieber P riester saute, die Sonntagsschüler dürfen alle Sonntage zum 
Abendmahl. J\!Iein innigster Wunsch ist, daß ich kann _ein Erstling wer­
den, um dann, wenn der Herr Jesus erscheinen wir~ als Kronenträger 
mitziehen zu dürfen. 

Ich hoffe auf ein baldiges Wiedersehen in unserer Gemeinde. Die 
herzlichsten Grüße sendet Ihnen Ihre geringe Sonntagsschülerin 

L. R., 13 Jahre. 
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Zeitschrift der Schweizer NeuapostolischeIJ Jugend 

Nr. 17 10. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. September 1949 

~ UGEND. QUNDSCHQEIBEN 
~ September 1949 

Erwählung - W iedergeburt - Pflege - A usreife - Ernte! 

Liebe Jugend! 

Wie unser natürliches Leben aus verschiedenen Abschnitten besteht, 
so haben wir als Apostolische auch verschiedene Abschnitte in der Ge­
staltung unseres Seelenlebens zu durchwandern. 

Durch die natürliche Geburt :tritt der Mensch in Erscheinung und 
kommt dann unter cli e P flege seines Erziehers. enn das Kin d das vor­
geschriebene Al ter erreicht h at, k ommt es in clie chule. ach der Ent­
lassun g aus d r chul folgt die Lehre znr Erlermmg eines Berufe . I ach 
Beendiglmg ]e1: L hrzeit fo]gen die Jüngling• und Jungfrauenjahre, die 
im allgemeinen durch da Eintr ten in den Eh est and abgelöst werden. 

llmählioh naht das Grei en alter, und dann folgt der Hingan g aus dem 
Diesseits ins J enseits. 

Das Angeführte ist so im aUgemeinen der Lebensweg des Menschen. 
Auch die Kin.der Gottes sind <lavon nich t ausgenommen, denn sie müssen 
ihr Menschsein auf Erden wie die anderen Menschen durchleben. Und 
dennoch besteht zwischen ihnen und den Kindern dieser Weh ein ge­
waltiger Unterschied! 



· or allem kommt hierbei die E·n i.ihlung in Betracht, wie Jesus sagte: 
Ihr seid ni ht von der Welt, sondern · eh habe euch: von der Weh erwählt 
(Johannes 15, 19). Auch sind damit die Worte Jesu erfüllt: «Es kann 
niemand zu mir kommen, es sei denn, daß ihn ziehe der Vater» (J ohan­
nes 6, 44). l ach<le ·ere Erwälllung und Hlnffihnmg u Sohne Got­
tes erfolgt war, fand durch die Wasser- und Geistestaufe die Wieder­
gehru·t statt, wodurch wir au Gotl geboren als Kinder Gottes in Erschei­
nung tuten und somit unter einem neuen ! amen als Bewohner clel· 
neuen Schöpfung in das Lebensbuch des Lamm_es eingetragen wurden. 

Im natürlichei:i Lehen werden die Kinder unter dem Namen, den sie 
von ihren Eltern· erhalten auf dem Standesrunt von dem dazu berechtig­
ten Beamten in das Standesammegister eingetragen. Diese eingetragenen 
Namen löscht auch der Tod nicht. Im Todesfalle wird nur ein Vermerk 
gemacht, daß der Betreffend gestorben ist. 

So kann auch niemand den Namen derer auslöschen, die von den Be­
auftragten des Herrn in das Lebensbuch des Lamm.es eingetragen sind. 
Ohne Pflege würde ein neugeborenes Kind bald sterben; darum hat Gott 
die Liebe in das Herz der Mutter gegeben, um das Kind in gottgewollter 
Weise pflegen :,m können. 

Der Herr hat aber auch dafür gesorgt, daß die Wiedergeborenen als 
seine Kinder entsprechend ihrer himmlischen Herkunft eine standes­
gemäße Pflege durch den gesandten Geist der Wahrheit erhalten, wo­
durch sie zu dem erzogen werden, wozu sie erwählt und berufen sind. Zu 
dieser Pflege gehört nicht nur eine entsprechende Belehrung über das, 
was Jesus damals noch .nicht sagen konnte sondern auch die fortgesetzte 
Reinigung in der Vergebung der Sünden, sowie die Zuberei ung und de_r 
Genuß des heiligen Abendmahles. Dies alles fällt unter das W ot:L «Pflege». 

Unter dieser göttlichen Pflege entwickeln sich die Wiedergeborenen, 
«so daß alle hinan.kommen zu einerlei Glanhen und Erkenntnis des Soh­
nes Gottes und ein vollkommener Mann werden, der da sei im Maße des 
vollkommenen Alters Chri ti» (Epheser 4, 13). Sie werden dadnrch ein 
Ebenhild Christi und eine neue Kreatur (2. Korinther 5, 17) . Durch diese 
göttliche Bedienung und Erziehung, wobei auch öfters noch zeitliche ot 
und Trühsal erwendet werden, gelangt der Wiedergeborene allmählich 
zu einer Reif~, die nötig ist, wn als eine am Lebensbaum reif gewordene 
•rucht vom Herrn. geerntet zu werden. Wann die Reife vorhanden ist, 

kann allein der Herr feststellerl, das weiß der Wiedergeborene selber 
~icht, wie auch eine Frucht am Baume den Grad ihrer Reife nicht fest­
stellen kann; aber der Gärtner weiß es und handelt entsprechend. 

Laut Offenbarung 14~ 14-16 wird angedeutet, wer die Ernte vor­
nimmt. Wenn die Zeit dazu erfüllt ist, wird dem, der mit der Krone auf 
dem Haupt auf der weißen Wolke sitzt und die Sichel zum Ernten in der 
Hand hat, der Auftrag, die Ernte vorzunehmen, denn die Ernte der Erde 
wird dann dürre geworden sein. 

Dies ist dann der Augenblick, in dem der Herr die Seinen zu sich 
nimmt, und dadurch wird die von Jesus laut Johannes 14, 3 gegebene 
Verheißung erfüllt. 

Dann sind wir, o wie wunderbar, auf ewig bei dem Herrn. 
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Stammapostelhelf er. Kuhlen schreibt: 

Liehe Jugend! 
Nachstehend sende ic~ Euch einen Auszug aus einem von mir gehal­

tenen Jugendgottesdienst, dem ich das Bihe}1.,..ort Sprüche 4, 18-19 zu 
Grunde legte. Ich führte unter anderem aus: 

Salomo spricht von dem Weg der Gottlosen, der durchs Dunkel führt 
und wo die darauf Wandelnden jeden Augenblick damit rechnen können, 
daß sie zu Fall kommen. Er sagt andererseits von dem Pfad der Gerech­
ten, deren Weg immer lichter und heller wird bis zur vollen Tageshelle. 
Es ist ein Unterschied, oh man auf breitem Weg geht oder auf schmalem 
Pfad. König Salomo hat wohl mit Bedacht gesagt, daß die Gottlosen auf 
einem breiten Wege gehen und die Gottesfürchtigen auf einem schmalen 
Pfade wandeln. Breite Wege giht's nur unten im Tal, in der Niederung. 
Wer einmal in den Alpen war, weiß: oben in den Höhen gibt es keine 
breiten Wege, da gibt es nur Pfade, und die sind mühsam zu gehen. Un­
ten ist der Weg breit, da ist es allerdings bequem zu gehen, dazu bedarf 
es nicht großer Anstrengung. Da läßt sich einer vom andern schieben, 
da läuft einer dem andern nach. Da ist es nicht nötig, nach oben zu rin­
gen, zu kämpfen und Anstrengungen zu machen, sondern da läuft alles 
nur der Masse nach. Es geht da unten, wo die vielen, vielen sich drängen, 
auch nicht zielbewußt zu. Man braucht ja nur zu beobachten, wenn ir­
gendwo etwas ganz Nichtssagendes zu sehen ist, wenn drei oder vier da­
beistehen und starren und stieren darauf hin, so dauert es nicht lange, 
so km~men weitere, und im Nu ist ein großer H aufen Menschen da. «Was 
ist hier?» fragen alle. Die Neugierde treibt sie, dahin zu schauen, und 
wenn gar nichts ist. Uns treibt nicht die Neugierde auf den Pfad, den 
der Herr uns angewiesen, auf dem er unseres Fußes Leuchte ist, auf dem 
uns die Knechte Gottes vorangehen, sondern wir wissen: Dieser schmale 
Pfad und kein anderer führt zur Höhe der ewigen Herrlichkeit. Man 
kann da unten jahrelang mit der Menge laufen, doch damit kommt man 
nie auf die Höhe. Unten ist die Luft ja so unrein, unten ist die Brust be­
klommen, unten wohnt Krankheit, da wirbelt der Staub. Oben in der 
Höhe, da ist die Luft staubfrei und rein, oben ist es viel heller, oben ge­
nest der Kranke, oben hat der Mensch anderen Ausblick, oben sieht er 
nur herrliche Gotteswerke, wunderbare Gottesschöpfung, da kann er nur 
staunend anbeten. Unten sieht er Menschenwerk, unten kommt ihm aller­
lei unvollkommenes Menschen-, ja sogar verführerisches Teufelswerk vor 
Augen. Gotteskinder, auch jugendliche Gotteskinder, sollen nicht unten 
bleiben. 

Ich glaube, wenn man einen apostolischen Jüngling, der eben zur 
Konfirmation gegangen ist, fragt: « Willst du in deinem Lehen immer so 
ganz unten bleiben, oder willst du Aufstieg nehmen?» dann wird er nicht 
sagen: «Nein, nein, ich bleibe am liebsten unten, ich brauche ja gar nicht 
vorwärts zu kommen.» Er wird streben wollen, er wird gerne aufwärts 
gehen wollen. Und gerade die Jugend hat Kräfte dazu, daß sie die An­
strengungen der steilen Höhenwanderung auf sich nehmen kann. 

· Ich hin des öftern in den Alpen gewesen und weiß: Unten waren 
viele, die sich die herrlichen Berge vom Tal aus anschauten, da wim­
melte es nur so von Besuchern, die die großartige Bergwelt bestaunten. 
Aber mit dem Bähnchen aufwärts fuhren schon weniger. Und wo die 
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Bergbahn nicht .mehr weiLerma hte, da wurden es ganz , enige. ls es 
an die Gletscher herankam, konnten nur noch die wettet·, die den Mut. 
hatten, sich mit anseilen _zu lassen und sich dem Führer anzu ertrauen, 
der diese Bergwelt kannte. Ich habe solche Anstrengungen mitgemacht. 
Erst glaubte•ich: das schaffst du nicht, da i t eine zu große An tr ngang. 
Aber je höher es ging, desto herrlicher wurde es. .Als ich zum ersten 
Mal über uen Jetschern war ond diese tmcler der Gotte schöpfmi.g, 
diese herrliche Klarheit sah, da war mir körperlich so wohl wie noch 
nie. Die Brust atmete frische, frei Luft. Und das Essen schm.eckte mir 
auch nie wieder so wie nach diesem Bergaufstieg. Unten ist das anders, 
da wird der Mensch nicht frisch, sondern müde. 

nten lauern Gefahren, unten i t e auch dunkel. Oben, hoch auf den 
Bergen scheint die onne viel länger, d_a wird es 1lichl !!O f.riill nacht. Im 
Tal dunkelt es eher. Und der Gottlosen Weg, heißt es hier, ist dunkel! 
Und sie wissen nicht, wo sie fallen werden. Es steht von den Gottlosen 
geschrieben: «Sie versinken in ngliick ! » Das ist das Ende der Gott­
losen. Die Gerechten, die sich mühen, auf dem schmalen Pfad zu wan­
deln, kommen wohl auch mal zu Fall. «Siebenmal komme11 ie zu Fall», 
agt in rfahrener Gottesmann «aber sie stehen wieder auf.» enn je­

mand un.Lichte wandelt und e1· ist mal zu Fall gekommen, kann er sich 
wieder erheben. ir finden immer wieder ufrichtung wenn wi-r wirk­
lich einmal gefallen sind. Un richtet die Gnade auf, das gibt uns neue 
Kraft. Aber wenn Gott1o e, die unten im umpf und Morast der iinde 
gehen, zu Fall kommen so versinken sie, denn da ist kein Erretter, da 
ist kein helfender Freund, da ist keiner, der sich der Versinkenden an­
nimmt. 

ir wollen im Lichte wand ln, wie es· hier von den Gerechten. heißt, 
denn je höher wir kommen, desto größer wird die Klarheit, das Licht. 
Die Klarheit die uns im Hause Gottes wird nimmt inuner melu- zu, und 
wenn die Gotteskinder zur Ausreife gelangen, haben sie herrliche Er­
kenntnis iib r c.las Erlöstmgswerk des Herrn und über den göttlichen 
Heil plan. Dann haben sie Licht und Klarheit in der Seele, dann gehen 
sie dem vollen Tag, nämlich dem ewigen Lich in der Herrlichkeit enl­
gegen. Das ist das Ende der Wegwanderung derer, clie hier a Gerechle 
oder Gerech gemachte durch Christi Gnade bezeichnet werden. 

Es ist wahr, daß wir es uns nicht so gemütlich machen wie all die 
vielen, vielen, die unten laufen. Aber unten wi.rd man bei aller Gemüt­
lichkeit nie zur Ruhe kommen. Denken wir auch daran, was Jesus zu 
vielen seiner Zuhörer sagte: «Ihr seid von unten her, ich bin von oben 
her» (Johannes 8, 23) . Ich glaube, daß die apostolische Jugend nach 
oben ·will und nicht abwärtsgehen möchte, um in den Abgrund zu kom~ 
men un in Nacht und Grauen zu versinken. 

Wenn man unten auf ganz breiter Straße wandert, tut es nicht viel 
zur Sache, ob man mal einen Meter nach links oder zwei Meter nach 
rechts ausschreitet. Es wirkt sich aber verhängnisvoll aus, wenn man auf 
schmal m G bjrg pfad einen Meter zur einen oder andern Seite gehen 
wollte, das wü.rde zum b tnrz führen. Es ist nicht ratsam, sich mit 
einem Fuß in der Welt zu bewegen, auf der Straße der Gottlosen, und 
:mit d m andern auf dem Pfad_ der Gottesfürchtigen. Das kann nicht gut 
geheu . 

132 



Ihr liehen jungen Leute: Laßt Euch nicht blenden durch die Lichter 
der Welt! 

Hin und wieder leuchten in der Welt die Größen auf, und der Teufel 
macht darauf aufmerksam: Sieh zu, daß du zu solchem Glanze kommst, 
zu solcher Leuchte wirst! «Die Leuchte der Gottlosen verlischt», steht 
geschrieben. elche Größe in dieser Welt wird in der Ewigkeit glänzen'? 
0 wie mancher, der kometartigen Aufstieg genommen und dann cl.tu-chs 
Scheinlicht alle Welt in Bann gezogen h at, ist wieder ins ichts hinein­
gekommen! Alle gottlosen Größen der Welt, die da draußen leuchten, 
versinken einst in 1 acht und Dunkel. Aber es steht geschrieben: «Die 
Lehrer werden leuch ten wie des Himmels Glanz und die, so viele zur Ge­
rechtigkeit weisen ( das können wir alle sei_n), wie die Sterne immer und 
ewiglich» (Daniel 12, 3) . 

Ihr Liehen, seht zu, daß Ihr zu solcher Leuchte werdet, zu solchem 
Glanze kommt in Zeit und in Ewigkeit. 

Es grüßt _Euch herzlich Euer Peter Kuhlen. 

* 
Empfangt dieses mit herzlichen Grüssen von Euerem Euch liebenden 

]. G. Bischof/. 

Der Mutter Gebet 
Ruedi hatte sich schon zu Bett begehen. Es war Mittwochabend. Die 

Mutter trat zu ihm ans Bett und betete noch mit ihrem Jungen, küßte 
ihn und verließ schnellen Schrittes die Stube. Sie mußte sich beeilen, 
um noch rechtzeitig zum Gottesdienst zu kommen. 

Ruedis Eltern waren arm und es brauchte viel, um die zahlreichen 
Kinder mit nur dem Allernötigsten zu versehen. Auch litt der Vater an 
einer scl1lim.men Krankheit, die ilm. selu· oft an der Arbeit e.clrinderte 
und manchmal für Monate aufs Krankenlager warf. Das waren böse Zei­
ten, und wie ein Alpdruck legte sich zuweilen die Armut auf alle Ge­
müter der Angehörigen. Wohl am meisten wurde die Mutter davon be­
troffen. Doch was sie allen voraus hatte, war ihr unerschütterlicher 
Glaube. Immer fand sie sich zurecht, stets öffnete sich ihrem Glauben 
ein Weg, auch wenn es gar so trostlos aussehen mochte. Dieses harte Le­
hen meißelte ernste Linien in das Antlitz der Mutter. Doch dazu zeich­
nete sic1i darin ihre Liebe, ihre Zuversicht, welche ihre Seele erfüllten, 
lesbar ab und verliehen ihm ein edles Aussehen, stempelten es zu einem 
Gesicht, das mari immer wieder betrachten mußte. Soviel Güte und Ruhe 
war darin zu lesen, daß man nie müde wurde, in diesen, vom unerbitt­
lichen Lehen eingravierten Zügen zu lesen. Und welchen Trostes man 
auch bedurfte, die Mutter konnte ihn gehen. Die Menschen sahen wohl 
alle die äußere Armut, doch der aufmerksame Beobachter nahm ebenso 
den inneren Reichtum der Seele war. Diese großen Gegensätze rangen 
den meisten tiefe Verwunderung ab. Sie konnten nicht begreifen, daß 
man bei so drückenden Verhältnissen noch zufrieden, ja glücklich sein 
konnte. Und daß die Mutter es war, darüber bestand kein Zw~ifel. 
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Kaum eine Viertelstunde war es her, seit die Mutter Ruedi verlassen 
hatte; als Bethli, Ruedis ältere Schwester, unter der Türe erschien u.Iid 
meldete, daß Max noch dringlich mit ihm zu sprechen habe. Sogleich 
trat der Gemeldete ein und schloß sorgfältig die Türe hinter sich zu. 

Max war ein Freund Ruems, und was die beiden ganz besonders ver­
band, war, .daß sie immer gemeinsam im Wald der nähern und weitern 
Umgehung ihres Wohnortes Holz sammelten. Kleine und größere Sorgen, 
wie sie auch diese Holzerhuhen haben, vermochten das Band der Freund­
schaft immer enger zu knüpfen. Auch war Maxens Mutter ebenfalls apo­
stolisch, und die Mütter beider Knaben pflegten treue Freundschaft. 

Max setzte sich behutsam auf den Bettrand. Etwas schien bei ihm 
nicht im ri htigen Geleise zu sein. Er, der sonst eine große Lebendigkeit 
an den Tag legte, schien tief b ekümmert, ja gar ver ängstigt zu sein. Sein 
Gesichtsausdruck war, als wollte er sprechen und fände dazu die Worte 
nicht. Endlich, auf mehrfaches Fragen Ruedis hin, das zuletzt mehr ein 
ungeduldiges Drängen war, denn ihn hatte die Angst beim Betrachten 
des verstörten Antlitzes seines Freundes auch gepackt, stieß Ma.x qual­
voll h er vor: «Der Lan djäger! Der Landjäger! Er kommt uns holen!» Das 
wirl-te wie ein Todesurteil auf den im Bette Liegenden und jähliQgs 
richtete e1· sich auf. Welche Gedanken stürmten da auf Ruedi ein! E r sah 
schon den gefürchteten uniformierten Mann zum Gartentor hereinkom­
men, einige bedeutsamen Worte mit der Mutter wechseln, und schon 
fühlte er die starken Hände des Landjägers ihn ergreifen und flugs ging's 
ins Gefängnis. Solche und noch schlimmere Gedanken durchwirbelten 
den Kopf des kleinen Buben, obgleich er noch gar nicht wußte, was der 
Grund dazu sein sollte. Endlich fand er sich zu einer Gegenfrage fähig: 
«Ja, warum denn? was sollen wir getan haben?» - «Ja weißt du, es ist 
wegen der Tanne, die wir vor etlichen Tagen im Privatwalde des Herrn X 
fällten und beim Xaver versteckt haben. J em and muß uns geseh en und 
verra ten h aben. Gerade vorhin war Xaver bei mir. Der Landjäg r war 
schon bei ihm und seinen Eltern. Jetzt ist Schluß, ,m kollllllen alle drei 
ins Gefän o-nis.» - Beim Anhören olch er- Wor te gcri t Ruedi vollends 
aus der Fa llllg. Heftige chluchzen schüttelte den schmächtigen Buben­
körper. enn er auch prech en wollte, er bracht e kein ganzes Wort h er­
vor, und die Tränen p erl ten unaufhaltsam. über seine magern., bleichen 

angen herunter auf die Bettdecke. Max war ergriffen, als er der furcht­
baren Wirk uJJ.g seiner Worte gewahr ,vurde. E r snchte Ruedi zu trösten, 
so gut er es eben vermochte. Viel konnte er ja auch nicht tun, er, der 
selbst des Trostes b edurfte. Doch war Max um Jahre älter ,und er ver­
mochte si ch noch knapp an der Grenze der Selbstbeherrschung fest­
zuklamm rn. Eudli h b ru.higte auch Ruedi sich ein wenig. Noch ,vurde 
hin und h er b ernt en cloch E 1·sprießliches r sultierte nicht daraus. Alles­
war zu überwältigend, alles zu neu und zu schrecklich für die Buben­
herzen. Einern solchen Sturm waren sie nicht gewachsen. Das war• ganz 
etwas anderes, als auf höchste Bäume zu klettern und die dürren Äste 
h erunterzulll'ech en. ie wurd ihnen dabei sch windlig, im Gegenteil, je 
höher desto b ea er. I un aher , wo sich ihnen ein so sch auriger Abgrund 
auftat, erfaßte sie der Schwindel. Und je mehr sie davon sprach en, desto 
tiefer fielen sie in da gahnende, dunkle Ungewisse. Davor gab es wohl 
keine Errettung mehr, und was eingebrockt war; mußte auch ausgegessen 
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werden. - So tre.nnte sich endlich Max von seinem Frelmde. Im Weg­
gehen jedoch agte er noch über seine chulter lrinweg : «D~ Ruedi, sag 
es dann noch deiner Mutter, wenn sie vom Gottesdienst h eim.kommt; ich 
sag's der meinen auch.» - St~ll ·schloß sich die Zimmertüre, des Freun­
des Schritte verhallten und Einsamkeit und Stille nnhmen Ruedi auf. 

Was war nun mit der von Max erwähnten Tanne? Das war so: In den 
.Revieren, wo die beiden Buhen meist Holz sammelten, befand sich ein 
kleineres Stück Wald, von einem etwa anderthalb Meter hohen Stachel­
drahtzaun umgehen. Dieses Waldstück gehörte einem sehr reichen Herrn, 
man rühmte ihm nach, Millionär zu sein, und in diesem Wäldchen sah 
es wie in einem Urwalde aus. Seit Jahren blieb es sich selbst überlassen, 
niemand legte je eine Hand an, niemals wurde hier Holz geschlagen, 
kein Mensch betrat den Grund die es verwild rten, düsteren Waldes. Es 
schien etwas Geheimnisvolles von ihm auszugehen. Oft wenn die · Buhen 
diese~ entlang der Höhe zustrebten, sprachen sie nur im Flüsterton mit­
einander, als wollten sie die Geister, welche darin zu' hausen schienen, 
nicht stören. Nun ragte am ohern Ende, der Wald bildete da einen rech­
ten Winkel, eine große, dürre Tanne hoch in die Luft. Sie stand kaum 
einen Meter innerhalb des stachligen Zaunes. Hier blieben die Knaben 
jedesmal stehen, schätzten Umfang und Höhe des abgestandenen Baumes 
und wieviel Holz er wohl gehen würde. Es mußte wohl schon Jahre her 
sein, seit die große Tanne gestorben war, denn an ihrem Fuße konnte 
man schon angefaulte Stellen erkennen. «Schade, daß der Baum nicht 
unser ist», sprachen die jungen Holzsainmler jedesmal und gingen ihres 
Weges weiter. Doch jedesmal blieben sie länger stehen, wenn sie zu die­
ser Tanne kamen, und es war, als oh der Baum doch noch Lehen in sich 
trüge, denn es schien den Buben manchmal, als sage er: «Schlagt mich 
doch! Hier gehe ich nur unnütz zugrunde. Niemandem kann ich einen 
Dienst erweisen, und der reiche Mann bedarf meiner nicht. Euch aber 
könnte ich nützlich sein. Welch ein Zuwachs wäre ich doch für eure 
Scheiterhaufen, und viel Wärme ist in mir aufgespeichert. Ja, wahrlich, 
nehmt mich! Niemand wird es gewahr, wenn ich nicht mehr dastehe.» -
Waren das alles zuerst nicht mehr als flüchtige Gedanken in den Buben­
köpfen, so begannen sie doch auf die Dauer und der stetigen Wieder­
holung bestimmte Formen anzunehmen. Sie fragten sich, ohne eigentlich 
im Sinn zu haben, eines Tages zur Tat zu schreiten, wie man der Tanne 
zu Leibe rücken könnte. So berieten sie immer eingehender das frev­
lerische Vorhaben, bis schlußendlich ein fertiger Plan auflag. Und die­
ser war folgender: Ein Junge, namens Xaver, der bei seinen Eltern ein­
sam am Hügel, unweit vom besagten Walde wohnte, wurde mit in das 
Vorhaben eingeweiht. An einem günstigen, düsteren Tage, wo kaum ein 
Mensch im Walde zu erwarten war, wollte man bei Xaver Säge und Beil 
holen, den Baum fällen, zersägen und in Xavers Keller unterbringen, 
das heißt, verbergen. Dort sollte das Holz solange liegen bleiben„ bis sich 
eventuell auftretende Fragen über das Verschwinden der dürren Tanne 
wieder gelegt hätten. Mit dem, daß der Rauh eines Tages bemerkt würde, 
mußte schon gerechnet werden, denn außer Max, Ruedi und Xaver ge­
lüsteten noch andere nach dem Baume. So war es geplant und bis ins 
Kleinste ausgeheckt, und so mußte das Vorhaben gelingen. Zuweilen hat­
ten die Buhen es schon mit der Angst zu tun, doch große Gewissensbisse 
machten sie sich ihres Vorhabens wegen nicht. « Wir müssen doch Holz 
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für den Winter und fürs ganze Jahr zum Kochen haben. So ist es doch 
vernünftiger, wenn wir die Tanne holen, als daß sie verfault. Der reiche 

'fatm hat ie ja nicht nötirr und schließlich wii:d er dm-oh nicht ~inner», 
so be chwichtigten sich die Buben untereinander, wenn einer etwa seine 
B eclA1ik011 an 1 ra l . S war alles klar 11nd auf gutem eg nach der ein­
fach 11 Logik der Jungen. - Der Tag kam, da die Tanne trefällt wurde 
und m eterstücke zersägt wohlverhorgen in Xavers Keller rnhte. 

AJs Max das Zimmer seine • reund~s verlas· en hatte, inzwischen war 
es clunk 1 "'eworden üherfiel eine neue Ang twelle Ruedi, der sich qual­
voll im Bett hin und her wälzte. Was ·wird die Mutter sagen uud was der 
Vater? fragte er sich immer wieder. Wanun kommt die Mutter denn nur 
so lange nicht? sie muß doch um mein~ Angst wissen. Der durch Ge­
wissensbisse Gepeinigte mußte an sich halten, um nicht laut nach der 
Mutter zu schreien. In seiner ot begann er auch mit clem lieben Gott 
zu re len: «Uehe1· Gott! Du ,veißt doch wie arm wir sind, und daß wir 
doch kein Holz kaufelt können, da V-ater immer k ank ist. Ich habe ja 
nicht einmal ein onntagskleid, darin ich mich recht zeigen darf. Wenn 
wir nun auch die Tanne uenommen haben, so i t das doch ni ht gestoh­
Jen. D r reicl e 1\ a'.nn l1at ja das Holz nicl1t nötig wie wir. Gell, lieber 
Gott, du bist um: darüber nicht böse, und ich komme nicht ini; Gefäng• 
nis. Ich will e aL!!r auch nie, gar nie wieder ttin und will immer recht 
lieh -und folgsam sein». - ach solcher Aussprach mit dem lieben Gott 
wurde Ruecli etwa leichter, und Zuversicht erfüllte sein Hei-z, als er 
seine ern tgemeinten Gelübde dargebracht hatte. 

Endlich, clrien Rnecli eine Ewigkeit, kehrte die Mutter zurück. 
Kaum daß er ihre hritte im Korridor vernommen hatte, stand er schon 
unter der ·Türe und bat sie, schnell, ganz sc.hnell zu ihm zn kommen. 
Die fouer bemed'ie sofort, daß den Buhen etwas heschä{tigen mußteJ 
darmn, daß er no h nicht ·chlief, und ebenso war in seinem Gesicht zu 
lesen, daß nicht alles war wie es sein sollte. 

s die Mutter sich zu ihm auf den Bettrand gesetzt hatte und sanft 
fragt was passiert sei m1d weshalb er noch nicht schlafe begann Ruedi 
wiecler herzzerbrechen l zu wei:nen. Es griff der Mutter ans Herz, ihren 
Buhen so haltlos in einem clnnerz zu sehen. Sie nei.rte sich über ihn, 
küßLe seine tirn und strich ihm gütig durch seine zerzausten Haare. 
Darüber ruhiger geworden, konnte er sich ein , enig fassen tm.d mit 
seiner Beichte ausriicken. hweigsam und ebenso aufmerksam folgte ,lie 
Mutter dem Gestänchii d kleinen und do~h o groß.en ünders. ie 
machte ein sehr ernste Gesicht, darin eine tiefe Betriihnis zu lesen wa1·. 
Eine Weile blieb es ganz still zwischen Mutter und Sohn. Erneut kroch 
die Angst in Ruedis Brust herauf. Ganz langsam kroch sie immer höher 
und blieb in seiner Kehle stecken und drohte ihn zu ersticken. Warum 
sagt die Mutter nichts? die Sache ist wohl noch schlimmer als ich mir 
gedacht habe; so quälte er sich und leise fing er wieder zu weinen an. 

(Schluß folgt) 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolische11 Jugend 

Nr. 18 10. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. September 1949 

Zürcher-Jugendtagung 
Am 20. März 1949 versanunelten sich die Jugend und soweit möglich 

die priesterlichen Amter de1: "'ltestenhezirke Zürich-Hottingen,Zürich-Wip­
kingen, Zürich-Albisrieden und Brugg unter dem Worte des Bezirksapo­
stels Ernst Güttinger. «Mir nach! spricht Christus, unser Held» (Lied 
Nr. 399) ertönte aus den über 1100 jugendlichen Kehlen, als der Bezirks­
apostel den Saal an der Gemeindestraße 32 betrat. Nach dem Gebet und 
dem Vorlesen des Textwortes (Offenbarung 18, Verse 1- 5 und 20) trug 
eine Schwester folgendes Gedicht vor: 

:Zur f3e3irksjuge11dlagung 

Heut sind wir versammelt im traulichen Kreis , 
in herzlicher Li eb e verbunden. 
"Wir bringen dem Vater dar Ehre und Preis; 
er schenkt uns so herrliche Stunden. 

0 werd' es doch einem jeden bewußt, 
welch Glück unserer Jugend beschieden. 
Mög' allen es sein la ut er Freude und Lust, 
dem Herrn treu zu dienen hienieden. 

Wohl lockt uns die Welt ja mit mächtigem Drang, 
ihr schillerndes Glück uns zu schenken. 
Die Reue, die währt eine Ewigkeit lang, 
mahnt niemand en, sie zu bedenken. 



Doch GOTT ist getreu und ER duldet's nicht, 
daß Satan sein Erbteil betöre. 
Er schärft unsre Waffen, gibt Öl unserm Licht, 
daß nichts die Verbindung zerstöre. 

Und JESU Apostel und Diener so treu. 
sie beten für· uns und ermahnen. · 
Ihr Lieben und Tragen hilft täglich uns neu, 
zu wandeln in göttlichen Bahnen. 

Wie kurz lacht den Menschen ein irdisches Glück, 
nicht wert, droh die Kron' zu verscherzen! 
Nach Gottes Werk trachten und richten den Blick, 
schafft ewige Freude den Herzen. 

Drum wollen wir mutig vorübergeh'n 
an Weltlust und unedlen Dingen. 
Im Werke des Herrn an der Arbeit steh'n, 
uns selbst und die Sünde bezwingen. 

Rein halten den Körper, die Seele, den Geist, 
ein Tempel, dem Schöpfer zur Ehre, 
daß seine Kraft mächtig an uns sich erweist, 
der Segen sich täglich vermehre. 

Noch fassen wir's nicht, welch ein köstlicher Lohn, 
Gott den Überwindern bereitet, 
ein Erbe zu sein mit dem Gottessohn, 
der uns zu dem Ziele geleitet. W. 

Jugendorchester und Jugendchöre umrahmten die sehr lehrreichen 
und tiefgehenden Ausführungen des Bezirksapostels in schmucker, le­
bendiger Weise. 

B ezir ksa postel: 

Ich heiße euch, ihr Lieben, alle herzlich •willkommen, jung und alt; 
es sind auch ältere hier, doch nicht alle Alten sind alt, und nicht alle 
Jungen sind jung. leb rechne mich auch zu den Jungen. Ich habe schon 
Jugendliche gesehen, die recht alt, schläfrig, müde, geistesabwesend und 
interesselos ausgesehen, die dreingeschaut oder auch nicht geschaut 
haben! ! Sie waren anwesend und waren doch abwesend. Also, ich heiße 
euch alle herzlich willkommen. Die Hauptsache ist, daß ihr junge Her­
zen mitgebracht habt und mit dem Gedanken, etwas zu lernen, gekom­
men seid. Wir sollen immer am Lernen bleiben, jeden Tag wieder neu. 
, riele Menschen wissen den Zweck ihres Da ein§ nicht; wenn man sie fra­
gen würde, wozu sie- auf der Erde seien, könnten sie keine oder auf alle 
Fä1le keine gute .Antwort gehen. ichts in der Schöpfung, soweit wie wir 
sie sehen können und wie sie die .Astronomen mit ihren große Fern­
rohren erforschen, ist von ungefähr, alles hat Ziel und Zweck, nichts ist 
aus sich selbst entstanden und nichts ist Zufall, wie manche meinen. 
Wunderbar, unfaßbar ist die Schöpfung. Es ist auch klar bewiesen, daß 
sich im Weltenraum aus Gasnebeln fortwährend neue Welten bilden. 
Gott ist immer der Schöpfer, der Erfinder von Neuheiten; nicht nur die 
Mode, auch der liebe Gott schafft Neuheiten. Wie er das im endlosen 
Weltenraum macht, so auch. unter uns im engen Kreise. Mögen noch so 
viele Billionen Weltenkörper sein, am nächsten stehen Gott doch die 
Menschen, .denn über allen Geschöpfen steht als Krone der Mensch. Lei-
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der haben das vi l :M;enschen verge en · der Teufel hat diese Krone in 
den Schmutz gezogen und derart erniedrigt, daß die Menschen vielfach 
auf oder gar unter der Tieresstufe sind. [an kann es einem nicht iihel­
nehmen, wenn man hie und da für Menschen einen amen aus dem Zoolo­
gischen Garten braucht. 

Der liebe Gott will uns erhöhen, er will, daß wir die gottgewollte Stel­
lung einnehmen und wissen, was unser Lebenszweck ist. Wozu sind wir 
auf Erden? Was haben wir für ein Ziel? Wir dürfen, ihr lieben jungen 
Geschwister, nicht nur so in den Tag hineinleben. Nicht einmal ein Stück 
Vieh macht das. Der Esel kennt die Krippe seines Herrn; jeder Vogel, 
jeder Kranich, jede Schwalbe, sie alle wissen, wann ihre Zeit gekommen 
ist; sie kennen die Jahreszeiten ohne Kalender,. sie kennen die Flug­
zeiten, die Brutzeiten, die Zeit des Nestbauens. Die Wissenschaft hat fest­
gestellt, daß wenn im Herbst die Vögel iiber die Schweizeralpen ziehen 
nicht etwa die Alten vo1·ausfliegen, um den Jungen den Weg zu zeigen, 
nein, die hmgen fliegen voraus. Wer hat sie dazu fähig gemacht? Gott 
hat das in die Natur hineingegeben! Wunderbar! Die Jäger lernen von 
den Tieren; steht ein strenger Winter vor der Türe, graben sich gewisse 
Tiere tiefer als sonst in die Erde ein. Die ganze Natur und Tierwelt ver­
steht es, sich nach dem Wechsel der Zeiten einzurichten. Man sagt auch, 
die Ratte verlasse das sinkende Schiff. Ja, es ist erwiesen, daß bei Un­
glücken, beispielsweise einem Erdbeben, die Tiere fliehen. - Als die 
Stadt Messina unterging, zogen vorher die Tiere ab, die Vögel flogen fort 
und die angeh1mdenen Tiere wollten sich von den Ketten losreißen. Man 
sagt, das seien unvernünftige Tiere - - die dummen Menschen aber 
blieben ! ! Das ist doch ein Beweis, daß der Mensch in manchen tücken 
gegenüber den Tieren recht stumpfsinnig ist. Er ist zufolge seiner Geist­
losigkeit nicht mehr imstande, das wahrzunehmen, was die Tiere auf dem 
Felde wahrnehmen. Der Mensch hat seines Gottes, seines Zweckes, eine 
Ziels, seiner Berufung vergessen und iebt als ein sündiger Mensch dahin, 
genießt ein sündhaftes, irdisches, fleischliches Lehen und meint, sich 
darin wohl zu fühlen. In Wirklichkeit hat der Gottlose, der Sünden­
mensch keinen wahren Frieden, seine Freuden sind keine wahren Freu­
den, sondern Täuschungen, . Freuden, die hernach Bitterkeit - Hefe -
in si h tragen. Gott schenkt den Seinen einen ein ein ohne Hef ohne 
bitteren achgeschmack, und wenn sie von dem ein der Freude und 
der Seligkeiten trunken sind, dann haben sie hintennach keinen Katzen­
jannner wie die andern, die am blau.en Montag in Geschäft gehen, um 
auszuruhen! 

Zweck und Ziel unseres Daseins wissen! Wir sind auf Erden, um als 
Gottes Söhne und Töchter göttliche Werke zu tun. Die Kinder sind das 
Ebenbild ihrer Eltern, sei es im Tier-, Pflanzen- oder Menschenleben; 
von Katzen können nur Katzen kommen, aus einem Kirschkern kann 
nur ein Kirschbaum werden, von Pflanzen können nur Pflanzen und von 
Menschen können nur Menschen kommen. Wo der Geist Gottes Leben 
zeugt und sich dieses Leben entfahen kann, da werden Gotteskinder; sät 
aber der Teufel seinen Samen in das Men chenherz, dann werden be­
stimmt Teufolskinde1·, und diese werden Gemeinschaft haben mit dem 
Teu,fel, und der Teufel wird ihr Vater sein, so gut wie Gott unser Vater 
i t. Da sind ahrheiten, laßt euch nicht täuschen! Jesus sagte von Leu­
ten, die meinten fromm zu sein, der Teufel sei ihr Vater. Wir dürfen uns 
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doch nicht tiÜl chen, wir ind doch uichL nn:r cin Erzenguis des Fleische· , 
ond rn wir sind auch ein Erzeugni de Gei te ; es kommt nicht auf 

unser Flei eh au, ond rn auf un ern G ist, denn nn er FJei eh ist nur 
die olmstätte des GeisLes. D r Gei t d r in uns reriert, braucht tmsere 
Organe, mn sich oCfenbaren :;,n können, e ] ra. 1cht da Fleisch als ohn­
stät1:e, als Reclewerkzeug, als .Han.dwerkzeng, r braucht die Hän.de, die 
Füße, den Verstand, das Geld. er braucht den Menschen in allen Dingen. 
Die nun vom Gei te Gotte· regierl und geti-i h n werden, clas sind .Goltes 
Kinder. · ir k""lmen heule in clie em aaJ schön b i inander sein, oh , ir 
s auch sind wenn der Herr ]esu 7.tu· r ten :ufer tehuug ltommt, <las 

i t ine Frage. Da heißt es aufpassen und Ziel und Zw ck ,eine LeJ1 ns 
erkennen. Gott hat uns zu einen indern erwiibJt - da l1öcb te, das 
man sich denken kann - , eheu \ ir l.u, daß wir e wirklich sind. Je u.s 
sagte von welchen sie hätten den eh in eine gott eligen aber 
ie be äßen die raft nicht. 

Dtuchs ort i t a1les geschaffen. Das Wo1·t kommt durch d1 Ge aud­
ten les erru. Der liebe Golt ist für uns nicht oben im Himm l, on lern 
unt r 1ms in seiner G meinde. Im Alten Bunde anclte Gott die .Prophe­
ten dann gab er seinen ·ohu wid d r Sohn sandte Apo l 1. So wohnt 
Gott 11.uLer uns und ilas ort Gottes i t da · o:rt da wir euch erkün­
di aen. Ihr lürft da , liebe Jugend ruhig al -.otte Wort annelunen. Wenn 
ler err Jesus h.i r wäi: , wörde er nichts ancleres sagen als was ich euch 
!-age denn er lehrte : Wer uch Apo tel, hört, ler hört mich. Was wollte 
uch Jesus a.nd.ere sagen? Er wollte aus euch Gottes ölme und Gottes 

Töcht r, gei 1:\rolle enschen mache~ er vollte en h von falschem Glau­
ben, verkehrten Lehrbegriff n erkehrten Gouesanschanungen, v-on 
Knechtschaft der Sünde erlösen uncl euch unter eine Führung und Herr­
schaf stellen. Das macht er ,um aber jetzt durch mich, e:i:11 an :l.eres Mal 
macht er e durch einen nnderu seiner Knechte, aber er ninm1t inuner 
seine l techte. Die .Hauptsache ist, daß ihr das ort Gottes, dnrch uns 
gesprochen, mi Freuden annehmt und wißt, daß das ein ort cler Liebe 
Gottes ist. Die Liebe hat Gott getrieben, seinen ohn au f die Erde zu 
s nden: J o hat Gott die Welt, die Menschen, geliebt, daß er seinen 

ohn gab, anf daß aJle, die an ilm glnuben nicht verloren gehen. Wer an 
ihn glaubt wfrd lig gemacht, nicht erst im Himmel, nein, hier werd u 
al1e selig gemach"!:, die wi n., daß Gott dlll'ch uns al seine Kn chte 
redet. In dieser Stunde redet er zu euch durch mich. 

Das vorgelesene Bibelwo:rt teht chon lange in de:r chrift, heute aber 
ist ei ganz besonders erfüllt. Johannes sah einen Engel .niederfal1ren vom 
Hinunel, d r hatt eine große Macht. Der Herr Jesus hat einen posteln 
über alJe Gei ter fa h gegeben, r hat ie be ollnüicb.ti 0 t sein erdienst 
zu verwalten. «Une] di Ercle ward rleuchtet von einer Klarheit.» Die 
Boten Gottes haben über Gott und ein erk eine solch Erk nntni , 
Klarheit, daß davon die Erle, die Erdenm.enschen, erleucht t wird. on 
dieser Klarh it der Apostellehre bin ich und seid ihr erleuchtet worden. 
1 er von euch noch in der Fin ternis wandeln sollte, der oll sich durch 
die Apostellehrn erleuchten lassen. Jl!lan soll die Apostellehre im Gla1iben 
ergreifen und darnach tun ohne zu. schauert, dann lcommt man zum 
Schauen. Er t trlauben, dann chanen erleben und erfahren, daß es so ist. 
Dieser Engel, es ist nicht nux einer, soncl rn -damit ist die Einheit be­
zeichnet, schrie mit großer Stimme: «Sie ist gefallen, sie ist gefallen, 
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Babylon, die große, und eine Behausung der Teufel geworden und ein 
Behältnis aller unreiner Geister und ein Behältnis aller unreiner und ver­
haßter Vögel.» Mit diesem Babylon ist nicht Babel im Orient gemeint, 
auch nicht das Babel, das vor ein paar Jahrtausenden war, sondern damit 
ist die heutige Menschheit und besonders die Christenh~it gemeint. Sämt­
liche Menschen auf der Erde bilden ein großes Babylon, eine Verwirrung 
ohne Grenzen, eine furchtbare Entgleisung von der man sich keine Vor­
stellung machen kann. Sie, die Menschheit, ist eine Behausung der Teu­
fel geworden. Schon Jesus sagte, der Teufel sei der Gott und damit der 
Regent dieser Erde. Manche fragen, wo der liebe Gott sei. Ja, man muß 

• wirklich fragen wo er ist, denn der Teufel regiert die Erde. Warum hat 
er Macht, sie zu regieren? Weil ihm die Menschen dienen! Wenn wir 
dem lieben Gott glauben und folgen, wenn er unser Gott ist und nicht 
der Teufel, dann hat. der Teufel keine Macht über uns. 

«Babylon ist ein Behältnis aller unreiner Geister und ein Behältnis 
aller unreiner und verhaßter Vögel geworden.» Gott sagt, Jesus sagt, der 
Heilige Geist sagt von verhaßten Vögeln, verhaßten Geistern. Wo sind 
sie verhaßt? Im Himmelreich! und zwar weil sie dem guten, heiligen, ge­
rechten, vollkommenen Wesen der Gottheit fremd sind. Wo wir hinkom­
men sehen wir, wie über die wahre Religion, über das Heilige, Vollkom­
mene, Gute, Brave, Fromme gelacht und gespottet wird; die Welt ist vom 
teuflischen Wesen, von diesen verhaßten, gottfeindlichen Geistern regiert. 

«Denn von dem Wein des Zorns ihrer Hurerei ... » In erster Linie ist 
damit die geistige Hurerei gemeint; statt daß sich die Menschen mit Gott 
verbinden, haben sie sich mit den erwähnten abgefallenen Engeln, mit 
deri gottfeindlichen Geistern verbunden, wie König Saul, der, nachdem 
er von Gott gewichen war, zur Wahrsagerin ging. Saul war Gott ungehor­
sam, widerstrebte ihm und tat das, was er nicht hätte tun dürfen. Darum 
gab ihm Gott auf seine Bitten keine Antwort mehr, und dann ging Saul 
zur Wahrsagerin und ließ sich dort die Karten schlagen. Wieviel laufen 
doch heute die Menschen an solche Orte hin! Es heißt, wenn jemand 
etwas wissen wolle, soll er seinen Gott fragen, er gebe ihm Antwort. Zur 
Zeit und Stunde wird Gott dem Fragenden Antwort geben und wird ihm 
sagen was er wissen muß, und wegen des andern, das Gott ihm nicht of­
fenbart, sagt er: Glaube nur und mache was dir meine Knechte sagen. 
Die Kinder belehrt er, sie sollen das Wort ihrer Eltern halten, und die 
Gotteskinder, sie sollen das tun, was ihnen seine Knechte sagen. Der liebe 
Gott verlangt in erster Linie Glaubensgehorsam. Lassen wir uns darin 
finden, dann schenkt sich uns der liebe Gott und läGt uns vom Glauben 
z{.m Schauen kommen. 

«Von dem Wein des Zorns ih"rer Hurerei - Hurerei erweckt den Zorn 
Gottes - haben alle Heiden getrunken, und die Könige auf Erden haben 
mit ihr Hurerei getrieben und die Kaufleute auf Erden sind reich ge­
worden von der großen Wollust.» Ob das christliche oder andere Heiden 
sind, spielt keine Rolle, und die Könige müssen nicht Landeskönige sein, 
es können auch Familienkönige sein, Parteikönige, Leute die irgend etwas 
leiten und regieren. Dann sind welche, die mit der Religion und mit aller­
lei, wie es in den folgenden Versen desselben Kapitels beschrieben ist, 
Handel treiben, sogar mit Seelen der Menschen. Da heißt es: Du be­
kommst Geld, und wenn du uns fortläufst, bekommst du keines mehr. 
Was meint ihr, warum die Stimmung der Juden vom Palmsonntag bis 
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zum Gründonnerstag so mi_r nichts, dir nichts, über den Haufen geworfen 
wurde? Das ist eine sehr einfache Sache. Die Herren Geistlichen, Pre­
diger und Pastoren werden überall hingegangen sein und gesagt haben: 
Wenn du nicht so und so sagst, stimmst, rufst, dann bekommst du von 
uns kein Geld mehr, es werden dir deine Pfründe entzogen. Man hat auch 
in unserer Zeit schon zu manchem, der apostolisch werden wollte, ähn­
lich gesprochen. - Man treibt mit den Seelen der Menschen Handel und 
man wird reich von der großen Wollust. 

«Und ich hörte eine andere timme vom Himmel, die sprach : Geh~t 
aus von ihr mein Volk, daß ihr nicht teilhaftig werdet der Sünden, auf 
daß ihr nicht empfanget etwas on iliren Plagen!» Ausziehen ! Auch zu 
Abraham sagte Gott: Ziehe aus aus deiner Vaterstadt, Freundschaft, Ver­
wandtschaft. Erst als Abraham dieses aJles verlassen hatte, machte Gott 
mit ihm einen Bund, den Bund der Beschueidnng. Die Beschneidang 
Abrahams war -am Fleische, und diese ist ein Vorbild der W assertaufe. -
Und was lehrte Johannes, der Vorläufer Christi? Er predigte den Men­
schen Buße. Wiedergeburt· heißt Buße tun, das Leben ändern. Das Chri­
stentum, ihr lieben Kinder, ist eine R e v o l u t i o n , wie es keine größere 
geben kann, keine Staatsrevolution, sondern eine Herzensrevolution, durch 
die alles Bisherige umgemodelt und alles Alte hinausgeworfen wird. War 
die Palmsonntagsarbeit Jesu im damaligen Tempel nicht eine Revolution? 
Als junger, kräftiger, 33jähriger Mann verrichtete er mit dem trick in 
der Hand richtige Boxerarbeit. Er nahm die Tische der Krämer und -
raus damit! Was meint ihr was das für ein Durcheinander gab! Das Geld 
der echsler kam doch durcheinand r ! Die Kamele, die Esel, die Vieh­
händler, alles jagte er zum Tempel hinaus. Das war eine Revolution. Je­
sus sagte: Das ist mein Haus, ihr aber habt eine Mördergrube, ein Ge­
schäftshaus, ein Hurenhaus daraus gemacht. Auch wir sollen in unsern 
Herzen Revolution machen, sonst können wir unmöglich Kinder Gottes 
sein. Machte nicht auch Abraham Revolution? Die Men chen werden ihn 
als verrückt gehalten haben, wie man heute noch manchen als verrückt 
bezeichnet, der eine Tempelreinigw:ig macht. Das aber halten die !lf!en­
schen, oder b er ge agt, das hält der Teuf 1 für errückt . . Die Revo­
lution ist absolut unerläßlich, es muß doch ein neuer Mensch werden, 
denn erst dann macht der liebe Gott einen Bund. Wozu soll Gott mit den 
Sündern Bündnisse machen? Fällt ihm nicht im Schlafe ein. Soll er 
Bündnis e machen, damiL er mit ihnen sündige? Nein, das macht er nicht. 
Erst muß der Mensch bereit sein, das Alte, Bisherige zu verlassen. Was 
predigte denn Johannes, der Mann von Gott gesandt? Ihr Otterngezüchte, 
meint ihr, ihr könnt dem zukünftigen Zom Gottes entrinnen? Wer nicht 
re htschaffene Früchte der Buße bringt der wird abgehauen und ins 
Feuer geworfen. In Matthäus 3. apitel können wir die Bußpredigt Jo­
hannes lesen. W al'lun mußte Johannes das sagen? Kann denn der liebe 
Gott seinen ohn senden, der mit Feuer und dem Heiligen Geiste tauft, 
ohne claß ein vorheri" innere Emeuenmg, Revolution g schieht? Das 
geht nicht. Erst muß ich die Wassertanfe, clas ist clie Reinigung die Revo­
lution,, die Lebensbesserung, durchg_emacbt und. der Welt adien gesagt: 
haben. Was braucht der Mensch der in der Welt steckt eine W assertaufe; 
was braucht der eine Versiegelung, der allen Teufeln dient? Da würde 
das Christentum zur Heuchelei, zum toten Buchstabenkram. Ein solches 
Christentum zeitigt selbstverständlich keinen Erfolg. 

142 

\ 
\ 



Es gibt noch Apostolische die daran zweifeln, daß sie den Heiligen 
Geist besitzen. Gehört ihr auch zu dieser Sorte? Jedem das diesen Zweifel 
hegt möchte ich sagen: Mein lieber Jüngling und meine liebe Jungfrau, 
höre jetzt einmal auf sündigen, mache alles was dir die Apostellehre sagt. 
Es kommt dir vielleicht widerlich vor denn das Fleisch widerstrebt dem 
Geist, die Heiligk it widerstr bt der Sünde. Tue nun aber einmal <las, wo­
von du meinst, es sei allzu fromm; sei mal recht fromm und meide jede, 
selbst ldeinste Sünde, dann wirst du erfahren, wie sich in dein.er Seele 
anfangen Dinge zu regen, die du bis heute nicht kanntest. Den Heiligen 
Geist soll man erwecken. Schläft er denn? Natürlich, er schläft als ein ver­
grabenes Gut, das dn unter deinem ündenschutt. zugedecl..-t l1ast. Laß nun 
mal Regen und Segen, das Wort Gottes auf dich einwirken, räume allen 
Welt- und Sündenschutt hinweg und dann halt mal stille und beachte was 
dann wird. - (Fortsetzung folgt) 

Der Mutter Gebet 
(Schluß) 

Endlich begann die Mutter 1angsam und ruhig zu sprechen, jedes 
Wort betonend: «Warum tust du nur so etwas, mein Kind? das betrübt 
mich bis ins tiefste Herz. Du! ein apostolisches Kind! du wirst ein Holz­
frev]er? Wer hat dich da gelehrt? Das hast du nicht in der Sonntags­
schule gelernt, und jedesmal wenn du zum Holzsammeln gingst, ma1mte 
ich dich, ja auf dem rechten Wege zu bleiben. Trotz allem Malmen be­
reitest du uns solche Unehre. Ruedi! Ruedi ! was machlit du mir für große 
Sorgen! Meinst du der liebe Gott sei mit deinem Tun einverstai;iden?» -
Tiefes Schweigen erfüllte abermals die Stube. Wie Peitschenhiebe trafen 
der Mutter Worte den Jungen. « [utti», begann der G tadelte, <~ich weiß 
schon, daß ·eh etwas Unrechtes getan habe. lnuner wenn ich an die Tanne 
dachte und daß wi:r sie holen wollten, bekam ich Herzklopfen. Oh wollte 
ich nicht mithelfen, und wenn ich den andern sagte, es sei doch nicht 
recht, nannten sie mich einen. Ang tha en. So ma hte ich mit. D' dm:fte 
ich e aus lauter Angst auch nicht klagen.» - 1 ach einer kleinen Pause 
fuhr Ruedi in eriindertem Tone weiter, und es hörte sich w·e eine Ver­
teidigungsrede an. « eißt Mutti, die schöne, dürr Tanne wäre dort nur 
kaputt ge.,.angen sie wäre verfault, und niemand hätte twas davon ge­
habt. Der reiche Mann holt ja gar nie Holz in sein m Wald und er weiß 
wohl gar nicht, daß o ein diirrer Baum dort war. Der liebe Gott weiß 
döch genau, daß wir so arm sind und Vater immer krank ist. Da dachte 
ich mir zuletzt, daß er das sicher begreifen könue. Oft sorge ich mich 
auch, wir hätten za wenig Holz zum Kochen und zum Heizen. Wir kön­
nen ja keines kaufen. Du agst mir elhst immer, wenn ich von einer 
neuen Sonntagshose rede, daß das Geld dafür nicht reiche.» - Bedacht­
sam hatte Mutti zugehörL Ja, der Junge hatte schon seine Sorgen. Das 
bewegte sie tief, und fest mußte sie sich der Tränen erwehren. Armer 
Buh, er hatte keine sorglose, unbeschwerte Jugendzeit. Sie konnte ihm 
das ölige nicht geben, nicht einmal eine anstäncli"e onntagshose. Durch 
die Sorge um Holz hat er sich verleiten lassen, zu tun was nicht recht ist. 
Ja, eine gewisse Logik lag schon in seinen Worten. Aber es geht nicht, 
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geht einfach nicht, solchen Weg ein.zu chlagen. - Doch Vorwürfe ver­
mochte sie ilun keine mehr Zlt machen. { fach langem chweicren Ruedi 
wußte nicht wa er davon zu ha hen hatte, sagte die i\lI1.1tler: « ir wollen 
alles dem lieben Gott sa«en. enn j mand hier helfen kann, so ist er es 
allein. Aher clen.k cla an, Ruedi, das darLt ~u nie mehr tun. ann du 
größer bist wirst du das besser begreifen. Jetzt mußt du mir das glau])en. 
Es ist so schwer, I incl, arm zu ein. Aber die Armul ist keine ünde·. 
Doch wenn man ein Dieb wird das ist schlimm und ein schlimmes Ver­
gehen. Tue e nie meht·, Rnedi, gar ni mehr, gäll?» Innerlich ganz auf­
gewühlt neigte sie ich üher ilu:en Buhen und weint . Innig preßte ie 
ihr Kind an die Brast. Encllich ruhiger geworden, betete sie nti ihm. Ihr 
Gebet war k'U.rz. Dann küßte sie ihren Sohn und verließ die einfache 

tube. . 
Tage waren seit jenem fittwochabend ver trich 11.. Rnedi schlich till 

einher. Die drei Buhen sprachen zuweilen miteinaud r auf d m clml­
weg über den Vo fall. Doch keiner wußte 11eues zu bericht Jt. a Bolz 
lag lt h in avers Keller. Die [utter war sehr lieb und nach ichtig mit 
Rn di. Ihr tat der Buh l id, w nn sie ihn so ver hü htert einhergehen 
ah. l\ifottis freundliches W e en tat s inem Herze wohl. Auch der Land­

jürrer kam nicht. Doch ·wenn Ruedi diesem begegnete, grüßte er schon 
freundlich au großer Entf mnng. Die erste Zei t. nach der «Tannen­
geschichte» ging Rnedi nicht mehr in d n ald. Docl als Wochen ver• 
strichen und weiter nicht geschal1, konnte er den ihm liebo-ewordenen 
Wald nicht m hr läng r missen. Auch die orge ums Holz trieb ilut wi -
der zum Holzsrumn Ju. Mutte1· und Sohn sprachen zuweilen üher den 

all. Keines kom1te o itive ag u. ieman l wußte, wa mm eigentlich 
mit cler Tanne geschehen sollte. Da, ei11es Tages kommt ave nnd r­
kHirt ; «Der audjiiaer ist gekommen und meldete, daß wir das Hoh be­
l1alt n kön.n n . Wahr heinlich hat r mit dem .reichen 1Iann g pro h n. 
Ahe wenn wi.r nocluna] ein Tanne tehlen, dann kfönen wir he timmt 
iJ1 efängnis. olche achen würden nicht mit i h spa en la sen. » 

o wurde das Holz verteilt und hein1ge chafft. enn Rue<Ü au h 
k ine zn <rroße Freude mehr daran l1aben kom1te, dcm1 immer noch , :u: 

r v n ,1 r • acl1e b einclrn kt so konnte er ich cin. s gewi eu tolzes 
{loch nicht ganz ve:i:schließ n, al er clen tattlichen Zuwachs im Holz­
vorrat still betrachtete. 

locJmrnl vermalmt ihn die 1utter und wie aur cli schlimmen ol­
geu ol lt n ''m1s hjn. Ab r zum chluß erkfärle sie daß mn der liebe 
Gott die Herzen. gelenkt nncl die Geclan en cl reichen Mannes gefiilirt 
hab , d:1ß mm alle so «ut abge1anien ei. Darnn1 wollten sie d in lieben 
Gott auch ganz be oncler dafür danken. 

Für Ruedi ' m·cl das Erleben Z1Inl großen «en und zu einer nach­
haltigen Lehr . Er lernte den Wert des G bete ein r ilutt r fi.i.r ihr Kiud 
chätzen. her an.eh ilie Gewi ensbi e lernte e1· kennen, we] h sich al 

Frucht in r bö en Tat immer einstelJen. loch heute erinn rl r sich. 
der be1·üchtigten «T(lnnen"'eschichte», al wenn es erst ge t rn gewe en 
wäre. ncl es geht Rn di gut. enn er auch on inen Eltern keinen 
R icht:nm geerbt hat, der fotter gei Lige ennä htnis hat ihn J.afür 
1· ich ntsch1icligt und glücklich gemacht. er. 
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Zürcher-Jugendtagung 
(Schluß) 

In Deutschland brach man vor Zeiten eine Scheune ab. In dieser 
Scheune hatte man 30 Jahre lang jedes Jahr auf der Tenne Frucht ge­
droschen. Der Tennboden war nicht aus Zement, sondern, wie das früher 
noch der Fall war, aus harter Lehmerde. Als nun die Scheune abgebro­
chen wurde und sich der Regen auf den Tennboden ergoß, wurde dieser 
grasgrün. Die K örner welche in den vielen Jahren beim Dreschen in den 
T ennboden ge chlagen worden waren, gingen bei Regen und onnenschein 
·auf und es zeigte sich ein dichtes Grün. Was ist das für eine gewaltige 
Predigt! Da hätte man auch sagen können: Was, auf diesem Tennhoden? 
- - Ja, warte nur, räume aus deinem Herzen alles weg und laß mal - -
o Liebe, gold'ner Sonnenschein fürs arme Menschenherz, strahlst du nur 
hell in mich hinein, versüßt ist jeder Schmerz! - laß mal die Strahlen 
der Liebessonne Christi in dein Herz scheinen, sündige nicht, halte ganz 
gründlich Tempelreinigung und wirf die verhaßten Vögel und Teufel aus 
deineni Herzen hinaus, · 

so wirst du merken, wie der Heilige Geist 
iri dir rege 111/rd; du . wirst geistliche _ 
Gaben und Triebe empfangen, und es werden 
iri dir Gedanken wach, die dil früher nicht 
hattest; du wirst zum Gebet getrieben werden, 
wirst am Werke Gottes Freude bekommen und 
nicht mehr Freunde in der · Welt suchen, 
sondern freun<!e, die auch geistvoll sind, 
die den Geist Gottes fr.agen. Das alles aber 
soit erweckt werden, es kommt nicht von selbst. 



Ja, gehet nus von ihr, onsl kommt 'In iu dasselbe ''bel wie die ·weh , 
denn: mitgegangen, mitgefaog n mitgehau gen. oll u wir clenn einen 
W g gehen. cler in die erdammni Ciilu.-t ? Das wiire doch in heller, nicht 
zu. begreifend r nsinn! - «Denn ihre 'ünden reichen hi in den Hiro­
me1», o daß im. Hi:.1.n...el •ler Kircl..c, d.~r Herzen, <l r Famili , ·e l.ie 
Offenhartm" agt, ein großer t reit ist. 

Der En;el ha l ine große Macht. G-laLihe i t 1acht, Liebe j t acht, 
Wis cn i L Macht, forheit isL "VIacht. Ohne di • onue gäbe es au l' Et·den 
k •in Lehen; hn Ji nati-irll ·he onne gäbe es kein natötliche und hne 
die " i tliche onne k in g i tli he Leben. Di poslel sin d 1mch <ler 
Lehr J su - nach dam Gesatz Gottes - da Liebt d · lt. Die slro­
nom u eh n wa sehr glaubwürdig i t weil e b wi en wer.cl n kann, daß 
di onn Fle keu bat. Ich hab aber schon ge a •t, he er eine ·•onn mit 
Flecken al keine onne. d nn wenn wir l eine oune bii tteu wiiren wir 
alle .clem Tode au rrelieferl. Und hal etwa in gei tlich 01me F leck u 
- vi Ileicht h abt für schon an mir, an den liehen Brii.deü1 oder au ater 
tmd datter F l cken g_e hen - so den kt daran: E ist he~ er, man hat 
cliese Ämter al onnen, und wenn sie auch uoch lecken haben. als , enn 
mau ie nicht hi-itte. D nkL daran, e ist besser, Vater und Mutter zu 
hab n mi t F lecken als I eine Eltern mehr zu haben. 

Gott ii,t. Schöpfer Himmels und der Erde. Ich denke, ihr glaubt dieses 
kurze, einfache Wort. Was sind mm Gottes Söhne und Gottes Töchter? 

a machen ie? Die öhoe und Töchter Go t s sind wenn sie o ind 
wie ich o-esa"t habe, chöpfer Himmels uncl l r Erde in 'ni atur. Ihr 
seid chöpfer Himmels und der Erde im Kleiuen ! Den Herz n hiim:nel, 
den Famili nhfomiel den Gcmeiud himmel da irdis he läck und clen 
irdischen 0111 tand müs en wir elber bauen. hr )ü.n crlin .,.e wolJt sp ~iter 
heiraten und einen Haus tand gründen. Dann h eißt s, was hat der liebe 
Gott gesagt? Lasset uns enschen machen in Wesen da uns gleich sei ! 

a · wil'd d, jtmge Eh paar m achen? Gott sagte: La et uns Men ch en 
machen. er? Mann und Fra·~1 sin.d die chöpfer Hiuunels nnd der Erde 
im Kleinen. die mm.Finder zeugen nach ihrem Ebenbilde d nn vie cler 
Vater das Lebeu hat in ihm se1her so hat er auch dem Sohu gegebe,o zu 
haben aas Leben in ihm· selh r. - Ich baue den Gemeindehimmel. di 
lieben Bruder helfen mir. Ihr ha1,1t päter den Familienhimn1e1. uch 
das Paradiea - Kinderparadies, J uo-endparadie , Eheparadies - soll wie­
der o-eballt werden. 

Schöpfer - Töpfer - Baumeister - Gottes Mitarbeiter, 

sei dir, Jugend, doch dessen bewußt! Lebt nicht nur so in den Tag hin~ 
ein, sondern schaffe jedes sein irdisches und sein himmlisches Glück. Erst 
wenn d r lVIenscb durch die Wiedergeburt ins göttliche Da ein tritt, be­
ginnt das Bilden und Fonnen. Wenn der S höpfergeist im 1enschen Leuf­
lisch wird wenn es nicht mehr der-Geist Gottes ist, schafft und formt -der 
Aensch in geistiger und materieller Hinsicht Teuflisch s. 

Es heißt in cler Bibel: «Herrliche D.inge werden in dir gepredigt, du 
tadl Gottes.» ... irgends auf cler ganzen Welt werden olche Dinge gepre­

digt wie iu der apostolischen Kirche; hohe, edle göttliche Dinge werden 
bei uns gepredigt, du tadt, du Volk Gottes. Wie wichtig ist es, diese Leh­
ren wie Honigseim einzusaugen~ in ,mser eelenleben einz11.bat1e_n. - Thr 
wißt, ich arbeite so allerlei an t1nsern Blättern und Zirkularen. Da ist es 
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mir nicht einerlei, wie diese Schriften gelesen und verarbeitet werden. 
lch würde euch jetzt gerne fragen, wer unsere Blätter recht von Herzen, 
mit Interesse, mit Eifer und lernbegierig liest und den geistigen Inhalt in 
sein Herz einbaut. Ihr müßt mir jetzt, so gerne ich es zwar haben wollte, 
nicht antworten, sonst müßte ich auch fragen, wer die Blätter nicht liest, 
und dann wären diese blamiert! Ich habe schon von da und dort Wind 
bekommen, die Blätter würden von manchen nicht gelesen. Allerlei Ge­
danken durchziehen mich auch, wenn ich in dem hier im Kirchengang 
befindlichen Verteilerkasten für die Blätter so viele Zeitschriften sehe, 
die nicht abgeholt worden sind. - Es ist die Taktik des Teufels, die Ju­
gend in seinen Bann zu ziehen, sie für Göttliches unfähig und interesse­
los zu machen und sie dahin zu bringen, daß sie uns vorhält, sie habe 
schon viel zu viel an den Gottesdiensten und darum schon gar keine Zeit, 
die Blätter zu lesen. Wer von der Jugend liest unsere Blätter regelmäßig 
mit Interesse? Wieviel müßt ihr fürs Berufsleben in den Schulen. und 
Abendkursen in euch hineinschachteln; wieviel unnützen Ballast hat man 
euch in der Schule aufgeladen! Darum wohl haben viele keinen Hunger, 
es ist eine Übersättigung festzustellen, es fehlt die Begierde. Wir dürfen 
uns das vom Teufel nicht gefallen lassen. Himmlisches Wissen und Kön­
nen ist ein unendlicher Reichtum, den wir immer wieder benötigen. Geht 
nur einmal aus zur Zeugenarbeit, hinaus in den Religionskampf, dann 
könnt ihr die himmlischen Schätze brauchen, welche die apostolischen 
Schriften und Predigten enthalten. Natürlich, wenn ich mein Pfund ver­
grabe, benötige ich die Schriften nicht, wohl aber wenn ich mit dem 
Pfund arbeite. Nützt euere Zeit au,s. Wir sollen uns in der Zeit unter kei­
nen Umständen derart vergeben, daß wir für das Himmlische keine Zeit 
und kein Interesse mehr haben, im Gegenteil, zuerst kommt das Reich 
Gottes. Das ist Grundsatz der Lehre J esu, wir dürfen ihn nicht umkehren. 
Was ist ein fauler Fisch? das werdet ihr wissen. Ein fauler Fisch kann 
nicht gegen den Strom schwimmen. Jetzt wißt ihr Bescheid, jetzt wird 
jedes wissen was es ist. Könnt ihr gegen den Strom der Zeit schwimmen? 

Die Weltmenschen werfen uns vielfach vor, wir seien einseitig. - -
Aber wie sind doch die Weltmenschen einseitig! Keiner will etwas ande­
-res, keiner will etwas von uns wissen, wir aber sollen nicht einseitig sein! 
Erkennt ihr, welche Taktik der Böse hat? Wer ist Herr im Hause, in un­
sern Herzen? Das sollen wir wissen. Unser Herz ist unser Haus. Alles was 
nicht vom Heiligen Geiste ist, Zweifel, Unglaube, allerlei unreine Geister, 
die im Reich Gottes verhaßten Vögel, wollen wir hinauswerfen. Sollen 
wir Kinder Gottes einen Weg gehen, der in die Verdammnis führt? Wie 
würde es auf Erden aussehen, wenn die Menschen soviel Gott opferten 
wie sie-den Teufeln opfern! Es hat keinen Namen, was den Teufeln alles 
geopfert wird. Das meiste! Wir hätten den Himmel auf Erden, wie wir 
ihn uns nicht schöner denken können, würde das alles dem Guten, dem 
Reich· Gottes geopfert. Zieht darum die Kraft Gottes an indem ihr ,treu 
apostolisch seid, unser Wort beherzigt und darnach lebt. 

Positiv denken in allem was wir tun! Bejahend und nicht verneinend 
dem Worte Gottes gegenüberstehen! Niemals Zweifelsfragen: «Sollte 
wohl?», sondern immer das feste Wort: Ich glaube! Nicht: Bin ich ein 
Kind Gottes? also in fragender Form, sondern bestimmt: Ich bin ein 
Kind Gottes, ob nun mit acht Tagen oder mit 40 Jahren versiegelt, spielt 
keine Rolle. Nicht: Habe ich Vergebung der Sünden? sondern: Mir sind 
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meine Sünden vergeben. Nicht: Steht mein Name im Buche des Lebens? 
sondern absolut positiv: Mein Name steht im Buche des Lebens geschrie­
ben. Wer hat ihn hineingeschrieben? Wir, die Apostel! 

Zweifel ist Qual, Glaube ist selige Gewißheit! 

An den lauhen ist Seligkeit und Erfolg gebunden. Und wenn eines 
meint, nicht glauben zu können, dann soll e bei der Schöpfung~ bei dem. 
aas man sehen kann anfangen; jedes Blatt, jede Blume_ zeugt von seinem 
Schöpfer, und wir selbst sind ein Wunder der Schöpfung Gottes. 

Es gibt allerlei Leute die meinen, der liebe Gott sei nur der Begriff 
des Guten und der Teufel nur der Begriff des Bösen; sie glauhen nicht, 
daß es einen wirklichen, leibhaftigen Teufel gibt. Das ist natürlich fer­
tiger, blanker Unglaube. Der Teufel venteckt ich immer hinter den Un­
glauben; er will am liebsten nicht existieren. Wenn des · achts ein Dieb 
kommt, ist es diesem am liebsten, wenn ihr fest schnarcht! Sowenig wie 
euch ein Dieb wecken würde, so, enig weckt der Teufel die, welche 1ucht 
glauhen, daß er ist. Er wird sagen: Gott sei Dank, schlafe du nur und 
glaube nicht an mich. Der Teufel existiert so gewiß wie ivir. Er ist ein 
von Gott gefallener Engel, und Engel haben geistige und materielle, ma­
nuelle Kräfte. Was hatten jene zwei Engel, die vom Himmel kamen, für 
manuelle Kräfte, den schweren Stein vom Grabe Jesu zu wälzen, den nie 
Kriegsknechte, Schriftgelehrten und Pharisäer mit viei Gewalt hingewälzt 
hatten! Der tein rollte nicht von selbst weg. - Und jene Teufel, welche 
die Söhne des Hohenpriesters verhauten, verwundeten und ihnen die Klei• 
der vom Leibe rissen, hauen die nicht manuelle Kräfte? Ganz gewiß! 

eien ·wir doch nicht so dumm, uns vom Teufel derart anlügen_ zu lassen. 
Geister können, wie das Spiritisten schon bezeugt haben, einen schweren 
eichenen Tisch in die Höhe heben, und der Teufel kann einen verhauen, 
daß einem eine Zeitlang Hören und Selten vergeht. Dafür haben wir Be­
weise. - In Biel wurde ein Eisenbahner in die euapostolische Ge­
meinde eingeladen. Die Brüder sprachen mit ihm. von Gott und dem 
Teufel Da spottete und lachte der Eisenbahner und bemerkte: Ihr wer­
det doch nicht glauben daß e einen Teufel gebe. Wir konnten das dem 

ann nicht mit dem ürnherger Trichter eintrichtern, er wurde aber auf 
andere Weise zmn Glauben geführL Es war gerade H idelheerzeit. Als 
nach ein pa.ar Tagen der Eisenbahner frei hatte, ging er auf clen Berg, 
11m dort ohen Heidelbeeren zu pflücken. Wi er am heitern Tage bei 
schönstem Sonnenschein den Berg hinanläuf t, steht vor- ihm der Teufel 
nnd läßt ihn nicht mehr weiter, der Teufel, wie er im Buche geschrieben 
teht Lln<l wie ihn die Basler im tadthanse so chön cremalt haben. Schaut 

ench da nur einmal an, ihr seht dort den Teufel, wie er die Herren am 
Frack, am Hosenhoden nimmt! Das muß man gesehen haben! Kurz, der 

ann, der an keinen Teufel -glaubt, steht plötzlich vor ilun. atürlich er­
schrickt der Eisenbahner, will umkehren und sagt, wenn die ache so ist, 
gehe ich mit meinem Kesseli wieder heim! Er kehrt um, doch schon steht 
cler Teufel wieder vor ihm. Was machen? Er kehrt nochmals um und will 
wieder den Berg hinauf, aber der Böse tritt wieder vor ihn hin. Die zwei 
stehen einander gegenüber. Der Eisenbahner, der vor Angst schwitzte, 
nimmt einen Lein und wirft ihn gege den Teufel and dieser versoh-win­
clet - - aber der Eisenbahner sagte nicht mehr, es gebe keinen Teufel! 

Von zwei Jeiblichen, jetzt verstorbenen Brüdern weiß ich etwas hier 
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zur Sprache Sprechendes. Der eine dieser Brüder war ein lieber, treuer, 
apostolischer Priester, der andere hingegen war ein: Schwarzkünstler und 
gehörte spiritistischen Kreisen an. Die Frau dieses Spiritisten erfuhr auf 
diesem schwarzen Wege, wie ihr Schwager, der apostolische Priester, ein 
wunderbares Haus bewohnt mit einem schönen Garten, darin die herrlich­
sten Früchte, die man sich nur denken kann, wachsen. Ihr Mann hingegen 
kam unglücklich am heiteren Tage, nicht etwa im Traume, zu ihr :und 
suchte bei ihr Trost und Hilfe. Die Frau erzählte apostolischen Geschwi­
stern, ihr Mann stehe jeweils in der Stube hinter dem Vorhang, sie hätte 
ihn schon gebeten, er möge doch hervorkommen, doch der Mann habe 
ihr entgegnet: Nein, weißt draußen sind sie, sie laufen mir immer nach, 
wenn ich kann, gehe ich ihnen draus, aber sie kommen immer wieder, 
und damit sie mich nicht sofort entdecken, verberge ich mich hinter den 

· Vorhang. - -:- Immer Angst, immer Unfriede, immer in der Gewalt der 
Geister, denen er gedient hatte. Welcher Unterschied zwischen diesen 
zwei Brüdern! Der eine war apostolisch und hatte dem lieben Gott ge­
dient, der andere, der die Einladung der Apostolischen verworfen hatte, 
diente auf spiritistischem Wege niedern Geistern. Weich ein Unterschied 
zwischen denen, die Gott dienen, und denen, die den Teufeln dienen! 

Der Teufel hat also manuelle Kräfte. Das ist reichlich bewiesen. Ich 
kenne Brüder, die mit dem Satan leiblich gerungen haben wie zwei Män­
ner! Diese Brüder kann ich euch als Zeugen hinstellen. - - Rang Jakob 
nicht auch mit Gott? Da war Gott auch Mensch, wie es der Teufel oft 
auch ist. Jakob rang stundenlang mit Gott um den Segen, so daß er sich 
sogar die Hüfte ausrenkte. Wir besitzen das Büchlein «Das Leben nach 
dem Tode» (jetzt leider vergriffen). Wenn ich da mit Erzählen beginnen 
wollte, könnten wir stundenlang hier sein. Das sind Erfahrungen genug, 
laßt euch diesen Glauben nicht rauben, sonst kommt ihr auf das Gebiet 
des. Unglaubens. 

Es ist sehr wichtig, ein reines Herz zu haben, denn nur die reinen 
Herzen können Gott schauen und erleben. Ich sage das aus Erfahrung. 
Lest bitte, 1. Makkabäer 1, 43-68 und 2. Makkabäer, Kapitel 6 und 7. Da 
war ein König, der allen Gottesdienst abschaffte und einen einheitlichen 
Gottesdienst einführte. - Das wollen ja_ heute die Teufel auch wieder 
machen, einen einheitlichen heidnischen Gottesdienst, der Teufel hat sich 
nicht geändert! - In den angegebenen Schriftstellen lesen wir von sieben 
Brüdern, die um ihres Glau:bens und ihrer Frömmigkeit willen furcht­
bare Qualen und Marter durchmachen mußten. Das kann nur der, wel­
cher Gott von ganzem Herzen dient. Um was drehte es sich denn bei 
diesen sieben Brüdern? Sie aßen trotz Befehl des damaligen heidnischen 
Königs kein Schweinefleisch. Für uns ist das heute ein Leckerbissen, da­
mals aber war das Essen von Schweinefleisch bei den Juden verboten, 
und die sieben Brüder erlitten samt ihrer Mutter heldenhaft den Mär­
tyrertod. Diese Begebenheit hat für uns ein Geheimnis. Was will sie uns 
sagen? Man soll keine «Sauereien» treiben! Das soll sich jedes Aposto­
lische merken. Schweinefleisch dürft ihr schon essen, aber treibt mir 
keine «Sauereien». Damit ist alles gesagt. Lieber sterben als «Sauereien» 
treiben. Jene sieben Brüder sagten: König, du kannst uns umbringen, 
aber wir essen kein Schweinefleisch. - - Und wir treiben keine «Saue­
reien», wenn e~ auch viele andere tun, so tun wir es nicht, denn wir sind 
Kinder Gottes. 
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Vergangenen Sonntag sagte ich in Basel, ich sei jung und schön. Die 
Basler haben gelacht. Doch ich sage auch zu euch: Ich bin jung un<l. 
schön. Ob ich euch gefalle oder nicht, daß weiß ich nicht, aber ich will 
u ch erkläreo warum ich da agen kann. Im Gei te bin i ch juno-, weil 

ich wiedergeboren bin und mi h der Geist a1l~ Tag mit jung r raft 
ausriistet. nd daß ich schön hin , will ich euch auch hewei. en. denn das 
köJ!nt ihr nicht sehen. Ich aber kann in meine Herzenswohnung schauen 
und will euch das eine sagen: Unter dem Brnsttuch bin ich sauber! Bei 
der großen «Putzete» reinigte jeweils meine Frau mit einem Messerehen 
die hintersten Ecken der Wohnung. - Auch die hintersten Herzensf alten 
sollen rein sein. Ich will einige Teufel aufzählen, die gerne des Menschen 
Herz bewohnen und verunreinigen: Zweifel, Unglaube, Widerstreben, Un­
gehor :1111 cid Geiz, Eif r ucht, Ilochmut. Ich kann euch agen, von 
die eu allen bin ich frei und los · ich habe sie alle hinausgeJ\'Orfen die 
ein n habe ich «hinan bu.xi rt» und die andern hinau skomplimentiert, 
m eine H rzen wohn uu o- i t rein 1md ich r ini re i itrun r wiede1·. Darum 
kann ich Gott schauen und sagen, ich sei jung und schön. Das bin ich aus 
Gnaden. Ich habe auch in meiner Stube, in meinem Herzen einen Thron 
auf gerichtet und dem lieben Gott diesen Platz reserviert; da regiert und 
befiehlt er, da ordnet er an. Auf den andern Stühlen sitzen der liebe 
Stammapo tel und alle Apostel. Es heißt in der Offenbarung, im Himmel 
seien 24 ti:Uile, darauf 24 Älteste sitzen. Das sind die Apostel der ersten 
und der gegenwärtigen apostolischen Christenheit. Diese sind auch in 
mir, denn in mir regiert die Apostellehre. Dann habe ich in meinem Herzen 
auch für alle heiligen, frommen, guten und braven Herzen Raum. 

, Ich bitte euch, liebe Jugend, sorgt dafür, daß ihr auch jung und schön 
seid. Ich habe am Anfang darauf hingewiesen, daß ich schon manchen 
Jungen gesehen habe, der innerlich nichts weniger als jung gewesen ist. 
im Gegenteil, er hat inwendig ganz schmutzig ausgesehen. Ich will euch 
etwas vorlesen: 

Ein Spiegel der Seele 

Die menschlichen Augen und das Angesicht sind vielfach ein Spiegel 
der Seele, sie offenbaren innere Vorgänge wie: Schreck, Freude, Furcht, 
schlechtes Gewissen, Falschheit, Reinheit, ausschweifendes Leben, aller­
lei Krankheiten seelischer und leiblicher Art, Frechheit, Gemeinheit, 
Zorn, Liebe, Friede, Sanftmut, Niedergeschlagenheit, Verzagtheit Zwei­
fel, Mut und Tapferkeit. Wie schade ist es clarwu, daß Menschen mit­
unter die üble Gewohnheit haben, sich im Gesichte anzustreichen; sie 
nehmen sich damit die natürlichen Reize, verlieren vollständig ihre An­
mut, und was wichtig ist: der Spiegel der Seele ist sehr getrübt. Vielleicht 
kann man dann noch aus den Augen lesen: Was mag es sein '? Hochmut, 
Stolz, Selbstgefälligkeit? Auf alle Fälle ist das auch gesundheitsschädlich, 
denn die Hautporen, die so sehr lebenswichtig sind, werden dadurch ge­
schlossen und können nicht mehr atmen. Es ist vorgekommen, daß man 
bei einem Feste ein Kind am ganzen Körper bemalte, es sollte einen 
Engel darstellen. Das Kind war in kurzer Zeit tot, weil durch das Be- · 
malen alle Hautporen geschlossen wurden. Das hat natürlich mit Haut­
pflege nichts zu tun, im Gegenteil, die Haut soll mit Massage und Haut­
pflegemitteln gut behandelt werden. 
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Wer sich im Gesichte anstreicht, kann ja nicht mehr bleich werden 
vor Schrecken, ·und wenn ein solches Fräulein einen Heiratsantrag be­
kommt, kann es ja nicht mehr rot werden! Körpermassage und Haut­
pflege sind schon erlaubt, es gibt auch Geschäftsleute, Verkäuferinnen, 
Coiffeusen, die ein wenig nachhelfen müssen, das nehmen wir ihnen nicht 
übel, _aoer wir sollen wissen was sich gehört und was dieses Kapitel für 
.wichtige Sachen in sich trägt. Wie man dafür sorgen soll, innerlich schön 
und jung zu sein, so sollen wir auch nach außen einen sauberen, gepfleg­
ten und natürlichen Eindruck machen. 

Nun will ich noch einen wichtigen Punkt des Glaubensgehorsams er­
wähnen. Mit dem Glaubensgehorsam steht oder fällt unser Herzenstempel. 
Die mancherlei Schranken sind euch bekannt. Eine große Klage über die 
heutige Jugend wird zufolge einer gewissen Leichtfertigkeit, Oberflächlich- . 
keit, Gleichgültigkeit, sowie Frechheit geführt, und das zeigt sich bei der 
Jugend vielfach im zu spät nach Hanse kommen.Was haben wir Ämter hier­
über schon für Klagen gehört, nicht allein in Zürich. Eltern hatten schon 
die Meinung, die Ämter seien daran schuld. Das stimmt nicht. Unsere An­
lässe werden beizeiten beendet, so daß auch die jungen Leute zur rechten 
Zeit zu Hause sein können. Unsere Anlässe dauern nicht länger als bis 
spätestens 9.30 Uhr, die Gesangsstunde mag bis 9.45 Uhr dauern, dann 
aber können in einer halben Stunde alle zu Hanse sein. Wir können heute 
in die Cafes gehen wann wir wollen, sie sind immer voller Leute, auch 
nachts 10 Uhr. Es ist ein Zug der Zeit, daß man meint, man müsse nachts 
noch beieinander «hocken», man müsse noch in die Cafes gehen. Kaffee 
trinken ist keine Sünde, aber das dort «Beieinander-Hocken» und «Lafern» 
kann zur Sünde werden. Ich nehme das Leben enrst, ich habe dazu von 
jung auf meine Ursache. Wenn wir unsern Lebenszweck wissen, können 
wir nicht anders als das Leben ernst nehmen. Wer das Leben leicht nimmt, 
der kommt nebendurch. Wir sollen das Leben nicht von einer schwer­
mütigen Seite aus auffassen, wir sind fröhliche Christen, aber wir sind 
genau. Ich soll wissen: Was habe ich im Cafe zu tun, muß ich da hinein­
gehen? Am Abend gehören wir heim ins Bett; hauptsächlich die Jugend 
will und muß viel schlafen. Ich habe in meinen 70 Jahren schon mehr 
geschlafen, als ihr in 20 Jahren, ich kann schon morgens um 4 oder 5 Uhr 
aufstehen, das macht mir nichts. Es gibt aber welche, die man morgens 
7' Uhr noch «hinauswindem> muß! Da gelten die Worte: Am Abend nicht 
ins Bett und am Morgen nicht auf, das ist bei allen faulen Leuten der 
Brauch. Richtig ist, was der liebe Stammapostel schon sagte: Mit den 
Hühnern i~s Bett und mit den Hühnern auf. Damit körint ihr noch Geld 
sparen, denn wenn ihr heiraten wollt, haben doch viele keines! Dann muß 
man den Onkel oder die Tante anpumpen und die Aussteuer auf Abzah­
lug.g kaufen. Kürzlich war-jemand bei mir und wollte nur 4 000 Franken. 
Auf die Frage, wofür er dieses Geld brauche, antw<,1rtete er, er habe die 
Aussteuer auf Abzahlung und jetzt wolle man ihm diese wieder holen. 
Das ist nicht der einzige, es sind schon manche in solchen Anliegen zu 
mir gekommen! Die kommen mir gerade recht, woher soll ich das Geld 
nehmen? Die sollen vorher zum Rechten sehen. über dieses Kapitel 
könnte man manche Strophen singen. - - Ja, es ist wichtig; beizeiten 
heimzugehen und dann einen gesunden Schlaf zu haben, daß man am 
Morgen wieder mit Freuden aufsteht und an die Lebensaufgaben geht, 
um sich am Abend mit einem Frieden im Herzen wieder zur Ruhe begeben 
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und Gott danken zu können. Wo es nicht so gehalten, ird, schleichen Ober­
flächlichkeit und Gleichgültigkeit ein und es beginnt alles zu lottern. 

Ein Vorsteher hat mir geschrieben, in seiner Gemeinde sei ein Mäd­
chen, das jetzt vor der Konfirmation stehe, mit der Gabe der Weissagung 
durchgebrochen und es bringe sehr schöne Wei agung n. Wie schön, ein 
Mädchen von 15 J alu:en ! Trachtet und strebt darnach, daß in euch die 
geistlichen Gaben offenbar werden. Paulus sagte: «Fleißiget euch der 
geistlichen Gaben, am meisten aber, daß ihr weissagen möge !» Wenn der 
Heilige Geist in und durch euch wirkt, sagt Paula~, und es kommt ein 
Gast in die Gemeinde, dessen Herzensgedanken durch die Weissagung of­
fenbar werden, so muß-ja dieser niederfallen, Gott anbeten und erkennen, 
daß Gott wahrhaftig in euch ist. Die Menschen sollen erfahren, daß Gott 
in der apostolischen Gemeinde zu Hause ist. Werdet voll des Heiligen 
Geistes! Im Reiche Christi wird Jesus mit Erstlingen, mit Heüigen mit 
sündlosen Menschen regieren. Heute sind wir dazu berufen, das zu wer­
den, und wir Apostel sind gesetzt, die Kinder Gottes dazu zu erziehen. 

Ich hoffe, daß das, was ihr heute mittag gehört habt, auf einen guten 
Herzensacker gefallen ist, daß ihr das aJle in gute, gläubige., fromme Her­
zen aufgenommen habt und nun in erster Linie an euch selber arl)eitet. 
Was man an sich selber arbeitet und was man erlebt hat, davon kann man 
andern erzählen. Ich will euch noch kurz etwas vorlesen: 

Die Ernte ist groß 

Im Jahre 1948 wurden auf der ganzen Erde 28 799 Seelen dem Werke 
Gottes neu zugeführt. Das ist eine große Zahl, sie ist aber im Verhältnis 
zur ganzen Menschheit von etwa 2 000 Millionen Menschen verschwin­
dend klein. Doch wir wissen, daß erstmals die Buu:tgemeinde Chrisli ge-
ammelt und auf die Wieder1..7.ll!-ft Jesu Christi vollendet wird. Die große 

Ernte, di Erl"sttng der ganzen Menschheit at1s der geistlichen Finsternis, 
ist eine Arbeit, die im Frj densreiche, wo atan gebunden ist, dm:ch­
geführt werden wird. 

Eine gewaltige Arbeit ist es, die 28 799 wiegergeborenen eelen zu be­
treuen zu denen, die bereits im erke Gottes sind. Die euapostolische 
Kirche zäh1t zur Zeit auf der ganzen Erde 352 335 Glieder. 1 tamm­
apostel mit 25 Aposteln und 12 676 Ämtern vom Unterdiakon bis zum 
Bischof bedienen diese Glieder. Dazu dienen noch die vielen Zeugen, än­
ger, Musiker und sonstigen itarbeiter und Beter. Eigentlich sind alles 
Mitarbeiter, denn wenn der Mensch arbeitet, arbeiten alle Leihesglieder 
mit er kann ja keines ansschalten oder ablegen. 

* 
Lasset uns arbeiten.., ihr Lieben. Ich wünsche euch Gottes Segen Got­

tes Gnade und G'edeihen am inwendigeu Mensch n, da.ß Christus in euch 
Gestalt gewinne. Gerne würd' ich noch den liehen Bischof sp.rechen las­
sen, aber die Zeit ist so vorgerückt, daß wir unser Beisamm~nsein be-

Wießen mü en. 
I ach dem cblußgebet gab der Gesamtjugen4chor der Stadt Zürich 

der egensreichen Tagung mit einigen Liedern einen niachtvollen, wür-
digen Abschluß. · 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 
Nr. 20 10. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Oktober 1949 

fi.1 Li GEND. Q UNDSCHQEIBEN 
~ Oktober 1949 

Liebe Jugend! 

Bi zum Zeilpunkt wo Ihr von dem Inhalt die es chreihens Kennt­
nis bekommt, gehören schon zwei Drittel des Jahres der ergangenheit 
an. ie schnell entf]ieh.t die Zeit. Es war im Durchleben der mancherlei 
Verhältnisse in vergangener Zeit nicht immer leicht, Glauben zu halten, 
Liebe zu üben, eine lebendige Hoffnung zu be, eisen und in allen Dingen 
dem Herrn die Treue zu halten. 

In dem Liede Nr. 372 besingen wir Glaube, Liebe, Hoffnung und wün­
schen nach Vers 4, daß diese Blumen sich in den Lebenskranz eines jeden 
einzelnen winden mögen. Wir haben aber auch die Erfahrung gemacht, 
daß es leichter ist, irgendeine gute Sache zu besingen oder davon zu spre­
chen, als sie zu besitzen und entsprechend zu verwenden. Glaube, Liebe 
uncl Hoffnung sind uns aber bei unserer Geburt aJ Ebeuhil :ler Adams 
nicht in die Wiege gelegt worden, so daß wir piiter beliebig darüher hät­
ten verfügen können_. Dies alJes mußte erst durch eine entsprech nde Ar­
beit in nns e·rz ugt, beziehungsweise uns übermittelt werden. 

Apostel Paulus schrieb: Der Glaube kommt aus der Predigt; wie 
sollen sie aber predigen, wo sie nicht gesandt werden? (Römer 10, 
15-17.) Wir haben in der hinter uns liegenden Zeit die Erfahrung ge-



I 
macht, daß so, wie gepredigt wird, auch geglaubt wird. Daraus geht her­
vor, daß durch vielerlei Predigten vielerlei Glauben erzeugt werden, wie 
dies durch die vielen Glaubensgemeinschaften bewiesen ist. Für uns 
kommt es aber nicht darauf an, daß uns lediglich gepredigt wird, sondern 
w r predigt. Dementsprechend ,v-ird dann auch un-er Glaube. 

Wir waren früher in der nlten Glaubensgemeinschaft auch nicht ohne 
Glauben. A}s Kinder haben wir so geglaubt, wie man uns gepredigt. be­
ziehungsweise belehrt hat. Daß cle:r liehe Gott aber damit nicht einver­
standen war, ist dadurch bewiesen, daß er uns aus der alten Glaubens­
gemeinschaft heraus und seinem Sohne zugeführt hat; wir sind somit aus 
dem Lehrbegriff und · der Machtbefugnis früh,erer Geister herausgeführt 
worden. 

Wir kamen dann in die Lehre und unter die Pflege des Geistes Chri­
sti. Was wir durch d n Geist Christi hörten, hob den Glauben an die Gol• 
tesoffenbarungen der Vergangenheit nicht auf und hat sie auch in ihrem 
Wert nicht vermindert. Sie blieben für uns das, was sie in Wirklichkeit 
sind. ur blieb der Geist, der uns fortan bediente, nicht bei dem Glauben 
an die früheren Gotte-soffenbarnngen stehen. Er hat, seinem Auftrag ent• 
sprechend, ,ms auch in die gegenwä.rtigen Wahrheiten geführt und uns 
Erkenntnisbereiche erschlossen, die jedem anderen Geiste verborgen sind. 
Dari.iher sagte Jesus schon: «Ich preise dich, Vater und Herr Himmels 
und der Erde, daß du solches den Weisen und Klugen verborgen hast und 
hast es den Unmündigen offenbart» (Matthäus 11, 25). 

Durch die Predigt der mit dem Geiste Christi erfüllten Gottesboten 
wurde in uns der Glaube an die gegenwärtigen Gottesoff eubarungen er­
zeugt und dadurch die Möglichkeit gegeben, daß wir ans im Geiste des 
Verlangens nach dem sehnten, was Jesus zur Erlösung der Menschen­
seelen am Stamme des Kreuzes erworben haL Durch die Arbeit des ge­
sandten Geistes der Wahrheit wurde ein lebendiger Glaube an die gegen­
wärtigen Gottesoffenbarungen erzeugt, und dadurch wurde uns auch die 
Möglichkeit gegeben, die Wiedergeburt aus Wasser und Geist zu durch­
leben. 

Zu diesem unserem Glauben hat ich die Liebe hinzugesellt, wovon 
der Apostel Paulus schrieb: «Di Liebe Gottes ist ausgegossen in unser 
Herz durch den Heiligen Geist, welcher uns gegeben ist» (Römer 5, 5). 

omit i t der in nns erzeugte Glaul>e di Folge der Predigt vom Geiste 
des Herrn. Die Liebe ist ein Gnadengeschenk unseres Gottes, ausgegossen 
durch den Heiligen Geist welcher uns gegeben ist. 

o nun Glaube und Liebe vorhanden sind, gesellt sich als dritte im 
Bunde eine lebendige Hoffnung hinzu, denn der uns dienende Heilige 
Geist blieb in seiner Tätigkeit nicht stehen, sondern er wies auch altf das 
hin, was Je-sus laut Johannes 14, 3 verheißen hat, was somit die Kinder 
Gottes zu erwarten haben. Der Glaube an diese Vei:heißung ist dann Ur­
sache, daß wir eine lebendige Hoffnung auf die Erfüllung derselben in 
uns tragen und uns bemühen, würdig zu werden, jene Welt zu erlangen. 

on dieser Warte aus gesehen haben Glaube, Liehe und Hoffnung 
einen ganz anderen Wert bekommen, als man so im allgemeinen darüber 
denkt. Es sind dies Erzeugnisse durch den Dienst des Geistes unseres Got­
tes. Wo diese drei in uns vorhanden sind, gesellt sich die Treue als vierte 
hinzu, denn sie wird aus der Liebe geboren. Durch den Besitz der Treue 
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haben wir die lebendige Hoffnung, daß der Sohn Gottes an denen seine 
Verheißung erfüllt, die ihm die Treue halten bis zum letzten Atemzuge. 

Euch, unserer liehen und braven Jugend, wünsche ich von ganzem 
Herzen, daß diese Blumen sich in Eurem Lebenskranz froh und freudig 
winden und Ihr alle vor Untreue und bitterem Herzeleid bewahrt bleiben 
möget. 

Empfangt herzliche Grüße von Eurem J. G. Bischof/ 

* 
Ein sonderbares, aber in den Folgen äußerst segensreiches Erlebnis 

hatte ein Bruder. Er schreibt unter anderem hierüber folgendes: 

Mein lieber Apostel Knigge! 
H., den 28. Juni 1949. 

Im Oktober 1947 besuchten wir an einem Mittwochabend den Gottes­
dienst in Celle. Ein Autobus von Celle nach Rixförde über Hamhühren 
sollte uns (meine Eltern, Lore und mich) nach Ham e bringen. Das maß­
gebende Wort des Schaffners: «Wegen Überfüllung müssen die Hamhüh­
rener zu Fuß gehen!» war keine angenehme Überraschung. Wir waren 
unserer acht, die zu Fuß nach Hamhühren lospilgerten. Unter den acht 
Personen war auch eine Frau in mittleren Jahren mit zwei Taschen, die 
mit Kürbissen gefüllt waren. Beim Betrachten der Last dieser Frau faßte 
ich kurz entschlossen mit an, um ihr bis Hamhühren tragen zu helfen. Es 
dauerte nicht lange, und das Gespräch war im Gange. Sie war eine Flücht­
lingsfrau mit vier kleinen Kindern und einer alten Oma aus Siebenbür­
gen; ihr Mann ist bei Stalingrad gefallen. Wir kamen auch bald auf unser 
Glaubensgebiet zu sprechen. Diese Unterhaltung hat das Kürhistragen ver­
süßen h elfen, so daß ich bei unserer Trennung in Hamhühren sehr er­
freut war. T ags darauf hin ich zwn ,veiteren tudium n ach i enburg zu­
rückgekehrt. Die Sache mit dieser Frau Hochbaue.r konnte infolge zu­
nehmender Arbeiten für das Examen nicht weiter b earbeitet werden. Un­
gefähr ein Jahr später - ich hatte meine Ingenieurprüfung bestanden -
war ich wieder in der Heimat und na·hm auch an dem Aposteldienst in 
der Aula teil. Hier wurden die ersten Seelen aus Hambühren, unsere 
Nachbarn, Familie W. aufgenommen. Die Freude über die Aufnahme der 
Ersten aus Hamhühren erfüllte auch mein Herz. Ich dachte dann auch an 
jene Frau H ochhauer aus Siebenbürgen. Die ausgefallene Jugendstunde 
an diesem onntagnachmittag machte es mir möglich, diese Familie nach 
dem Aposteldienst in Celle zu besuchen. Gemäß der Verheißung des 
Herrn J esu, daß wir uns um die Worte bei solch en Besuchen nicht sorgen 
sollen , betrat ich die saubere, besch eidene Stube dieser Familie aus Sie­
benbürgen. Die alte Oma, welche vorerst allein war, nahm mich in so 
herzlicher Weise in Empfang, daß mir tatsächlich die weiteren Worte der 
Begrüßung und meines Begehrens fehlten. Ich dachte: Was nun? Da 
aber ergriff die alte Oma das Wort und sagte: «Lieber Herr, seien Sie 
herzlich willkommen in unserer Hütte, Ihr seid doch ein Bote Gottes, 
welcher uns den notwendigen Trost bringen soll! » · 
. . Lieber Apostel! Mir war bei der überraschenden Begrüßung nicht 

ganz wohl. Ich war darauf nicht gefaßt und konnte nur brockenweise be­
stätigen, worauf mir von der alten Frau gesagt wurde, sie habe am heu­
tigen Morgen zum lieben Gott gebetet, er möge ihr einen Boten senden, 
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welcher ihr den rechten Weg zeigen mörre, so daß auch jhr die ünden 
erlassen werden können. «Im Glauben an die Erhörung dieses Gebetes», 
so fügte die Oma hlnzu, «bin ich allein zu Hause geblieben, um den Bo­
ten Gottes zu erwarten.» Da war ich doch sehr gerührt, denu so etwas 
hatte ich noch nicht erlebt. 

Inzwischen ·war auch die junge Frau Hochbauer in das Zimmer ge• 
kommen. Sie erkannte mich und sagte: « iehe Oma, das ist der Herr ., 
von dem. ich dir rzählte, der mir damals die E ürhisse tragen half.» 
Nachdem die Oma von der Wiede1·geburt und o weiter sprrtch, haue i h 
mit einem Male reichlich Worte und konnte von dem Wirken und chaf • 
fen der Apostel in gegenwärtiger Zeit zeugen. Um 7.30 Uhr mußte ich 
wieder gehen und kam überglücklich nach Hause. 

Lieber Apostel l Die Freude über die Erhörung des C'..ehfltfl. war bei 
der Oma groß. Leider mußte si in der folgenden acht in das F ranken• 
haus eingeliefert werden. Ich habe sie am zweiten Tag darauf besucht. 

ie hat sich sehr gefreut und mir versprochen, unsere Gotlesdienste zu 
besuchen. Unter allen Umständen wollte sie diese Zusage einlösen. Ich 
sagte ihr, sie müsse glauben, daß sie wieder gesund werde. ie bat um 
Fürbitte, ·w1.u:de -ge ond und kam noch vor Weihnachten 1948 zum Gottes• 
dienst. eit der Zeit kamen alle Angehörigen mit Abwechslung zum Got• 
tesdienst. Kurz vor Weihnachten kam die Oma nach ürttemberg zur 
Erholung. ix gaben .ihr auf erlangen die Adresse der dortigen Ge­
meinden mit. Anschließend fuhr die junge Frau Hochhauer mit einem 
Teil ihrer Kinder auch nach Württemberg zu Bekannten in K. Eine leise 

orge um Familie Hochbauer wurde mit dem Gedanken bekämpft, e 
könnte möglich sein, daß die Bekannten auch apostolisch oder eingeladen 
sind. Eines Tages kam die achricht, die Bekannten seien auch schon 
einmal zu unseren Gottesdiensten eingeladen worden, jedoch nicht hin­
gegangen. un gingen dort alle zusamt11en zum Gottesdienst, die Oma, die 
junge Frau Hochbauer mit zwei Kindern, dann die Bekannten, nochmals 
vier Personen. Die beiden anderen Kinder wohnten währenddessen bei 
uns in Hambübren und gingen mit zum Goltesclienst. - Alle diese Ereig• 
nis e und Freuden liefen parallel mit dem Auftrag, welchen ie mir ga­
ben. Die Schatten eiten bei der Au fiihrnng dieses Auftr·ages wurden im­
mer wieder erhellt durch eine Botschaft von Hochbauers au K. o auch 
ein besonderer Brief, aus dessen Inhalt nachstehendes hier kurz nieder­
geschrieben sei: 

«Wir sind am Osterfest durch den lieben Bischof aufgenommen 
worden!» -

Welch eine Freude dort in K. und auch hier in Hambühren ! Seitdem 
kam ich von einer Freude in die. andere. - -

Mit den besten Grüßen ~hr ]. W. 
* 

Nachstehend die Antworten auf einige Fragen: 

Frage: Soll eine Frau beim Gebet ihr Haupt bedecken, wie das in 
1. Korinther 11, 1-17 angeordnet ist? 

Antivorf: Auch im Neuen Bund gab d er Herr Anweisungen, die flir die Erln.n• 
gung der Gottesk.indschart unveränderlich sind: die V,Tiedergeburl aus ·wasser und 
Geist (,Tohanne 3, 5), der Genuß des heiligen Abendmahls (Johannes 6, 53), die 
Vergebung der Sünden (Johannes 20, 23) und andere's. Die Be timmungen der Apo­
slel [iber Nnhrung, Kleidung, Huortracht, äußerliche Gebräuche beim Gottesdienst 
waren den damaligen Sitten und Zeitverhältnissen angepaßt und sind veränderlich, 
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wenn di e m ·lände, um derclwillen sie gegeben wu rden, and ers werden. \Ve11n 
die Apostel damal eine dcr:utige Anol'dnung gabcm, ·o gill di e e ni cht für alle 
Zeilen. Der Apostel Petrus h ol auch elnma1 geschri ben, daß der S ·hmu ··k der 
F rnueu nicht aus wendig sein soll mit Huarflechlcn und Goldu mhängen oder Klcidcr­
a nlcgen (1. Petru 3, 3) . Da.r~us konnte mancher entnehmen, duß die P rauen ihre 
Hl\are überhau pt nicht pPl gen ·olltcn. Der Stammapo tel ha t noch ni emals iibcr 
derartige äuße re Dinge ein Gebo t oder int> A11 ord11u11g gegebei1 . Wenn unsere 
SchwestenJ l!m"c oder kurze Haa re, einen Lockenkopf oder ge ·chci lelles lianr 
tragen, so m ncht ie das vor Gott ni cht b esser und nu h nicht gerfo ger. Deim Be­
ten kommt es dara uf an, ob der G ,jst der Ki ndschaft uns vert.rill und ob un ·erc 
G bete au dem Glauben hervorgeh en. \ ir ha llen es in di eser li insicht mit den 
\Vorten : , Der Herr sieht das Her.z :rn • ( ·amu •l 10, 7) und d lc:rr, dein ugcn 
sehen n ach dem· Glauben • (J ercmin 5, 3). bdgens d lil'Cle der Inhalt von J. Ko­
ri n'lher 11, 14- nicht dem Verhal ten von J esus cnlspre hcn , da er nach der Sitt e 
der Naza rener langes 1-lnar getragen haben soU, wc'J hes in der Mitte gescheitelt 
wa r. Auch im son, der ein Ve.rlobler Gott es vom l\lull erl eibe an wa.r, trug lange 
Haare. Was ober mit dem Verhallen von J esus nicht übereinstimmt , kann für uns 
niemals maßgebend sein. · 

Frage: Gilt das Gebot, welches der Herr in 3. Mose 17, 10-12 gab, 
und das laut Apostelgeschichte 15, 19-20 auch für die Christen, die aus 
den Heiden hervorgegangen waren, aufrechterhalten wurde, heute noch? 

Antwort: Wir miisscn un terscheiden zwischen den um·cränd erlich en Grund­
und Silletlgesetzen Gollcs, welcl1e in deJ1 zehn Geboten Galtes ni lldergelcgl in,d, 
uud d,en Geboten, Sa tzungen und Bestimmungen, w •lche für da Vo lk und d ie Zeit 
des Alten Bunde · ,·0 11 Go ll gegeben waren. D:is sind die Opfcrgeselze, d ie ß e.· lim­
mungen über den Gottesdi enst lllld die Sutzuugen, dur h welche die L bensweise 
des Volkes Israel ger egel t waren. 

Zu den lclzleren g h örlc auch, was in 3 . . lose 17 nngco rdn ct wa r. \ •Venn die 
Apo tel der ers len Zeil d •a 11\1 den Heiden hcrvorgegnni; •nen . l(indern o lles an­
befohl.en ha.bcn, sich vo11 dem Genu ß des Götzenopfer · d r Hurerei, vom Genuß des 
Erstickten und des ß1u.lcs zu enthalten, dann wiu·en ei ns di Gebote, di e ihnen zu 
h nltcrL befohlen wnre.n . M1111 hnlle also di e Heidenchristen nicht mit dc1.1 Geboten, 
di e dem a lten 13und s1·olk geg b en w:u n, belastet, weil di es ja auch nicht nölig 
war, denn Chri stus isl de G, ctzcs E nd e; wer an den glaubt, der ist gerecht (Rö­
mer 10, 11). Jesus hnt nlso du Ge etz vö llig er l'iilJt. Er h ol al>er a uch, wi e der Apo­
stel schrieb, das Gesetz fiir alle erfüllt, die an ibn nJ,mben, seinen Gei ·L mpf.i ng<m 
haben und na ·h seinen Geboten hand eln : Gott über all es zu lieben, den ächsten wie 
sich selbst , und a.llderen gegenüber ich nach de.n Worten einzustellen : Alles nun, was 
ihr wollt, daß eu h di e L eute tun ·ollen, dns tut ihr ihnen auch (Mallhäu 7, 12). 

Alle aus dem ,fudenlmn h ervorgega ngenen Chri sten mußt n sich selber ers t ,·on 
den Glaubensefostelluui:;en der \ äter freimachen, was ihnen, wie aus manchen Be­
gebenheiten jener Zci t h ervorgchl, nichl immer leicht sefallcn is t. E rsti cktes wird 
aus i:;esundheillicl1 en Gründen h ut e noch nicht gegessen. Mit Tierblnl wuxd e lnut 
3. Mose 17, 11 das Volk mit Go ll ver öhn t, da rum so llte Blut n ichl ge"e seu w r den. 
Dieser Opferdienst fällt aber im euen Duud weg, da rum gellen fü r S1 eisen, wel ·he 
aus Blut von Tieren ber eitet sind, auch di e \.\ orle Jesu: c\.Va zum Munde eingel1l, 
das verunreinigt den Menschen nicht • (Matthäus 15, 11). 

« Ihn wollen wir besonders lieben 1 » 

Kürzlich hatte ich Gelegenheit, unter dem Titel: «Bedenkliche· Ju­
gend und ihre Erzieliet», einem orttag des .beliebten Direktors einer Ar­
beitserziehungsanstalt beizuwohnen. eine schlichten~ von reichen Erfah­
rungen zeugenden Ausführungen beleuchteten die tiefen Gründe see­
lischer Fehlentwicklung. Wie eine Flammenschrift prägte sich das Ge­
hörte in mir ein, weshalb ich in der Lage bin, das Wesentliche zum Segen 
:mancher Eltern und Kinder wiederzugeben: 

Wenn ein halbwüchsiger Junge in eine Arbeitserziehungsanstalt em-
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geliefert wird, ist die seeli ehe F hlhaltung jeweils soweit fortgeschritten, 
daß sich weder ater, noch Mutter, noch der Lehrer zu helfen wissen; 
dann, wenn es fa t zu spät ist. bekommen wir den Zögling zum Kurieren. 
Meist ist die Trot.zhaltung an dem Punk--t angelangt, wo der Junge den 
Vater oder die Mutter innerlich ganz ablehnt; die Undiszipliniertheit er­
reicht den Höhepunkt, indem er sich an keinem Ort bewährt, an jedem 
Arbeitsplatz kann er nu.r kurz Zeit bleiben, er kommt zu jeder l acht­
stunde heim, ist unsauber, angriffig, frech, fängt an zu stehlen und macht 
sich auf all erdenklichen Arten unmöglich. 

Leicht-, I ormal- und Schwere..rziehbarkeit haben sehr fließende Gren­
zen, es gibt eigentlich nur graduelle Unterschiede; an extremen Beispielen 
mißratener Kinder kann man erkennen, was zum l\fißerfolg führte und 
was für jeden Erzieher wichtig ist. 

Wenn man die Dos iers (Leben geschlchten) fehlbarer Kinder durch­
geht, stößt man sehr oft auf die Festslellung, «dieses Kind wuchs ohne 
Mutter, oder ohne Eltern auf». Gewiß, das ist ein Manko von großer Trag­
weite, wenn ein Kind die paradiesische Seligkeit und Geborgenheit miit­
terlicher Liebe mis en mußte. Aher - - die Erfahrung prägte den bit­
tern Satz : «Lieber gar kein Eltern, al chl chte Eltern>>, wobei gar nicht 
nur ganz herw1.tergekommene, alkohol üchtige, verbrecherische Erzieher 
za. ver tehen ind, sondern «schlechte» im Sinne «schlechter Vorbilder», 
liebearme, selbst unerzogene, erziehungsunfähige Eltern. Schwererzieh­
bare Kinder gibt es bei Arm und Reich; oft sind die Eltern tüchtige, an­
gesehene Leute. Oft geraten zwei, drei Knider wohl, und _plötzlich kommt 
eines, welches ganz au de1· Reihe tanzt. · oran liegt das? Auf alle Fälle 
an viel n Faktoren. Die Erbmi chung, die Anlage ist irgendwie anders, 
aber keineswegs allein ausschlaggebend. Suchen wir die Faktoren, auf die 
·wir Erzieher Einfluß haben können. Wenn Eltern mit einem Kinde 
Schwiedgk iten haben, machen sie allgemein zum ersten den Fehler, daf~ 
sie die ache geh im halten wollen, niemand soll es wissen, weder der 
Lehrer, noch der eel orger und chon gar nicht der I achbar. Es ist eine 
menschliche Eitelkeit, die dies ni ht wahr haben will. Schuldbewußt ist 
keines der Eltern, im besten Falle sucht der Vater den ü.ndenhock bei 
der mütterlichen Erziehung weis und umgekehrt. Also: mehr restlose 
Ehrlichkeit und nicht zuwarten, bis e zu spät isL Gerade weil die Ein­
sicht der Mitschuld bei den Elt rn meist fehlt, kann durch eine objektive 
Betrachtung von dritter Seite eher Licht ins Dunkel, gebracht werden. 

Es gibt Kinder die gedeihen sozusagen von selbst, da braucht es gar 
keine rziehungskünste, ja sogar kleinere und größere Fehler eitens der 
Umwelt scheinen ihnen nichts anbaben zu können; wieder andere weisen 
eine ganz andere Anlage auf. Es ist eine typische Eigentümlichkeit, daß 
das irgendwie dishannonisch veranlagte Kind eine viel größere Empfind­
lichkeit aufwei t, als cla ormalkind, wodurch es viel schwerer wird, es 
richtig zn behandeln; e ist weniger anpassungsfähig, eniger einfügung -
willig, schwerer lenkbar, mißtrauisch und so weiter. 

Wenn sich mm ein solcher J llllge renitent heni.m.n1t und die Eltern bla­
miert, sind di e of-t leicht beleidigt und ... reagieren dementsprechend 
negativ, indem sie das Kind auch irgendwie «vernachlässigen». Das spürt 
das schwierige Kind ans hundert Kleinigkeiten und zwar in krankhaft 
übertriebener Weise, und schon ist der Teufelskreis der Wechselwirkung 
geschlossen. Je weniger Liehe, Geduld, Wohlwollen und Interesse das 
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schwierige Kind von seiner Umwelt verspürt, um so verschlossener, ein­
samer, bockiger, trotziger wird sein Verhalten - und je linkischer sein 
Verhalten, um so größer ist leider im allgemeinen der Liebesentzug sei­
tens der Erzieher. Hingegen ist das brave Kind den Eltern eine Freude, 
es erntet daher in vermehrtem Maße Freude und Gunst der Eltern. Und 
das spürt das heikle Kind wiederum, Folge: Neid, Eifersucht, Trotz, Auf­
lehnung, Angriffigkeit oder Verschlossenheit je nach Anlage. Wenn bei 
einer Maschine etwas kaputt ist, läßt man sie doch nicht im Stich, son­
dern alle, der Arbeiter, der Meister, der Chef, bemühen sich um die Be­
hebung des Schadens. Das schwierige Kind erheischt seitens der Erzieher 
nicht weniger, sondern mehr Liehe, Geduld und Weisheit! 

Ein großer Fehler der Mütter ist im allgemeinen die Verwöhnung, 
und derjenige der Väter die Vergewaltigung (zu streng). Eine besonders 
große Gefahr für jedes Kind, auch das seelisch gesunde, bildet die Un­
einigkeit der Eltern; Da hilft alle Verstellung nichts, das Kind spürt das 
von weitem; die Empfindungsorgane dominieren bei ihm, auch wenn die 
Worte ganz anders lauten; es spürt, es leidet, es kommt in Gefühlswider­
sprüche, wenn die seelisch-geistige Atmosphäre nicht rein ist. Liehe heißt 
maximales Wohlwollen und Interesse zum Kind. Ist solches bei Eltern, 
heim Lehrer, heim Seelsorger, heim Meister nicht vorhanden, das Kind 
spürt es! Die Reaktion dieser Überempfindlichkeit ist dann Absonderung, 
Frechheit, Nachlässigkeit und so weiter. 

Ich denke an einen Jungen, erklärte der Redner weiter, der im Zeit­
punkt der Einlieferung den Vater gänzlich ablehnte. Als der Vater nach 
zwei Monaten zu mir aufs Büro kam, wollten beide, Vater und Sohn, ein­
ander nicht sprechen, die Trotzhaltung war also heidseits. Dieser Junge 
verlangte nach ein paar Wochen, in eine andere Gruppe eingeteilt zu wer­
den. - Wir gehen dem Zögling nach Maßgabe seiner Bewährung allmäh­
lich mehr Freiheit und Verantwortung, weshalb wir verschiedene Grup­
pen geschaffen haben. - Ich wollte ihm Vertrauen schenken und bewil­
ligte auf Zusehen hin sein Gesuch. Als Mitglied der n euen Groppe erhielt 
er andern T ags den Auftrag, außerhalb der Anstalt · einer Fabr ik etwas 
zu holen, ich sagte zu ihm: «Gehe in die Fabrik X und hole mir das und 
das, hier hast du zwanzig Franken und dort ist das Velo, wie lange hast 
du, bis du zurück bist?» Antwort: «Zwei Stunden.» «Gut, jetzt ist es halb 
zehn Uhr, bis spätestens zwölf Uhr bist du wieder hier, du fährst direkt 
in die Fabrik und dann ohne Zwischenlandung wieder heim.» Der Junge: 
«Jawohl.» - - Um zwölf Uhr war Rolf noch nicht zurück, ich tele­
fonierte in die Fabrik .und vernahin, daß er sie schon um halb elf Uhr 
verlassen habe und daß er dann noch anderswo eingekehrt sei. Endlich 
um zwei Uhr kam er. Er beteuerte, er sei an keinem andern Ort gewesen, 
er habe warten müssen, ich könne telefonisch anfragen! «Rolf, das habe 
ich gemacht; was du mir da erzählst, ist Lug und Trug, wir haben aber 
einander ver spr ochen , unter allen Umständen wahr und ehrlich zu sein.» 
Ich gab ihm einen Zettel mit einigen Fragen zum. B eantworten. Die letzte 
Frage : «Was mach en ·wir mit dem Rückfälligen?» ließ er offen und hat 
mich , die Antwort hineinzusetzen. Ich sagte ihm und schrieb: <<Ihn· wol­
len wir besonders lieben!» - - Er wurde noch einige Male rückfällig; 
als er sechs Monate bei uns war, versöhnte er sich mit dem Vater, und 
nach anderthalb Jahren konnten wir ihn mit berechtigter Hoffnung auf 
Bewährung entlassen. 
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Ein anderer Jüngling, ein guter Mechaniker, war ganz anders geartet 
als seine Geschwister; sein Bruder durfte studieren und fuhr zweiter 
Klasse nach Z., während der Mechaniker Franz im Arbeiterwagen dritter 
Klasse nach der gleichen Stadt an die Arbeit fuhr. Er war dem Bruder 
neidisch und stahl der Mutter den Schmuck, veräußerte ihn und fuhr 
dann nicht zweiter Klasse, sondern erster Klasse im Lande herum. Die 
Wurzel des Übels ist hier leicht erkennbar. Abwechslung von Verwöh­
nung und Strenge, eine unkonsequente Haltung, eine gespannte Atmo­
sphäre, ungleiche Behandlung der Kinder sind einer guten charakter­
lichen Entwicklung feind. Nur die Liebesgesinnung führt zum rechten 
Verhalten gegenüber dem Kinde, derart, daß dieses Glauben und Ver­
trauen nicht verliert und sich nicht infolge Entmutigung in feindseliger 
Haltung verirrt. Man darf dem Kind nicht zu viel verbieten; Trieb­
einschränkungen sind absolut notwendig, aber man soll ihm Ausgleiche 
verschaffen, wo es sich ungehemmt, sauber freuen kann und darf. Trotz 
und Frechheit sind vielfach das Ergebnis eines Gegendruckes auf einen 
vom Kind als unerträglich empfundenen Druck seitens der Erzieher. 

Was machen wir mit dem schwererziehbaren Kinde? Vor allem: Wir 
handeln, und zwar auf Grundlage gegenseitiger restloser Ehrlichkeit und 
Aufrichtigkeit, ohne Heimlichkeiten. Das verlorene Vertrauen und Selbst­
vertrauen muß wieder gewonnen Werden. Was der Erzieher verlangt, muß 
gerade, sauber, bestimmt, klar und wahr sein. Wir glauben an den Zög­
ling, wie eine gute Mutter auch dann noch an ihr Kind glaubt, wenn es­
im Zuchthaus ist. Jesus nahm sich der verlorenen Schafe, der Zöllner und 
Sünder an, er glaubte an sie! Es braucht besonders viel Liehe und Ge­
duld, um schwierige Kinder zu erziehen, die Früchte reifen oft erst nach 
vielen Jahren. 

Als ich die Leitung der Anstalt übernahm, erzählte der Direktor, waren 
meine vier Kinder noch nicht schulpflichtig; sie wuchsen in der Nähe 
der schwer erziehbaren Kinder auf und, Gott sei Dank, sie sind gut ge­
raten, vielleicht deshalb, weil ich mich jener Unglücklichen annahm. Pe­
stalozzi sagte schon: «Die wichtigste Fürsorge für das Kind beginnt in der 
von der Selbstbeherrschung der Erwachsenen gegenüber der Jugend ge­
ordneten Kinderstube, in der dem Gemüte zuträglichen «gemütlichen, 
fröhlichen W ohnstuhe», indem die anfänglich egoistischen Tendenzen des 
Kindes,. durch Anwendung höchster Sorgfalt auf liebes, zärtliches Zu­
sammenleben, das so vielen Familiengemeinschaften fehlt, überwunden 
werden müssen.» 

Wo die harmonische Einordnung in die Familiengemeinschaft miß­
lingt, tauchen später auch Schwierigkeiten auf bei Einordnung in größere 
Gruppen, beruflicher, religiöser, politischer und nationaler Art! Die 
Grundlage jeder größeren Gemeinschaft ist die Familie! Hier wachsen 
Geist, Gesinnung und Gemüt heran, hier ist das erste Erleben jedes wer­
denden Menschen, hier entsteht die erste Einstellung im Verhältnis des 
Ich zum Du, zum Wir und zu Gott. 

Der Gründung und der liebevollen Pflege der Familie kann man nie 
zu viel Beachtung schenken! ]. P. 

Herausgeber : Neuapostolleche Gemeinde der Schweiz, ZOrlch 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch~ 
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Zeitschrift der Schweizer Neuapostolischen Jugend 
Nr. 21 10. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. November 1949 

.. 
SUDAFRIKA 

Reisebericht des Apostels Otto Gilttinger 

Die Vorgeschichte der Reise. 

Im Jalire 1947 waren rl r tammapostelhelfer chla.phoff aus Kap­
stadt, und po tel Fendt aus ew oi:k, zur Apostelve:rsammlung nach 
Deutschland gekommen. In der Folge besuchten dies beiden Apostel 
mit ihren Frauen auch die chweiz und hi ll 11 in un erem .Lande meh­
re1:e segen. reiche Gottesdienst . .Anläffüch dieser Rei en erwähnte der 
StammapostellieICer chlapl1off. sein Vol'haben, auf' Ende Aurrnst cle.c; J ah­
res 1949 dfo außereuropäischen Apostel zu einem erstmaligen Besuche 
nnch iidafrika einzuladen. Er hat den Bezirksapostel aus Zürich und 
mich, an dieser Apo telzusrurullenkllllft ebenfall teilzunehmen. Der 

tatmnapo tel rkliirte sein Einver Liind.nis . zu die em Plan, aber der Be­
zirksapostel meinte er sei zu alt und ver tehe die Spt"ache nicht. 

Zu Beginn des Jalues 1949 erließ der tammapostelhelfer Schlaphoff 
seine schriftlichen Einladungen. und nun galt es zu entscheiden. Der Be­
zirksapostel schrieb nach Kapstadt daß er verzichte, daß alJ.er sein Sohn 
gehen könne. 

Ich agte demnach zu und begann mit den nötigen orbereitungen. -
Ein besonderes Visa ist für Touristen nach jenem Lande nicht nötig; ein 
gültiger Schweizerpaß genügt. Die Frage ob per Schiff oder Flugzeug 
wurde um der Zeitersparnis willen zugunsten des letzteren Reisemittels 
entschieden.. Vier ochen vor der .Ahreise hatte ich mich einer Pocken-



und einer G lhfieber-lmpfung zu unterziehen, cli vorgeschrieb n sind, 
damit der Körper ein n gewissen Abwehrstoff besitzt, um in jenen Ge­
genden allfällig vorkommenden Infektionen erfolgreich Widerstand lei­
sten zu können. 

Das Datum des Abfluges wurde auf den 29. August festgesetzt, ~1m am 
31. August in Kapstadt eintreffen zu können. 

~a der liebe Stammapost 1 und d.ie n1eisten der europäisc}1~n Apostel 
ah 20. August für euva zwölf Tage in der Schweiz weilten, traf es sich, 
daß ich us dem Kreise der Apo tel in unserm Erdteil zu. den Aposteln 
der südlichen Erdhiüft gelangen konnte. 

Den Ahschiedsgotte_sd.ienst in Zofingen hielt am ortage der Reise cler 
liebe Stammapostelhelfer Kultlen. Er legte durch sein kraftvolles Wort 
unter Zugrundelegung tles Wortes aus Psalm 91, 1- 10 in die Herzen cle,r 
über tausend Geschwister einen großen Trost. 

_Die Reise nach Kapstadt. 

A1n l\lTontagmorg n 7 Uhr verließeu zwei An os clas lielJe «Güet1:i» in 
Zofin"'en m11 den Stamnwpostelhelfer Kul1len, meine Familie und mich 
nach Zürich ZtL bringen woselbst sich vor dem Büro der Fluggesellschaft 
noch der Be.zirksapostel, w itere Ramilienan ehörige un l ein -S har lie­
ber Geschwis1:m· 7.nm Ahschi d einfanden. - Manche Träne Cloß - tmd 
manch eine blieb ungesehn. 

Um 9.10 Uhr fuhren die Autos vom Bahnhof Zürich weg, und kurz 
nach 10 Uhr war das Flugzeug startbereit. 

Als sich das Flugzeug der Swissair, HB-IRM, von den noch winkenden 
Liehen entfem.te ·und sich. balcl darauf in die Luft erhob, da gedachte 
ich der Worte meines aters: «Der liebe Gott wird mit dir sein!» und. 
die göttliche Zu age durch den Helfer Kuhlen im Gottesdienst in Zofin­
gen durchzogen meine Seele: «Es wird keine Plage deiner Hütte sich 
nahen.» 

Im 275-Kilometer-Tempo und in einer Höhe von durchschnittlich 
2000 Met r flog der zweimotorige Silbervogel in direktem Fluge nach 
Amsterdam, wo er um 12.35 Uhr niederging. Der liebe Priester Versteegh 
und seine Familie aus Utrecht, sowie der liebe Priester Kröner waren zur 
Begriißung am Flughafen erschienen. In geschwisterlicher Freude und 
Liebe verbrachten wir die Stunden der Wartezeit. 

urz vor 6 Uhr abends bestieg ich_ d.ie große, viermotorige Maschine 
der KLM i L die abgekürzte Bezeichnung cler großen holländischen 
Lnftf ahrtgesellschaft: onihklijkP. Luchtvaart• Iaats b_appij = könig­
liche Luftfahrtgesellschaft . Ein solcher Ri.es nvogel bietet für 48 Passa­
giere bequemen Fauteuil-Platz und hat auf seinem Flug 8- 9 Personen 
a1s Besatzung (Piloten, Funker, Mechaniker, Stewards und so weiter). Die 
Maschine, der ich mich zum Flug bL tief nach Afrika an.ver aute, hatte 
die Bezeichnung PH-TPJ und flog durchschnittlich 440 Kilometer pro 
Stund in einer Höhe on 5500 eter. 

"och ehe die Motoren zu surren begannen servierte die tewardeß 
ein~ Tasse Tee mit Gebäck, und anschließend brachte sie Kaugummi. 
Bein1 Kauen desselben oll der Motorenlärm, wi au.eh die für manche 
Passagiere unangenehme Erscheinung bei Höhenwechsel gemildert werden. 

Nun hieß es für die Fluggäste sich anschnallen, was vor jedem Abflug 
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und vor jeder Landung zu geschehen hat. Die Maschine rollte auf die Ab­
flugpiste. 

Während sich unter dröhnendem Lärm der Motoren die Riesen­
maschine in die Luft erhob, las ich zunächst die uns ausgehändigte «An­
weisung im Fall eines Niedergehens auf _ Wasser» und be ·achtete auf­
merksam die j dem Reisenden zugeteilte chwimmwest ... ! übrigen 
war dieser Flug, wie uns der Flugkapitän persönlich unu freun<llich mit­
teilte, der 250. Flug der KLM von Amsterdam nach Johannesburg; als 
Präsent an diesen denkwürdigen Flug wurde jedem männlichen Passa­
gier ein As henbecher mit Wichnuug überreicht, ,md den Damen wurde 

1 ein nette i)berlöffeli ausgehändigt. Da sich bald an chließende Abend­
essen bestand au (hoffentlich läuft keinem der lieben Leser das Wasser 
im Munde zusammen!) : Melonen als Vorspeise, guter Suppe, Roastbeef 
und diversen Gemüsen, ferner Pudding und schwarzem Kaffee als Dessert. 

Neben diesen kulinarischen Momenten war das gewaltige Panorama 
eine untergehenden Tages hoch über den Wolkenbergen in der Abend­
sonnenglut, das andere Geschehen, das sich wunderbar und erhaben dem 
Auge darstellte. Da über den Schweizer Hochalpen chlechtes etter 
herrschte, wurde die Schweiz umflogen via Dijon-Lyon-Marseille. Doch 
selbst das Unwetter über dem Montblanc-Gebiet lag unter uns, und die 
Sonne vergoldete mit einem letzten, stillen Leuchten die herrlichen W ol­
kenburgen. 

Langsam senkte sich die Nacht, und die müden Augenlider schlossen 
sich zum stillen Schlummer. 

Als ich aufwachte war es Zeit, sich -anzuschnallen, weil sich die Ma­
schine eben in weiter Schleife über der nordafrikanischen Stadt Tunis 
zur Nachtlandung anschickte. Einzigartig war das Lichtermeer dieser Ha­
fenstadt. Immer ferner wurde der Lichter Schein, und die Maschine stieß 
gefühlsmäßig ins Dunkel und setzte weit außerhalb der Stadt auf der 
Piste des Flughafens zur Landung an; es war genau 23 Uhr. Französische 
Sprache und französische Solda:ten waren das auffallendste, was sich 
außer den Umrissen der durch • cheinwerfer erhellten Flughallen den Sin­
nen aufdrängte. Man wurde zu einem Imbiß ins naheliegende Restaurant 
eingeladen. -:- Um 24 Uhr ging der Flug weiter, über riesige Wüsten­
gebiete, wovon aber zur Nachtzeit nichts sichtbar war. So gut es ging 
schlummerte man - mit Zwischenpausen. 

Als morgens 6.15 Uhr die Maschine landete, waren wir im Herzen 
Afrikas, in Kano. Ehe jemand aussteigen 'durfte, kam von außen ein Be­
amter und zerstäubte das bekannte DDT-Präparat in alle Winkel des 
Flugzeuges. Damit wird verhindert, daß sich in die em Malariagebiet un­
erwünschte Moskitos während dem Aus- und Ein]ad einschleichen. - Die 
Stadt Kano und Umgebung ist vollkommen anders _als was der ·Europäer 
allgemein a]s Wohnstätten und Gewohnheiten besitzt. Alles ist äußerst 
prinriti . ur ganz , enige Häuser sind nach europtiischem til, alle an­
qere siud einfachste, meist rundliche Lehmbauten der arme11 I eger. -
Kaum dem Flugzeug entstiegen, um· den Morgenkaffee im etwas entlege­
nen «Hotel» einzunehmen, hatte jeder schon den Buckel voll Fliegen. 
Schaurig, diese Fliegen ... ! Und Aasgeier sitzen halhdutzendweise auf 
jedem Haus und jeder Hütte der Umgebung des Flugplatzes. Es sind dies 
große Vögel, etwa in der Größe unserer Adler, welche alles Verendete 
oder sterhende Lebewesen mit einem Besuch beehren und sich bei einer 
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Erste Begrüßung in Kapstadt . 

solchen Gelegenheit derart vollfressen, daß sie anfänglich kaum mehr 
fliegen können - so erzählte mir ein Angestellter des Flugplatzrestau­
rants auf meine Frage nach diesen unheimlichen Gästen. 

Um 7.35 Uhr war Weiterflug, und zwar bis 12.45 Uhr, wo wir in Leo­
poldsville niedergingen. Während diesen fünf Flugstunden sah man unter 
sich einen nicht endenwollenden Wald - ewiger Dschungel - ohne daß 
auch nur ein Weg oder eine menschliche Siedlung hätte entdeckt werden 
können. Einzig stark gewundene, träge Wasserläufe durchschnitten hie 
und da den dichten, von Menschen unbewohnten Urwald. - «Raum für 
alle hätte die Erde! » mußte ich mir sagen, wenn man statt der Vernich­
tung dem Aufbau, statt dem Haß der Liebe, statt dem Teufel dem Herrn 
Jesus und seiner Lehre dienen würde! - Erst eine Flugstunde vor Leo­
poldsville erspähte man die ersten menschlichen Siedlungen, W aldaushau 
und Wege. 

In Leopoldsville wurde zu Mittag gegessen, von Schwarzen serviert. 
Die Luft war tropisch, feucht und warm; man glaubte, in einem Riesen­
Treibhaus eines Gärtners zu sein. 

Um 14.50 Uhr ging der Flug weiter. Man erhielt mit der Zeit so rich­
tig den Eindn1ck, in einem Luft-«Schiff» zu fahren. Stundenlang sangen 
die Motoren ihr gleichmäßig-eintönig Lied - ein Produkt menschlichen 
Geistes und Schaffens. Lange betrachtete ich sinnend diese sausenden Pro­
peller. Wohl ist alles menschliche Wissen Stückwerk. Doch ich schaute 
vor mir die Tatsache, wie die Maschine durch Treibstoff und öl als ein 
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Am Flughafen in Kapstadt. 
Von links nach rechts: Apostel Rüfenacht, Apostel Toplisek, Stammapostelhelfer 
Schlaphoff, Apostel Otto Güttinger, Apostel De Vries. Kniend: Bezirksältester 

Maddalena (Südamerika). 

gewaltiges Wunderwerk in der Luft getragen nn.d mit großer Schnellig­
keit vorwärts bewegt wurde. - Geisteskraft und Tatendrang braucht es 
überall, wo menschliche Werke erfolgreich geführt werden sollen - auch 
im Werke des Sohnes Gottes. Und öl, das W eiche, die alles durchdrin­
gende Liebe, ist im Zusammenwirken zweier Körper unwegdenkbar. Kein 
:Fahrrad,· keine Nähmaschine läuft auf die Dauer ohne «zu pfeifen» und 
zugrunde zu gehen, wie auch kein Flugzeug, aber auch keine Ehe, keine 
Familie, keine Glaubensgemeinschaft ist denkbar ohne öl, beziehungs­
weise ohne die Liebe! ... so dachte ich, als das Flugzeug über Nebel­
meeren im .azurblauen Himmelsdom dahingleitete. Feuerrot ging die 
Sonne unter, und schnell brach die Dämmerung und Nacht herein. Be­
schienen vom Mondlicht strebte das Flugboot majestätisch dem Ziele des 
Tages, Johannesburg, entgegen. 

Um 21.10 Uhr (nach Ortszeit war es bereits 22.10 Uhr) landete die 
KLM-Maschine auf dem Flugplatz Johannesburg. Eine große Schar Ge­
schwister erwartete mich. Nach eingehender Personal- und Gepäckkon­
trolle wurde ich endlich freigegeben, und nun brach ein unbeschreiblicher 
Jubel aus. Im Nu war ich sämtlicher Gepäckstücke los, sie wurden mir so­
zusagen aus den Händen gerissen. Ein lautes Grüßen begann. Die dort 
diensttuenden Beamten werden sich gefragt haben was für ein sonder­
licher Gast hier wohl angekommen sei, denn von starken Armen gepackt 
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Vor dem Gottesdienst in Claremont I. 
Von links nach rechts: Stammapostelhelfer Schlaphoff, Apostel Rüfenacht, Apostel 
Toplisek, Apostel Güttinger, Apostel Abicht, Apostel De Vries, Bezirksältester Gerke 

(Australien). 

wurde ich plötzlich auf chultern genommen wid wi im Triumph :.mm 
Ausgao n- getragen. Hände stt;eckten sich mir entgegen, winkten und 
klatsch ten: die Geschwister strahlten, riefen und jauchzten. Diese afrika­
nische, spontan e G fühl äußerung k am mir selber allzu unerwartet und 
überrascht, und ich hatte Mühe, mich im Moment in dieser Situation zu­
rechtzufinden. Als ich vor dem Gebäu de de Flughafens den mich Um­
scharendeu in der ihnen verständlich en holländischen Sprache die Grüße 
des tammapostels un d <ler ur opäischen Apostel überbr achte, da fühlte 
ich in dem begeisterten, glücklichen Danken, das schallend wie aus einem 
Munde kam, wie stark das Band des Geistes ist, das uns umschlingt. Der 
alte Bischof von Johannesburg sagte: «Lieber Freund, Sie sind der erste 
nichtafrikanische Apostel in dieser Stadt; seien Sie uns herzlich will­
koUllllen !» - ach kurzer Verabscbiednn g ver teil ten si h di etwa 250 
Ämter und Geschwister in <l.ie ver chiedenen P rivatauto , und in langer 
Autokolonne fuhren die Lieben, und ich als Gast des Bischofs Indan, mit 
ihnen, der Großstadt J ohanneshurg entgegen. · 

Im Hause des Hilfsbischofs Erasmus nahm ich für diese Nacht Quar­
tier. Noch war man ein gutes tündchen im trauten geschwi terlich n 
Kreise versammelt, als man sich - nach Mitternacht - zur kurzen Ruhe 
niederlegte. 

Bereits um 7 Uhr morgens mußte ich das gastliche Haus verlassen, um 
mich nach dem Flughafen zu begeben. Ein Grüpplein der Liehen war 
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zum herzlichen Abschied erschienen. Fahrplanmäßig flog um 8 Uhr die 
südafrikanische Maschine ab. 

Eine riesige, gewel1te, zum Teil zerrissene, gras- und baumlose Gegend 
lag während Hunderten von Kilometern eintönig unter mir. Mir schien 
es eine Zeitlang, als überflögen wir eine Mondlandschaft. Unwillkürlich 
kamen mir die Bilder der Heimat vor die Augen und das Jodellied «Zwei 
Stärnli.», das die Zürcher J odlergruppe in Zofingen sang, klang in mir; 
in jenem. Liede heißt es unter anderem: «warum so wyt, so wyt . . . ! » 

Etwa anderthalb Flu.gstnnden vor Kapstadt änderte sich das Bild. Wir 
überflogen einen hohen Gebirgszug, darauf noch chneespuren lagen, 
worauf ine liebliche Landschaft mit Dörfern, Feldern und Wegen sicht­
bar wurde. 

Um dj Mittag stunde kam Kap$tadt (engbsch = Capetown) in icht 
und nach ele«a..nter chleife landete der iennotor r auf dem Flugplatz. 
Der Stammapostelhelfer Schlapboff und Frau ferner die Apostel De 

ries Toplisek und Rüfenacht, Bis hof Malan, Ältester faddalena und 
andere Ämter und Geschwister waren zan1 Empfang an clen Flughafen ge­
kommen. Die Begrüßung war herzlich und geschw:isterlich. In Autos fuh­
ren wir zum Hause d.es tammapostelhelf ers Schlaphoff, und im An-
chluß daran ins Hotel «Princes», wo auch die Apo tel Toplisek und Rü­

f enacht aus üdamerika ihr Quartiere hatten. 

Die ersten Eindrücke im «$chwarzen Erdteil». 

Aus den hochsömmerlichen, heißen Augusttagen in der Schweiz ge­
langte ich in den orf.rüb.ling üdafrikas. Di Wiesen offenbarten ihr 
zartes Grün, und die Eich.bliume, die mit mancherlei exotischen Ge­
wäch en den Hotelpark wie die ganze Gegend umsäumen, trieben Kno • 
pen und di erst n Blätter wurden sichtbar. Wi bei uns im April wech­
selten Sonnenschein mit Regen chauern und heftig n Winden. D t Tafel­
berg, zu dessen Füßen sich Kapstadt amt den Vor tädten wozu auch 
Clo.1· mont, der :Wohnsitz d s tammapostelhelfers SchlaphofC gehört) 
hinbetten, v r teclte eich wiederholt tag lang hinter 1ebelschleiern. 

Die W ohnbaut n und Geschäftsviertel, wi der ganze traßenverkehr 
sind nach modernen Gesichtspunkten <>-roßstädtiscb und fort clrrittlich 
entwickelt. Im Gegensatz zu uns wird hier auf der linken, statt auf der 
rechten traßenseite gefahren. D r Verkehr aber ist sehr flüssig und die 

toppsttaßen sind für die Seitenwege allgemein. - Große, zweistöckige 
Troleyhu bewältig n in schneidigem Tempo den Riesenverkehr. Die 

Lraßen in tmd um l apstadt sind sehr gut. 
Auffallend verändert i t rlas Straßenbild durch die vielen bratmen nnd. 

schwarzen M sehen. Die Weißen sind in Südafrika in der Minderheit, 
und riwar im erhälmi von 2 ½ zu 11 Mil1ionen. Die «Schwarzen» biltlen 
für die « eißen» ein großes, schwieriges Problem - und ich glaube, daß 
auch clie «Weißen» fi.ir die «Schwarzen» ein Problem bilden, und daß 
viele di «Weißen», als die heutigen Herr n cles Landes und der Farbigen, 
am liehsten zum :E uckuck wünschten. Doch wird das Ra enproblem am 
vorteiThaftesten durch den Geist J esu. den Geist der Liebe Gottes geregelt, 

. der da will, daß allen fonschen soll geholfen werden und der den Mis-
sionsbefehl gab: «Gebet hin in all Welt und lehret alle Völker!» 
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Die ersten Tage und Erlebnisse in der Kap-Provinz. 

Am Tage nach meiner Ankunft ruhte ich mich zuerst ein wenig aus 
und ging dann in der näheren Umgehung des Hotels allein auf «Entdek­
kungsreisen». Ich besah mir die Warenläden und die Preise, die Käufer 
und die Verkäufer, die Aufschriften «Nur für Europäer» oder «Nur für 
Eingeborene» - diese Anschriften sah ich bei Restaurants, bei Coiffeurs, 
bei Ärzten und so weiter. Ferner besah ich mir einige Kirchen verschie­
dener Bekenntnisse von außen und soweit möglich auch von innen, be­
suchte einen naheliegenden Friedhof, um die Grabsteine und Aufschrif­
ten zu studieren und gelangte dann noch zu einer «Schule» für «Farbige». 
In einer elenden Hütte unterrichtete eine Lehrerin etwa 50 Schüler, und 
eine zweite Klasse war nur durch einen Vorhang von der andern ge­
trennt . . . ! Daneben habe ich aber sehr schöne Schulhausbauten für die 
Weißen gesehen, deren Kinder je nach Schule einheitlich farbige Kleid-
chen tragen. - (Fortsetzung folgt ) 

Abonnements-Erneuerung 

Am 31. Dezember 1949 läuft das Abonnement für 
«Christi Jugend» ab. Wir bitten die lieben Geschwister, 
die , Erneuerung für das Jahr 1950 bis Sonntag, den 
19. November bei den Beauftragten in den Gemeinden 
vorzunehmen, unter Bezahlung des Preises von Fr.1.70. 
Die Gemeindevorsteher wollen alsdann die Abonnenten­
zahl mit dem entsprechenden Betrage ihre_m Bezirks­
vorsteher zukommen lassen, damit dieser die Bestellun­
gen bis Ende November ·an den Bezirksapostel weiter­
leiten kann. 

Für die Abonnenten im Auslande stellt sich der Preis 
auf Fr. 2.-, dafür fällt die Berechnung der Portospesen 
weg. Die lieben Geschwister im Auslande mögen eben• 
falls dafür besorgt sein, daß dem Bezirksapostel di_e Abon­
nements-Erneuerung bis Ende November bekannt ist. 

Mit herzlichen Grüßen 
Der Verlag. 
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(5)uoEND- QUNDSCHQEIBEN 
November 1949 

Liebe Jugend! 

In letzter Zeit sind etliche Fragen betreffs unserer Zeitverhältnisse 
und wegen dem Offenbarwerden der manch erlei Geister in dieser Zeit 
an mich gerichtet worden. Die wichtigste derselben lautet: Ist der In:halt 
von Matthäus 24, 23-25 in unserer Zeit erfüllt? 

Zunächst ist erforderlich, daß wir dazu auch die ersten Verse von 
Matthäus 24 lesen, um ein klares Bild über das Ganze zu bekommen. 
Nachdem die Jünger des H errn ihm des Tempels Gebäude gezeigt hatten, 
sagte Jesus, d aß bier nicht ein Stein auf dem andern bleiben werde. Dar­
auf stellten die Jünger dem H errn drei F ragen , 

erstens: «Sage uns, wann wird das geschehen?», 
zweitens: «Welches wird das Zeichen sein deiner Zukunft?», 
drittens: « Und des Endes der Welt? » 

Jesus gab entsprechende Antwort. Die Zerstörung Jerusalems erfolgte 
im Jahre 70 nach Christi Geburt, wodurch die diesbezüglichen Worte des 
Herrn erfüllt wurden. 

I1;1.zwischen sind Jahrhunderte dahin gegangen, und es ist für uns, die 
wir heute leben, das wichtigste von allem, was Jesus als Zeichen seiner 
Zukunft bezeichnet hat. Er sprach von Krieg und Kriegsgeschrei, von 



Not und Trübsal, die so schlimm seien, daß die Zeit verkürzt werde um 
der Auserwählten willen, weil sonst kein Mensch selig würde. Auch Da­
niel berichtete laut Daniel 12, 1 von dieser Trübsal wie sie noch nie war, 
seit Menschen sind, gab aber in dem elben ers den Trost d1;1ß das olk 
des Herrn aus dieser TriihstJl u e· t ·nt Anße ·dem haben ·wir die 
Ausgießung der siebten Zornschale durchlebt. 

Wenn Jeus laut l\fotthäus 24, 22 auf die Ausenvählten hinwies, dann 
müssen sie doch vorhanden sein, was auch in Vers 24 bestätigt wird in­
dem er die Seinen vor deu falschen Christi und den falschen Propheten 
warnL Diese können aber nur da in Erscheinung treten, wo da Wahr­
haftige vorhanden ist. a)schgeld kann nur da gemacht werden, wo ech­
tes vorhanden ist. 

Der po~Lel Johannes warnte die Apostolischen jen_er Zeit, indem er 
schrieb: «Prüfet die Geister, ob ie von Gott incl.>) (1. Johannes 4, 1- 3), 
(bitte nachlesen). Damals war die Prüfung der Geister nicht so schwer; 
denn es bestand ja nur das Juden- und Heidentum sowie die Christen, 
von denen aber au h schon ein Teil abgefallen war, denn Johannes 
. chrieb: <<Wo sie von 1ms gewesen wären, so wären sie ja be_i uns ge­
blieben» (1. Johannes 2, 19 . 

Heute ist es aber anders, denn der Fürst dieser Welt hat inzwischen 
auch gelernt. Das Gelernte sucht er, bei seinen vielerlei Versuchungen 
praktisch zu verwerten. Wenn wir heute Menschen aus den verschie­
denen christlichen Glaubensrichtungen fragen: Glaubt ihr, daß Christus 
ins Fleisch gekommen ist? so werden sie dies sofort bejahen, weil di 
Bibel das berichtet. Also hierin reicht der von Johannes gegebene 
Maßstab zur Prüfung der Geister, ob sie von Gott sind, nicht aus. Des­
halb hat Jesus im voral1s den ffu: uns heute so wichtigen aßstab bezeicl1-
net: «Es werden .Galsche Christi und falsche Propheten aufstehen und 
große Zeichen und Wunder tun.» Falsche Christi geben vor ilue Arbeit 
im amen Jesu zu tun, obwohl sie nicht on ihm g sandt sind. Somit hal: 
ihre Arbeit keine erlösende Wfrkung für die Seelen. Auf die religiöse Zu­
gehörigk it solcher Person. n komlllt es hierbei nicht an. Da sie aber 
nicht von Jesu ge andt sincl, ist es ein anderer Geist, der durch sie tätig 
ist., was ihl·e Vielzahl bewei t, und davor warnt Jesus die einen eindring­
lich. Die Tätigkeit ilieser Gei ter tritt auch besonders darin hervor, daß 
sie das Volk a;;s Herrn in Wort 1md chrif1: bekämpfen, wie e heutzutage 
grell hervortritt. 

Ein falsche1· Prophet wird im «Namen des Herrn» Falsches voraussauen 
denn so war es im Alten Bnnd auch. Diejenigen, lie den Worten solcher 
falschen Propheten glaubten, hatten den Schaden. llerding haue es tiich 
damals in der Hauptsache um zeitliche Dinge gehandelt,.indem den krieg­
führenden Königen ieg verheiJ3en wurde, und anstatt dessen kam die 
Niederlage. Oder daß sie dem sich in Gefangenschaft befjndenden Volk 
eine schnelle Befreiung voraussagtell WO"egen der Prophet Gottes auf 
eine 70jährige Gefangenschaft wnwies, was sich auch erfüllte. 

J esns w · st außer all dem Angeführten noch besonders auf die großen 
Zeichen und Wunder hin, die diese tun. Was aber Jesus voraussagte, das 
erfüllt sich auch, wi dies in der Gegenwart zu sehen iat und weiterhin 
noch in Erscheinung treten wird. 

Dazu entsteht nun die Frage: Was sind Zeichen und Wunder? Sie 
sind ein Beweis vorhandener Geisterkräfte. Wir halten uns auch in die-
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sen Sachen wie bei allem nur an das vom Herrn in Wort und Tat ge­
gel:iehe Vorbild. Er alleine ist uns in allem maßgebend. 

Zeichen und Wunder werden durch einen in den betreffentlen Per­
sonen wohnenden Geist erzeugt. Der menschlich e Geisl hat damit nichts 
ztt tun, denn wiire clim eine Angelegenl1eit m enschlich en Geistes, so müß­
ten alle Menschen dera1·tiges zu tun in der Lag ein. Der von J esus be­
zeichnete Fürst dieser Welt war oberster Engelfürst und ist ein mächtiger 
Geist. Er hat in den mit ihm abgefallenen Engeln auch viele gewaltige 
Geister zu seinen Diensten. Krankheiten werden aber laut Hiob 2, 7 
durch Sat an erzeu gt. Auch hat J esus Teufel ausgetrieb n, die allerlei 
Krankheiten erzeugt h atten, wie clies aus Matthäus 8. 2--3.13 (letzteres 
ist F ernheilung), Matthäus 8, 28-32; 9, 2--6, 20- 22.25 (Tote erweckt) 
27-33 und vielen anderen Stellen deutlich hervorgeht. 

Solche Taten hat Jesus, der Sohn Gottes, getan, und heute suchen 
falsche Geister ähnliches zu tun, wovor aber Jesus warnte. Bei dieser Ge­
l egenh it werden wir an jene Zeichen und Wunder erinner die Mose vor 
dem K önig Pharao tat. D t>ssen Zaub rer machten diese under nach, 
aher nur bi zu einem gewissen Grad, dann war ilu:e Macht zu E nde, und 
sie sagten zu den weiteren Wundern, die Moses tat : «Das i Got te Fin-
ger (2. Mose 8, 15). _ 

Wenn nun heute Menschen auftreten, die allerlei Zeichen und Wun­
der tun, dann ist darin das Wort des Herrn laut Matthäus 24, 23-25 
ebenso erfüllt, wie Offenbarung 16, 21 erfüllt wurde und wir dies durch-
lebt haben. · 

Mögen Zeichen und Wunder durch irgendwelche Personen in Erschei­
nung treten, so ist dies für uns lediglich Erfüllung des von Jesus für 
unsere Zeit Vorausgesagten. Wir halten uns an die Worte des Herrn: 
«Trachtet am ersten nach dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtig­
keit, so wird euch solches alles zufallen» (Matthäus 6, 33). Durch Zei­
chen und Wunder wurde noch keine Seele von Sünde und ewigem Tod 
erlöst und ist auch noch keine Seele zum Kind Gottes geworden. 

Was das Ende der Welt betrifft, so ist dies in Offenbarung 20, 11-13 
deutlich beschrieben, und nach Offenbarung 21, 1 tritt dann die neue 
Schöpfung an die Stelle der alten, wie dies laut Jesaja 65, 17 voraus­
gesagt ist. 

Die Erwählten des Herrn sollen auf das achten, was der Geist des 
Herrn ihnen durch seine Gesandten sagt, und darnach tun, denn wer 
Ohren hat zu hören, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt! 

Herzliche Grüße 
Euer ]. G. Bischof! 

* 

APOSTEL SCHALL 

Im Jahre 1948 waren es 25 Jahre, daß Apostel Schall, Stuttgart, 
das Apostelamt empfangen hat. Die Bezirksvorsteh er seines Bezirks ha­
ben aus diesem Anlaß a:n die Brüder und Geschwister ihres Bezirks ein 
Sclneilien gesandt. Apostel chall hat von 1914-1927 in Frankfurt am 
Main gewohnt und in1 Apost elbezirk Frankf mt am 1ain unter der Hand 
unseres St ammapostels gedient. In dankbarer Erinnenmg d.er segens­
reich en Arbeit des postels chall in unserem Bezirk wird das genannte 
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Schreiben unserer Jugend zur Kenntnis gebracht. Es hat folgenden Wort­
laut: 

Am 2. September 1948 waren 
25 Jahre segensreicher, treuer Arbeit 

unseres geliebten 'Bezirksapostels Georg chall ve-rflossen, seitdem. er am 
2. eplemher 1923 durch den damaligen Stammapostel Niehaus das Apo• 
stelan1t empfing. w·r wollen diesen Tag in herzlicher Fürbitte und auf­
richtiger Dankbarkeit unserem Gott nnd ater gegenüber begehen, der 
UD die köstliche Gabe in unserem geliebten BezirksaposLel ge chenkt 
hat. achstehend gehen wir den lieben Brüdern und Geschwistern einen 
kleinen Auszug aus dem Leben des lieben Apostels Schall bekannt. 

Vor nahezu 45 Jahren, am 21 . Oktober 1903, wurue er durch Apostel 
Ruff ver iegelt und stand schon als junger Mensch mit 17 ½ Jahren an 
dem tiefen Brunnen göttlicher Heilswahrheit. Mancherlei Leid, Trüb­
sale und Kämpfe folgten diesem Schritt, die uuseren hochverehrten Ju­
hilaren nur näher zu Gott und Christus führten. Endlich mußte er um 
seines Glaubens willen das Elternhaus verlassen und wandte sich zu­
nächst in das nahegelegene Uhn. Hier sollte sich die junge Glaubenssaat 
so recht entwickeln. Die tr ne Pflichterfüllung an seiner irdischen Ar­
beitsstätte ließ ihm die volle Zuneigung und das Vertrauen seines Mei­
slers zuteil werden, und nach achtjähriger Trennung om Vaterhaus kam 
der Vater, um den Sohn heimzubitten. Diese Begegnung löste in beiden 
Männern Tränen aus. Inzwischen hatte der treue Mitarbeiter im Werke 
Gottes schon mancherlei Erkenntnisse gesammelt und diente als Vor­
steher der Gemeinde Blaubeuren. 

Seine Liebe zu Jesus und seinem Werke ließ ihn die gewaltige Prü­
fung bestehen, und später durfte er das Wort Jesu in herrlicher Weise 
erfüllt sehen: «Es ist niemand, der ein Haus verläßt oder Eltern oder 
Brüder um des Reiches Gottes willen, der es nicht vieUältig wieder emp• 
fange in dieser Zeit, und in der zukünftigen Welt das ewige Leben» (Lu­
kas 18, 29-30). Ein kaum zu. überbietender Eifer für den Herrn und sein 
Werk erfüllte seine Se le schon zu Beginn seines Apostolischseins. Bald 
wurde er in den Amtskreis berufen und dient nun schon über 41 Jahre 
als dle Gabe im Hause Gottes. 

Apostel Schall empfing am 2. April 1907 das Unterdiakonenamt und 
wurde am 15. ovemher desselben Jahres in das Priesteramt eingesetzt. 
Gleichzeitig wurde dem kaum 22jährigen die Gemeinde Blaubeuren zur 
Betrenung anvertraut. Außerdem diente er noch in Ulm, seinem damali­
gen Wohnsitz, mit. Ein Jahr später, am 10. I ovember 1908, erhielt er das 
Gemeindeevangelistenamt und im Dezember 1911 das Bezirksevangelisten­
amt. Im Mai 1914 wurde der Bezirksevangelist Schall von unserem heu­
tigen Stammapostel nach Frankfurt am Main berufen und empfing dort 
am 5.Novemher 1916 das Gemeindeältestenamt und am 12.Dezember 1920 
das Bezirksältestenamt. Zur Entlastung unseres Stammapostels wurde er 
am 30. April 1922 zwn Apostelhelfer und am 2. Septem,ber 1923 zum Apo­
stel ausgesondert. Das stete Wachstwn des Apostelbezirks Heilbronn er­
forderte eine dringende Hilfe für den Bezirksapostel Guthrod. so daß 
Apostel Schall im März 1927 von dem damaligen Stammapostel iehaus 
nach Stuttgart versetzt wurde. Als der von ihm so hoch geachtete Apostel 
Guthrod durch Krankheit leider ge.zwungen war in den Ruhestand zu 
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treten, wurde dem Apostel Schall am 27. No_vember 1938 das Bezirks­
apostelamt von tm erem tammapostel Bischoff ühertragen und ihm die 
Leitung des Apostelbezirks Heilbronn übergeben. 

Seither ist er nun der umsichtige und vorbildliche Apostel und Ver­
sorger des großen Apostelbezirks und in demselben der erste_ Diener und 
Vorangänger, und gibt allen ein lebendiges Beispiel unwandelbarer Treue 
zu seinem Sender, dem Stammapostel und J esu Christi. 

Als der hochgeachtete Jubilar zum Werke Gottes kam, waren in Würt­
tember g 6 euapostolische Gem einden , bei seiner Versetzun g nach Stutt­
gart im J ahre 1927 zählte der Apostelbezirk H eilbr onn 217 Gemeinden, 
und heute sind es 471 Gemeinden mit rund 44 000 eelen. 

In aufopfernder Liebe pflegt er sowohl die Gemeinden wie die 
mitarbeitenden Brüder, sowie alle Geschwister, ohne Ansehen der Per­
son. Nicht selten hat er, um all der vielen Arbeit nachzukommen, in 
einem Monat schon mehr als 30 Gottesdienste gehalten. Unermüdlich ist 
er tätig, um die anvertrauten Seelen dem Ziele der Vollendung zuzufüh­
ren, ist aber auch besorgt, daß die Schafe Christi, die noch in fremden 
Schafställen sind, herzugeführt werden. Was durch ihn bisher in Wort 
und Schrift gearbeitet und gewirkt wurde, ist unmöglich in Worte zu 
kleiden oder zu schildern, es steht aber in den Herzen der Tausenden, 
die seine Liebesarbeit erfahren haben und solche Arbeit immer neu er­
fahren dürfen. 

Als ihn durch den Heimgang seiner treugeliebten Gattin im Oktober 
1939 bitterstes Leid betraf, ließ er sich in seinem Eifer nicht aufhalten, 
sondern nahm sich zum Vorsatz, nun noch treuer und eifriger zu dienen. 
Mit welcher Liehe er an dem Sohne Gottes, sowie an dem liehen Stamm­
apostel und an den Mitaposteln h ängt, ist überall bekannt. Den reichen 
Schatz göttlicher Liebe und Er kenntnis schildern nachstehende Aus­
sprüche unseres geliebten Bezirksapostels: 

Wer da fährt nach hohem Ziel; lern' am Steuer ruhig sitzen, 
unbekümmert, ob am Kiel Loh und Tadel hoch aufspritzen! 

Wahres Dienen ist: Liebe nehmen, Liehe geben; Segen nehmen, 
Segen geben! 

Schicksalsschläge und Trühsale führen den zielsicheren Menschen 
auf immer höhere Erkenntnis- und Erfahrungsstufen! 

Der Höchste wolle helfen, daß wir in erster Linie ein reines Herz 
haben; ein reines Herz, in dem sich das Leben der Kindschaft, 
, der Heilige Geist und der Herr wohlfühlt. 

Die Tragweite der Dinge kann erst im Nachschauen erkannt werden! 

Wer an Lebenserfahrungen reich geworden ist, weiß zu sagen, daß 
das umfangreichste Kapital des menschlichen Lebens das seiner 
natürlichen wie geistlichen Kämpfe, seiner Leiden, seiner Anfech-
tungen, seiner Enttäuschungen und sonstigen Trühsale ist. , 

Heimsuchungen sind wie das Messer des Gärtners, mit dem die 
Pflanzen auf gute Fruchtbarkeit beschnitten werden. 

In den mancherlei von Gott zugelassenen Verhältnissen werden die 
Kinder Gottes auf die Waagschale gelegt, wobei festgestellt wird, 
wie sie vor Gott · erfunden werden. 
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Heute wollen wir in herzlichem Bitten und Flehen vor den Herrn 
treten und um Erhaltung dieser großen Apostelgabe bitten, damit sie uns 
weiter zum großen Heil und Segen diene. · 

Dem geliebten Jubilaren werden wir den rechten Dank und die größte 
Freude bereiten, wen. .. wir auch ferner in treuer Nachfolge und eifriger 
Mitarbeit in seinen Fußstapfen wandeln. 

Soweit das Rundschreiben 

SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(1. Fortsetzung) 

Auch brachte mir dieser Tag Gelegenheit, mit den lieben Aposteln 
Toplisek und Rüfenacht während wertvollen Stunden beisa:µimen zu sein, 
um aus ihrem Munde mancherlei Kenntnisse über ihr Apostolischwerden 
und ihre Entwicklung zu vernehmen. Wie manch schönes Gotteserlebnis 
wurde da zum besten gegeben, aber auch Stunden des Kampfes und der 
Tränen wurden nicht verschwiegen, die der Aufbau des Werkes Gottes 
in jenem Erdteil mit sich brachte. Vor anderthalb Jahrzehnten noch 
waren es kleine, armselige Anfänge, und heute, nachdem man in den 
Landessprachen zu arbeiten begann, sind dort schöne, blühende Gemein­
den mit zahlreichen eigenen Lokalen. Die beiden Apostel Südamerikas 
sind ihrem «Chief» ( das heißt Chef), wie sie und alle Apostolischen den 
Stammapostelhelfer Schlaphoff in seinem Wirkungsbereich kurzerhand 
nennen, für seine tatkräftige Hilfe und geistige Unterstützung des Wer­
kes jenseits des Atlantischen Ozeans herzlich dankbar. 

Am zweiten Tage, dem 2. September, besuchte ich mit den beiden 
Aposteln das Musewn und den botanischen Garten von Cap etown. - Im 
Beisammensein mit dem «Chief» (sprich: tschiif - der Einfachheit wil­
len verwende ich in meinem Reisebericht in der Folge für die Person 
des Stammapostelhelfers Schlaphoff nun auch diese Bezeichnung) erfuhr 

· ich unter anderem, daß ihn anläßlich seiner letzten Reise nach· Austra­
lien, ein kleines Mädchen freudig begrüßte mit den Worten: «Komm nur 
herein, ich kenne dich am Zeichen an deiner Stirn; du trägst einen leuch­
tenden Stern.» Dabei sah das Mädchen den «Chief» zum ersten Mal, und 
weder das Mädchen noch dessen Eltern gehörten zu unserer Gemeinde. -
Als der «Chief» anläßlich seines ersten Besuches in Buenos-Aires, zur 
Zeit der armseligen, bitteren Anfänge, mehrere Gottesdienste gehalten 
hatte, kam nach einem Gottesdienst ein Mann zu ihm und fragte: «Apo­
stel, kann ich Ihnen etwas helfen?» Dieser Mann wurde als Türhüter be­
stimmt und ist heute Apostel, nämlich Bezirksapostel Toplisek. - Mit 
Apostel Rüfenacht, der heute noch seinen Sch,veizerpaß in der Tasche 
hat und vor 28 Jahren als kerniger Berner auswanderte, verband mich 
bald ein brüderliches Band. Als wir im Hause des «Chiefs» eines Abends 
zwei Schweizer J odelliedchen anhörten, die nach Schallplatten gespielt 
und von apostolischen Geschwistern aus der Schweiz gesungen wurden, 
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saß Apostel Rüfenacht tief versunken in der Nähe des Apparates, woraus 
die Töne quollen; ich fühlte, was durch seine Seele zog und sagte zu 
ihm: «Die Klänge der Heimat sind doch schön, nicht wahr? » Da schaute 
er mich groß und ernst an und antwortete leise: «Ich darf nicht daran 
denken ... !» 

Samstag, den 3. September, fuhren die beiden südamerikanischen Apo­
stel und ich im Auto des <<Chiefs» nach dem Hafen, um Apostel Abicht 
und seine Frau aus Australien und den Bezirksältesten Gerke, ebenfalls 
aus Australien, in Empfang zu nehmen. Es war ein kalter, stürmischer 
Tag, wobei Windstärken bis zu 80 Stundenkilometer gemessen wurden. 
Die neueingetroffenen Gäste aus Australien nahmen ebenfalls im Hotel 
«Princes» Unterkunft. 

Im frohen Beisammensein im Hause eines 70jährigen Bruders, der 
schon· mit dem verstorbenen Apostel Schlaphoff auf Reisen ging und al­
lerlei Höhen und Tiefen des Werkes hierzulande getreulich miterlebte, 
erzählte uns der Hausherr von seinem «Wachthund». Dieser brauche 
nichts zu essen und nichts zu trinken und sei doch der beste Wächter für 
sein Haus. Auf unser Bitten hin erzählte uns der alte Bruder, daß seine 
Familie, nachdem sie in das gekaufte Haus eingezogen seien, behauptete, 
es «spuke» im Estrich. Als er diese Geräusche dann selber einmal deut­
lich wahrnahm, untersuchte er den ganzen Dachboden gründlich und 
fand unter allerlei Gerümpel, den der frühere Hausbesitzer zurückließ, 
einen Grabstein. Er holte diesen herunter und stellte ihn im Garten an 
einen Baum. Von dem Momente an war es in seinem Hause ruhig. Ein­
geborene aber, die der Bruder in seinem Betrieb beschäftigte, fürchteten 
sich in der Folge des Abends in den Garten zu gehen; sie erklärten, in 
·der Nähe des Steines stünde eine Gestalt. Schmunzelnd zeigte uns der 
Bruder diesen Grabstein, der für ihn einen besseren Wächter darstellt als 
ein großer Hund. 

Mein erster Sonntag in Südafrika. 

Auf vormittags 10 Uhr war in Claremont I, dem ersten apostolischen 
Kirchengebäude Südafrikas, das durch den verstorhenei:i- Apostel Schlap­
hoff im Jahre 1906 erbaut wurde, Gottesdienst angesagt. Beim Eintritt 
des «Chiefs» und der ihn begleitenden fünf Apostel (Abicht, Toplisek, 
Rüfenacht, De Vries und ich) sangen längs des zum Altar führenden 
Ganges die Sonntagsschüler ein Willkommlied. Ferner hießen die schöne 
Dekoration und das Begrüßungsgedicht eines Mädchens die Gäste will­
kommen. Dem Gottesdienst wurde das Wort aus Johannes 3, 5-13 zu 
Grunde gelegt. Es waren 340 Seelen anwesend. Zum Mitdienen wurden 
der Apostel Abicht aus Australien und ich, der -Jüngste der Apostel, auf­
gerufen. - Die Gemeinde folgte dem Worte mit Interesse, und die Freude 
der Geschwister oh den überseeischen Aposteln war sichtbar. Eine Schwe­
ster sagte mir nach dem Gottesdienst: «Ich war heute im Himmel!» 

Nachmittags waren wir zum Gottesdienst an der Virginia-Street. Auch 
dies ist ein schönes, eigenes Kirchengebäude. Diese Gemeinde setz sich 
mehrheitlich aus hraunfarbigen Geschwistern zusammen. Der Kinder­
chor, der sich zum Begrüßungslied im Ämte;r_zim.mer aufstellte, sang 
schön, hell und begeistert; mit Freuden strich ich über einige so schwarze 
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Chrusel-Chöpfli meiner jugendlichen, dunklen Geschwister, die doch so 
wundersam strahlende Augen hatten. - Beim Eintritt des «Chiefs» und 
der Apostel streuten uns zwei kleine Mädchen Rosenblätter auf den Weg, 
und ein Gesang hob an, der mich tief bewegte. Als ich von vorne die über 
600köpfige Gemeinde überblickte ( es haben nach Auszählen der Abend­
mahlshostien 612 Seelen am heiligen Abendmahl teilgenommen), da 
empfand ich eine große Freude und Seligkeit. Das lebendige, strahlende 
Singen des Chores, das Aufnehmen und Aufgehen des Wortes in der Ge­
meinde war für mich ergreifend. Manche «Weißen» - auch in schweize­
rischen Gemeinden - müßten da an ihre Brust schlagen, könnten sie 
sehen wie diese hierzulande als «minderwertig» geachtete Rasse in großer 
Liehe zu ihrem Erlöser und seinen Aposteln aufblickt. - Der «Chief» 
nahm dasselbe Bibelwort wie am Vormillag; Apostel Ahicht aus Austra­
lien und Apostel Toplisek aus Argentinien dienten in dem segensreichen 
Dienste mit. - Draußen stürmte es, und der Regen floß in Strömen. In 
mir aber war Sonnenschein. Wenn mir im Innern Afrikas eine Dame 
sagte: «Sehen Sie sich mal _ die Schwarzen an; sie schauen alle so böse 
drein!» so hatte dies seine Berechtigung. Hier aber, bei den Wiedergebo­
renen, traf dies nicht zu. Jene andern aber wissen auch nichts um Erlö­
sung und Seligkeit, nichts um wahre Liehe, nichts um den, der am Kreuze 
geblutet und zum Heil auch für sie gestorben und heute neu seine Apo­
stel sendet. 

Die zweite Woche in der Kap-Provinz. 

Regenschwer begann der Montag. Der W etterhericht war optimistisch 
und vedricß schon lange Besserung des Wetters. Der größte Teil des Ta­
ges wurde zu schriftlichen Arbeiten verwendet. In lauschiger Stunde er­
zählten die Apostel Toplisek und Ahicht von ihren Erlebnissen mit 
Schlangen und wilden Tieren. Erwähnenswert scheint mir die Tatsache, 
daß Frösche, Mäuse, Ratten, Hasen, selbst gewisse Vögel heim Anblick 
der Schlange gebannt, hypnotisiert werden und der Schlange geradezu in 
den Rachen hineinspringen, respektiv fliegen. - Bei diesen Erzählungen 
sah ich vor meinem Auge jene unheimliche Riesenschlange, die schon 
manchem dummen Menschenfröschlein und -Vögelein zum Verhängnis 
wurde; diese Schlange, die ach so viele in ihren Bann zieht, heißt: Die 
Sünde! Der Bannbezirk ist die Weltlust, der elende Schlund aber ist die 
den Tod gebärende Sünde. - Gott aber sei Dank, daß er uns das Mittel 
zum Sieg gegeben hat durch Jesus Christus! 

Am Dienstag hellte das Wetter auf. Der «Chief» benützte die Gelegen­
heit und arrangierte eine mehrstündige Fahrt längs dem Strand des Indi­
schen Ozeans und durch das Gebirge. Eine Augenweide. - Aus dem 
Munde des «Chiefs» hieli ich mir an diesem Tag einen Satz fest. Er sagte: 
«Das Hauptideal unseres Lebens ist das Schaffen unserer Seligkeit; alles 
andere ist eitel.» 

(Fortsetzung folgt) 
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SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(2. Fortsetzung) 

Mittwochabends war Gottesdienst in Clar~mont II. Diese Gemeinde 
versammelt sich im seihen Kirchenlokal wie Claremont I, selbstredend 
zu andern Gottesdienstzeiten. Wieder füllten das Lokal etwa 350 Seelen; 
dieses ist, wie am Sonntagmittag an der Virginia-Street, eine sogenannte 
Mi chlingsgemeinde, woselbst die dunkle Hau tfarbe überwiegt. Auch der 
erste Dirigent ist brauner F arbe. Der Chor sang zum Eingang wunder­
sch ön das auch bei uns bekannte Lied (natürlich auf en glisch): «Sei ge­
treu bis in den Tod!» - Ein Willkommgedicht eines Mädchens und eine 
schöne, leuchtende Dekoration hießen den «Chief» und die ausländischen 
Apostel willkommen. - Dem Gottesdienst wurde das Wort aus Offen­
barung 3, 4-5 zu Grunde gelegt. Die beiden Schweizer Apostel ( ! ) , der 
eine aus Montevideo, der andere aus Zofingen, dienten mit. Die Auf­
nahme des Wortes war sehr gut. - Der «Chief» sprach englisch, Apostel 
Rüfenacht redete zuerst einige Worte in englisch, dann aber wußte er es 
gut zu wenden und fuhr in deutscher Sprache fort, wobei der «Chief» in 
meisterhafter Weise Satz um Satz, sogar halbsatzweise, unmittelbar über­
setzte: Ich spreche jeweils in der holländischen Sprache; holländisch und 
afrikanisch sind derart verwandte Sprachen ( das Afrikanische ist aus dem 
Holländischen hervorgegangen), daß die Geschwister gut und freudig zu 
folgen vermögen. 

Für den folgenden Tag war eine Meerfah.rt mit dem großen Motor-



boot des «Chiefs» geplant. Als wir aber mit den Autos am Hafen an.­
kamen, war das foer derart unruhig daß es ratsamer war, darauf zu ver­
zichten. Wir fulnen dann in das Wohnhaus des «Chiefs». Er zeigte uns 
die nebenanliegenden Verwaltnngshiiros der Gemeinde die als vorbild­
lich, a]s o gani_atorische Musterleistung bezeichnet werden dürfen. Ich 
habe mir -manche Anregungen mitgenommen. - Abends war Ämter­
versammlung in Salt-River, wo sich die Ämter des Bischofsbezirkes Malan 
zusammenfanden, etwa 250 an der Zahl. Als Textwort nahm der «Chief»: 
Epheser 1, 3- 14. - Apostel Abicht diente in englischer Sprache mit. -
Einige Gru.ndzüge des Abends : Wir Apostolischen sind ein Volk vieler 
Nationen, und doch sind wir ein Volk, durch den Heiligen Geist geeint; 
Gott ist kein nationaler Gott; wir sind kosmopolitisch; erwählt (präde­
slinfort) seit fotterleihe; Jesus sagt: geltet hin wid leln·et alle Völker; 
nötig : dem Jud n ein Jocle dem Grieche11 ein Grieche dem Römer ein 
Römer; ferner folg len wertvolle Hinweise wie die Menschen laut dem 
Missionshefeh1 J esu zu «fischen» sind. 

Da der «Chief» leicht erkrankt war, beauftragle e:r den Apo tel D ries 
(Woodstock-Kapstadt) und Bruder Stark, die ausländischen Apostel an 
das «Kap der Guten Hoffnung» zn fahren. Per Auto wurde diese land­
schaftlich wtmdervol1e Re~se dru·cbgeführt. Das «Kap der guten Hoff­
nung» ist eine der unteren Spitzen des afrikanischen Kontinents. Auf 
der westlichen Sei te wird d.ieses Kap vom Atlantischen m.1d auf der ösl­
lichen Seite om In lischen Ozean umspült. - Zum achtessen waren 
wir beim «Chief» eingeladen, der es sich nicht nehmen ließ, seinen Gä­
sten aufzuwarten. Anschließend wurden Filme gezeigt, die der «Chief» 
l).nliißlich der von il1m und seiner Frau im Jahre 1947 durchgeführten 
Wehrei e elher gedreht hatte. Jene Rei e führte ihn und seine Gattin von 
Afrika nach Australien, von dort per Flugzeug nach San Franzisko ( ord­
ameri ka), von den USA nach Europa, wobei er un<l Apostel Fendt aus 
Nordamerika Gottesdienste hielten in England, Holland, Deutschland 
und in der Schweiz. Es war sehr interessant und lehrreich, im Filme die 
Gemeinden und Geschwister der verschiedenen Erdteile besehen zu kön­
nen, wobei auch Bilder aus der Schweiz, aus Zofingen und von der eige­
nen Familie vor Augen traten. 

Samstags: Ruhetag. Einzig eine Fahrt auf den Signalberg b Kap­
stadt mit prächtigster Aussicht auf Stadt und Ha_fen von Capetown wurde 
unternommen. - Die zweite Woche auf afrikanischer Erde ist nun zu Ende. 

«Des Lehens ungemischte Freud' wird keinem Sterblichen zuteil.» 
Dieses Sprichwort wird neu erhärtet durch jenes kleine Gedichtchen, das 
ich in Nachtstunden ohne Schlaf geschrieben und in mein Tagebuch ge­
kritzelt habe: 
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Gebet in der Nacht 

Lege deine J esuhände, 
Herr, auf mein geängstet Herz, 
daß sich Balsam lindernd lege 
auf der Seele heißen Schmerz. 

Daß das Dunkel mich nicht schrecke 
steh mir bei und tröste du; 
schenke, Herr, mi.r deinen F.rieden, 
deine Kraft und süße Ruh; 



Sonntag ist' s 

Am zweiten Sonniag, den ich auf afrikanischem Boden erlebte, ver­
sammelten wir uns zum Gottesdienst in der Parow-Church. Der «Chief» 
war in der Iacht vom Sam tag auf Sonntag e.ro!jtlich erkrankt und durfte 
es nicht wagen, zum Gotteshaus zu gehen. An seiner Stelle leitete Apostel 
De Vries den Gottesdienst. Die sichtlich bewegte Gemeinde sang zn Be­
ginn das Lied: «Gehe _nicht vorbei, o Heiland!» und der Männerchor ließ 
nach dem Bibelwort das auch uns bekannte, ergreifende Lied erklingen: 
«Vater, mein Vater, erlöse mich!» (beide Lieder natürlich in englischer 
Sprache). Das Kirchenlokal war zur Begrüßung wundervoll dekoriert. -
Die Anhänglichkeit der Geschwister zum Stanunapostelhelfer Schlaphoff 
hätte bei seiner Anwesenheit nicht deutlicher zum Ausdruck kommen 
können. Als ein Mädchen beim Begrüßungsgedicht von den wehen, ge­
fahrvollen, aufopfernden Reisen des <<Chiefs» sprach ( der zufolge Krank­
heit gar nicht anwesend war), ging ein hörhares Schluchzen durch die 
Gemeinde und selbst stämmige Männer trockneten sich die Tränen. -
Den 4$0 anwesenden Geschwistern diente postel De Vries unter Zu­
grundelegung des Bibelwortes aus Römer 8, 1-14. Dann sprach ich in 
hollündischer, Bischof Malau in afrikanischer und zuletzt Apostel Topli­
sek in deutscl1er Sprache, letzteres von Apost 1 Ahicht ins Englische 
übersetzt. - Wir erlebten einen schönen, gesegneten Morgengottesdienst, 
de.r in den Herzen derer, die ihn miterlebten, unvergeßlich bleiben wird. 

achm.ittags war Gottesdienst in New Kensington. Die 700 mehrheit­
lich braunfarbigen Geschwister füllten das schöne neue Kirchenlokal bis 
zum letzten Platz. Ein etwa 90köpfigei:, gutgeschulter Chor mit präch­
tiger !Gangfülle half den Gottesdienst verschönern lmd sang zum chluß 
in glänzende· Wied~rgabe das «Halleluja» von Händel, begleitet von der 
Orgel. "Den Dienst hielt, mit gleichem Te"-"t wie votmittags, Apostel De 
Vries; Apostel Rüfenacht, Apostel Abicht und ich dienten mit; poste! 
Rüfenacht sprach in spanischer Sprache und Apostel Abicht übersetzte 
ins Englisch . Die Geschwister nahme das Wort mit heißem erlaogen 
auf. -

Zum Nachtessen waren die überseeischen Gäste ins Haus des Apostels 
De Vries eingeladen; ein brauner, apostolischer Priester, von Beruf Koch, 
hatte sein Bestes an Können gezeigt. Am Schlusse des Essens dankte ich 
ihm und fügte hinzu: «Wenn Sie als Priester die Gotteskinder mit eben­
solch köstlicher geistiger Speise bedienen, wie uns heute abend mit natür­
licher Labung, dann sind die Ihnen Anvertrauten zu beglück,'liinschen.» 
Der Bruder begriff was ich meinte und antwortete kurz und fest: «Ich 
werde Bestes zu geben mich bemühen.» 

Der diesem Sonntag folgende Tag war hauptsächlich schriftlichen Ar~ 
beiten gewidmet. Auf abends 5 Uhr gingen die Apostel in die Wohnung 
des «Chief » tun dem erkrankten Apostel ·einen kurzen Besuch abzustat­
ten. Wir hegten Sorge, ob er wohl die auf drei Tage später angesetzte 
Reise durchs weite Land werde mitmachen können. Trotz allem war seine 
Freudigkeit, zu uns zu sprechen, nicht erlahmt. Unter anderem erzählte 
er uns von einem Erlebnis in Johannesburg. - Er kommt nach einer mit 
viel gefahrvollen Hindernissen verbundenen Autofahrt von über 1000 Kilo­
meter müde in jener Stadt an. Als er in der von ihm jeweils benützten 
Garage den Wagen einstellen will, wird er unfreundlich, geradezu 
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chnauzig abgewiesen. In der folgenden Nacht bricht in jener Garage ein 
Brand aus und damit gehen auch 17 clorl einge.stellteWagen inFlnmmen auf. 

Am Dienstagabend, ,den 13. September, war Gottesdienst in dem schö­
nen Kirchengebäade von Ken ington ], das die dortigen braunfarbigen 
Brüder zum größten Teil selber erbauten. Zuerst sollt mit Lehmziegeln 
ans Werk gegangen werden - was jn diesem Lande keine Außerordent• 
lichkeit darstellt. _4.1.s die Lehm-«Ziege1» zu1n Trocknen .bereit -waren, in 
aufopfernder Arbeit von den Briidern erstellt, trat ein unerwarteter, star­
ker und andauernder Reaen ein und das fertig geformte Baurnateria] war 
danach ein einziger Haufe lehmigen Breis. Darauf entschied der «Chief», 
den Bau in Zement auszufüluen. - Schon viele Jahre dient dieses ein­
fache, aber schöne Gotteshaus der blühenden Gemeinde als Ort der Er­
quickung und Seligkeit. - A]s wir uns abends der Kirche näherten, hat­
ten wir auf dem Weg zum Ämterzimmer zwischen zwei Reihen weiß­
gekleideter, dunkelhiiuli.ger Schwe terchen hindurchzuschreiten, die lange, 
prachtvolle, weißblumige Girlanden trugen und dazu ein schönes Lied 
zum Wi1lkomm sangen. Eine große Schar eugieriger 'hntte sich eingefun­
den, um dieser einzigartigen, riüuenden Begriißung außer dem Gottes­
hau e beizuwohnen. Das Innere der Kirche war sinnvoll und ori1:,rinell ge, 
schmückt: Jeder Erdteil, von welchem ein Apostel kam, war in seiner 
geographischen Form 1-.,:mstvoll aus grünem Material he.rgestellt und dar­
auf war, entsprechend der Sprache des Apostels, das Wort «Willkommen!» 
angebracht. über dem .Altar hing eine große, weißbhunige Krone, und 
hinter demselben war ein riesiges Herz, ebenfalls aus Blumen. Das Lokal 
war zum Bersten angefüllt. Ein etwa l00köpfiger Chor sang in wunder­
schöner Weise das Lied: «Wo du hingehst da will ich auch hingehen ... » 
Apostel De Vries, der an Stelle des erkrankten «Chiefs» den Dienst lei­
tete, nahm als Bibelwort Hesekiel 36, 33-38. Es dienten alle vier anwe­
senden Apostel mit, zwar unterschiedlich in der Sprache, aber ain<S im 
Geist ihres Senders, zur Freude und Seligkeit der vielhundertköpfigen 
Gemeinde. 

«Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußersten !Ieer, so 
würde mich doch deine Hand daselbst führen.» Dieses Psalmwort (Psalm 
139, 9-10) bewegt mich in besonderer Weis in diesen Tagen. Tief und 
wunderbar ist das Gottes-Erlebnis meiner Seele. Geistig erblindet muß 
einer sein, der nicht den Allmächtigen erkennt in einen Werken, und 
nur ein innerlich Toter nimmt von dem lebendigen Gott nichts wahr! Ich 
kann ·wie der Psalmist bezeugen: « Von allen Seiten umgibst du mich und 
hältst deine Hand über mir.» (Psalm 139, 5.) 

Der Mittwoch galt den Vorbereitungen der Reise, die uns während 
mehreren Wochen ins Innere des Landes führen wird. - Abends nahm 
ich a] unbemerkter Gast in einem der apostolischen Gemeindelokale am 
Gottesdienst teil. Es war mi.r ein See]envergnügen, zu sehen und zu hören 
und doch unerkannt zu bleiben. Ich habe dabei viel gesehen und gehö:rt ! 

Die Reise ins Landesinnere 

Erste Etappe: Port-Elisabeth. 
Ein sonniger Tag war angebrochen. Die Koffer waren gepackt und 

kurz nach 6 Uhr morgens fuhren die zwei Autos am Hotel vor, um uns 
aufzunehmen und nach dem «Friedheim», dem Hause des Stammapostel­
helfers Schlaphoff zu bringen. «Der Löwe von Afrika», wie der «Chief> 
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sich spaßhalher schon nannte, war krank. Kaum durfte man ihm die 
Hand reichen, so sehr war der rheumatische Schmerz. Trotzdem rüsteten 
er und seine Frau sich zur Reise. Da er sellier um der Krankheit willen 
das Steuer des Autos nicht führen konnte, wurde in der acht noch sein 
leiblicher Bruder mobilisiert, um an seiner Stelle den Wagen die erst 
Etappe zu steuern. 

Nach kurzem Imbiß und Gebet im «Friedheim» fuhren wir los: zwei 
Personenwagen und ein leichter Chevrolet-Camion für die Koffern; letz­
terer von « iggi», dem langjiihrigen, treuen, braunen Hausburschen d~ 
«Chiefs» gesteuert. Wolkenlos und windstill war der Tag. Ztmächst sau­

·sten wir auf P.rachtsstraßen vorwärts, galt es doch, an diesem Tag über 
500 Kilometer zu fahren. Während die "ebirgigen, blühenden Gegenden 
am Auge vorbeizogen, summte ich im stillen das Lied: «Wohl sind deine 
Berge und Täler gar schön cloch nicht zu vergleichen den himmlischen 
Höhn!» 

Der Weg führte uns in der Folge Hunderte von Kilometer auf stau­
biger Straße. Apostel De Vries, der den Wagen steuerte in dem ich mich 
befand, lüftete jeweils seinen Hut mit einem «Danke schön!» wenn ein 
längeres, staubiges Teilstück zu Ende war und durch eine Straße mit 
Asphaltdecke abgelöst w1.1.Cde. 

Sehr erfreute mich das Wesen der Natur, wonach das weidende Vieh 
durch weiße Vögel om Ungeziefer befreit wurde. Schöne, ~chlanke Vö­
gel, etwa in der Größe unserer Möven spazierten neben den Weidetieren 
ein11er oder set~en sich ihnen auf den Rücken oder Kopf, was die Tiere 
sich gerne gefallen ließen. Fliegen und andere Plagegeister wui:den von 
den Vögeln weggeschnappt, dem Tier zur Befreiung und dem Vogel zuin 
Schmaus! 

In Knysna wurde abends Nachtquartier bezogen. Anderntags ging die 
Fahrt nach Port-Elisabeth weiter. Um die Mittagszeit machten wir einen 
Halt in der Jeffreys-Bay, woselbst sich Bi chof Bell und zahlreiche Ge­
schwister einfanden, die uns von Port-Elisabeth entgegengefahren waren. 
Die ganze GeselJschaft vereinigte sich hier zum Austern-Essen; diese Mu­
scheltiere wurden l,.,uz zuvor aus dem naheliegenden Miere geholt. Die 
rund 50 Geschwister haben gegen tausend dieser Austern verzebrt. Ich 
selbst mußte mich erst daran gewöhnen, waren dies-e Austern an Größe 
und Geschmapk doch wesentHch and rs als jene, die ich in Frankreich 
und Spanien schon zu essen erhielt. Ehrlich gesagt, nach dem ersten hal­
ben Dutzend mundeten sie mir ausgezeichnet! 

Auf dieser Tages-Fahrt fuhren wir mehr als einmal an schö~en, gro­
ßen Siedlungen (Farmen) vorbei, denen man nicht nur den Wohlstand, 
sondern besonders den französischen Baustil ansah. Der «Chief» erklärte 
mir, daß diese von ehemaligen Hugenotten-Flüchtlinge seien, die zur Zeit 
der Reformation in Frankreich um ihres Glaubens willen verfolgt wurden 
und auswanderten, um sich hier eine neue Heimat zu schaffen. Im Weiter• 
fahren ste11te ich mir vor, wie mancher Schweißtropfen und wie manche 
Träne wohl gefallen sein mag, wie manche Enttäuschung und 1:ißemte 
erduldet werden mußte, bis die e Wildnis urbar und wohnlich gemacht 
war - und dies alles nur, um da teuerste Gut des Glaubens zu erhalten. 
Zutiefst habe ich mich im Weiterfahren gefragt: <<Was gäbe ich für mei­
nen Glauben?» Und der du diese Zeilen liesest, frage dich jetzt allein 
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u:nd ernstlich: Was ist dir dein Glaube wert? Denke daran: wir sind apo~ 
stolisch und haben den allerteuersten Glauben! · 

Nach etwas über 300 Kilometer Fahrt kamen wir abends in Port--Eli­
sabeth an und nahmen Qu,artier im Zwartk.ops-Bath-Hotel. Die Strecke 
von Kapstadt nach Port-Elisabeth entspricht-e~va der Distanz von Zürich 
nach Amsterdam (Holland) . · 

am tagmorgen war Stadthesichtigu.ng. Die Stadt ziihlt enva 40 000 
weiß Einwohner, wozu noch twa 100 000 Eingeborene kommen. Ein rie­
siges Menschengewimmel empfing uns in der Stadt, denn für den acl -
ntlttag. war ein FußbalHRubgy-)Match angesagt (Australien gegen Süd­
afrika). über 30 000 Zuschauer fanden sich bei diesem Spiel zusammen. 
Wir aber zogen uns nachmittags in unser Bad-Hotel zurück und erquick­
ten uns an heißen Mineral-Rädern, was besonders dem erkrankten «Chief» 
zum großen utzen gereichte. - In stiller Sttmde erzältlte er uns, wie 
klein und unscheinbar die Gemeinde in clleser Stadt war, als er vor etwa 
20 J aln:en den Bezirk iibemahm. Den Gemeindevorsteher, der verzagt 
und flügellahm werden wollte, stärkte er dadurch, daß er gleich für drei 
Monate nach Port-Elisabeth ging und einen b'llten Grund für den heute 
blühenden Bezirk schuf. 

Di Gemeinde Sydenham, in welcher am Sonntagvonnittag ( 18. Sep­
tember) Gottesdienst war, hat eine schöne Kirche mit Tann und Kremt 
welch letzteres des Nachts erleuchtet, weit über die Stadt und das Meer 
ersichtlich ist. Der «Chief» legte dem Dienst das Wort aus Apostel­
geschichte 10, 9-16 zu Grunde. Anwesend waxen etwa 250 Seel · n. 

Nachmittags fanden sich in South-End drei Gemeinden mehrheitlich 
hraunf arbiger Geschwister zusammen. Das Lokal war zmn Bersten ge­
füllt. Eine Blechmusik begrüßte uns draußen vor der Kirche: danach 
sangen weißgekleidete Mädchen unterm Portal-Eingang ein Begriißung'­
lied; als die poste! das Lokal betraten, sang ein Solist, vom Harmonium 
begleitet, zum illkomm ein Lied. Dieser Bruder hatte, als er die po­
stel gewahrte vor innerer Bewegung Mühe weiterzusin.g n und sein Ge­
sang drohte in Tränen zn ersticken. Die ganze Gemeinde war vo der­
selben Ergriffenheit. Mit sichtbarer, rührender Liebe hatten die e Ge­
schwister das Lokal, eine eigene schöne Kirche, zu diesem Besuchstage 
geschmückt. 

Abends waren wir zum Nachtessen in de1· Wohnung des Bischofs Bell. 
Es war etwas-J1ach acht Uhr, da trafen die langersel1nten Gäste aus l ord­
amerika ein: Apostel Fendt und Frau tUl l Ältester tebner und Frau. 
Groß war die Freude des Wiedersehens! Nun waren alle rwarteten 
Rei eteilnehmer beisammen. Da die lieben Amerikaner-Gäste und ihr 
Cl auffeur, Bischof Malan und Frau aus Kapsta.dt, eine gewaltige Reise 
von üher 800 Kilometer durch Gebirge und zum Teil auf schlechter 
Straße hinter sich hatten, beg_ab man sich zeitig zur Ruhe. - Ich aber 
weilte an die em Tage mehr als sonst, mit meinen Gedanl·en in meiner 
Heimat war es do-ch meines Landes Dank-, Buß- und Bettag. Und ich 
danke ihm doch so viel, dem Land meiner Väter, der bergigen Schweiz, 
der Pel'le in der Länder Kreis! 

Für den Montag war eine Be ichtigung einer Autofabrik vorgesehen. 
Die Teilnelnner kehrten alle um wertvolle Eindrücke bereichert zurück, 
wäluend mich eine ·heftige gesundheitliche Störung ans Bett fesselte. -
Ergriff n aber hat mich die Liebe und Fürsorge des «Chiefs» und der 
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Apostel. . i.e werde ich di Gebete und Tränen vergessen, die mein Zim­
mergenosse, Apostel De Vries, dem Herrn wn meinetwillen darbrachte, 
als ich mich in Fieber und Schmerzen wand. Der Allerhöchste ist an die­
sem Flehn nicht vorbeigegangen. 

Zweite Etappe: East London. 

Die Bodenformation dieser über 300 Kilometer langen Strecke, die 
ich mehr krank als gesund hinter mich brachte, gleicht auf langer Fahrt 
den Schweizer J urahöhen. Gute und schlechte Straßen wechseln mitein­
ander. Riesige Schafherden weiden auf dürren Matten. Eiutönige Wü­
steneien ohn Strauch und Baum wechseln mit Kaktus-Wildnissen und 
bewirken typisch afrikanische Szenerien. Beim Einnachten kamen wir in 
East London, dem Geburt ort des heutigen Stammapostelhelfers cb.lap­
hoff an. In dieser Stadt wuchs er bis zum siebten Lebensjahr heran, und 
in dieser Stadt wurde auch die Familie Schlaphoff zum Werke Gottes ge­
führt und an Pfingsten 1902 versiegelt. 

Anderntags (Mittwoch, 21. September) machte die ganze Reisegesell­
schaft,die seit Port-Elisabeth auf 22 Personen und siebenAutos angewachsen 
war, _eine Besichtigung im «Aqua1·ium», einer höchst interessanten und se­
henswerten Anlage, von einem Schweizer erstellt, woselbst zahlreiche kleine 
und große Meertiere in Aquarien in ihren natürlichen Lebensgewohn­
heiten sichtbar sind. Man staunt oh der oft -wunderschönen, oft sonder­
lichen Formen und Farben der verschiedenen Meeresbewohner. - An­
schließend blieben mir noch einige Stunden zu einem Spaziergang, den 
ich allein unternahm zum Studium von Menschen, Häusern, Blumen, 
Bäumen, Tieren. - Kurz vor Abschluß meiner einsamen W anderurig tritt 
eine alle Negerin vor mich_ hin und bittet um einen Almosen. Ich nehme 
einige Münzen, im Wert von etwa einem chweizerfranken, und gehe sie 
der Alten. Diese guckt das Geld an, schaut mich an, schaut wieder das 
Geld an in ihrer Hand und stammelt dann etwas, die Hände zwn. Him­
mel erhoben, wie : <<Gott möge es dir vergelten!» "Daß sie «so viel» er­
halten hat, hat sie sichtlich bewegt. Thre Augen perlen; sie dreht sich 
um und läuft eilend weg. Mich wundert, was sie nun weiter anfangen 
wird. Sie läuft schnell um einige Ecken in einen Laden, kauft sich ein 
Brot, das sie wie einen Schatz in beide Arme nimmt und ep,teiJt in eine 
E1ends-Gasse. Mi_ch würgt es an der Kehle! 1 ine a1te 1egerin i t glück­
lich, , eil sie sich durch meine kleine Gabe hat ein Brot kaufen können. 
Beschämt sch1eiche ich in mein Hotelzimmer. Die Tragik eines Lebens, 
ja, einer ganzen Rasse, wühlt in meiner Seele. 

Abends war Gottesdienst in der Kirche an der Oxford-Street, einem 
neuen, erst vor wenigen Monaten erbauten Kirchengebäude. Unter Zu­
grunde legung des fübe1wortes aus Johannes 10, 27-30 diente der «Chief» 
in lebendiger, evangelisierencler Weise der Gemeinde, Apostel Toplisek, 
Apostel Fendt und ich dienten mit. 

Dritte Etappe: Durhan. 

Frühzeitig ist, laut «Chiefs» Befehl, die Abreise von East London für 
Donnerstagmorgen festgesetzt: gilt es doch, eine über 400 Kilometer lange 
gebirgige trecke zu · durchfahren. Die Straßen weisen, wie bei Ull.S im 
Alpengebiet, auf l anger Strecke zahh-eiche Kurven und Kehren auf, dazu 
ein stundenlanges Hinauf und Hinab. Doch sind die Fahrwege meistens 
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noch mit losem Belag bedeckt. Wohl werden zur Zeit in der durchf ah­
renen Gegend Straßenbauarbeiten großen Stils durchgeführt, wobei 
Prachtsstraßen mit respektabler Breite und gutem staubfreiem Belag er­
stehen; wir aber haben noch das zweifelhafte Vergnügen im 60- bis 80-
Kilometer-Tempo durch die holprigen Straßen geschaukelt zu werden. 

Auf einer Hochebene wird bei einer Negersiedlung Halt gemacht. Im 
Nu kommen Kleine und Große herbei, zuerst ein wenig scheu, dann aber 
durch die ermunternden Zurufe des «Chiefs»: Come on! (das heißt: 
Kommt her!) sammelt sich eine ganze Schar. Obwohl ein kühler, reg­
nerischer Wind weht, sind die meisten nur dürftig, meist mit Lumpen ge­
kleidet. Es wird nun photographiert und gefilmt: Negerbuscheli, Neger­
mütter, Halbwüchsige, und zwar einzeln und im Verein mit der «weißen» 
Reisegesellschaft. Nachdem werden von letzterer Süßigkeiten und kleine 
Geldstücke hingeworfen. Wie die «Wilden» stürzen sich die Schwarzen 
darauf - etwa wie wenn bei uns anläßlich einer Hochzeitsfeier den war­
tenden Kindern Bonbons hingeworfen werden. Nur ist dies hier noch um 
vieles «natürlicher» und temperamentvoller. Unter dem Knäuel der sich 
auf die letzten Gaben stürzenden Menge befindet sich ein kleines etwa 
anderthalbjähriges Negerlein, das fast niedergetrampelt wird und laut 
schreiend nichts als - das Nachsehen hat. Die Kontaktnahme mit diesen 
Negern ist ein Vergnügen besonderer Art, für die Gehenden und für die 
Nehmenden. (Fortsetzung folgt) 

Schenkt ~ücher ! 

Liebe Geschwister, 

Wir erinnern Euch daran, daß Ihr mit den Büchern aus unserm Ver­
lage niltzlk he Weihnachfs!!eschmke machen könnt. Es sind noch vorrätig 
und können beim Gemeindevorsteher bestellt und bezogen werden: 

Gesangbuch ohne Noten, Gelbschnitt . 
Gesangbuch ohne Noten, Gelbschnitt mit Futteral 
Gesangbuch ohne Noten, Goldschnitt mit Futteral 
Gesangbuch mit Noten . . 
Gesanghuch mit Noten, Goldschnitt . 
Gesangbuch mit Noten, Luxusausführung 
Jugendliederbuch . . . . . . . . . 
Fragen und Antworten über den neuapostolischen Glauben 
Einband .Brot des Lebens" 1946 
Einband .Brot des Lebens" 1947 
Einband .Brot des Lebens" 1948 
Einband .Christi Jugend" 1946 
Einband .Christi Jugend" 1947 
Einband .Christi Jugend" 1948 

Fr. 3.30 
Fr. 4.­
Fr. 5.50 
Fr. 7.20 
Fr. 10.­
Fr: 17.­
Fr. 3.50 
Fr. 1.80 
Fr. 3.80 
Fr. 4.­
Fr. 4.­
Fr. 3.80 
Fr. 4.­
Fr. 4. -

Mit herzlichen Grüssen DER VERLAG 

Herausgeber : Neuapostollsche Gemeinde der SchweR, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 • Druck : Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck , auch auszugsweise, nur den Neu;,postollechen Kirchenzeltschriften und nur unter genauer Quellenangabe gestattet. 
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l~)uGEND- QUNDSCHQEIBEN 
Dezember 1949 

Liebe Jugend! 

Bei dem Eingang in den Monat Dezember werden so manche Ge­
danken in uns erweckt. Es sind ja nur noch wenige Tage, die uns vom 
Abschluß des Jahres 1949 trennen. Dann beginnt das schon so viel um­
schriebene, vielversprechende Jahr 1950, von dem Millionen Menschen 
so unendlich viel erwarten, wie dies noch von keinem der vorausgegan­
genen Jahre des l etzten Jahrhunderts der Fall war. Die Erfüllung dieser 
Erwartungen hängt jedoch davon ab, oh das Erwartete uncl die Erfüllung 
de seTheu in dem Plan und Rat chluß Gottes vorge ehen i t oder nicht. 
Alle· Hoffnungen und Erwartungen einzelner Personen, Gemeinschaften 
oder Völker, die nicht in dem Plan unseres Gottes einbegriffen sind und 
in seinem Wort ihre Grundlage haben, werden sich nicht erfüllen; somit 
ist das Hoffen und Warten solcher Menschen umsonst. 

Liehe Jugend! Auch wir warten und hoffen, aber nicht auf etwas Un­
bestimmtes oder Zweifelhaftes, oder auf die Erfüllung eines von Men­
schen geg henen Versprechen , sondern _auf die Erfüll u?g der von Jesus 
den Seinen gegebenen Verheißung. Daß die Erfüllung.dieses Versprechens 
kommt, wenn wir auch Tag und Stunde nicht wissen, ist sicherer als der 
Bestand von Himmel und Erde. 



Die Erfüllung der erheißung des Herrn i t aber auch das Ende W1• 

serer Erdentage, ~owie auch das E;nde unserer Zuber itungszeit. Das Wor t 
«Ende» löst in ~ esem Falle Freude oder auch B , 1-1gigkeit aus je nach­
dem unser eelenzustancl ist. 

Von diesem tandpunkt aus gesehen ist für ,m der Ab cltluH eines 
!fonats ctder da. Ende eines Jahres on o-auz b esonderer Becleutunu. Man 

wird cladw·ch unwillkürlich an das oben erwähnte Ende unserer Erden­
tage el'innert. .l ecler Arbeiter, der die Anweisungen seines Arbeitgebers 
gewi senliaft befolgt, hat eine frohe Hoffnung in seinem Herzen, denn er 
weiß, daß die Lohnauszahlung kommt. 

So haben auch. wir als Arbeiter und Arbeiterinnen in clem Weinberg 
UJ.1s·ere11 H errn eine frohe Hoffnung in uns wenn wir an da. Ende tmserer 
Arbeitszeit clenken. Dieses E ·nde · t für uns nicht ein Z itpunkt der Angst 
und des 'chreckens, sondern ein Abschluß geseo-neter Arheit zeit. E · 
harrt unser ja nicht rler Beginn einer namen1osen Qual und eines großen 

ch.reckens, sondern eine Zeit ewiger Wonne und Freude, welches ein 
Gnadengeschenk unseres guten himmlischen aters ist. Wir haben sol­
ches nicht verdient, aber die Liehe Gottes ist es, die uns das alles berei­
tet hat. wie er auch betreffs der einen durch den Propheten Jeremia 
i,agt~: «Ic:11 liahe: ,li h je tmd je geliebt, darum habe ich dich zu mir ge­
zogen au lauter Güte» (Jeremia 31 3 . 

Welche Freude erfüllte tms doch, wenn wir ein Lebensjahr ollendet 
hatten und unsere Eltern, Geschwister, Freunde und Bekannte haben uns 
aus diesem Anlaß durch ein Gehurtstagsgeschenk zu. erfreuen' gesucht. 
Wenn auch diese Gaben verg~inglicher Natur waren, so haben sie uns 
dennoch zur gegebenen Zeit viel Freude bei-eitet. Wieviel mehr und grö• 
ßer wi.rd dann unsere Freude sein, wenn wir Jesus sehen dürfen, der un­
sere eelen vom e,vigen Tod hefr it hat. Unu wie wird un erst sein, ,venn 
uns der Sohn Gottes dem Vater vorstellen wird als seine Braut, als die­
jenigen, die er aus Sünde, Nacht und Grauen erlöst und freigemacht hat. 
Das wird für uns ein fröhliches Ende unserer Erdenzeit und der Beginn 
einer ewigen H rrlichkeit sein. 

Hier sei noch an ein Wort Dr. l\!forlin Luthers erinnert. Er sa!tte unter 
anderem: Gott geht hier mit den Gotte fürchtigeu und mit den Gottlo en 
um wie ein Hausvater mit seinem Sohn und ·seinem Knecht. Den Sohn 
stäupt und schlägt er auch mal wenn es nötig ist, aber er samm lt ihm 
h:otz a11em einen Schatz zum. Erbe. Aber einen bösen, a:ngehorsamen 

necht schlägt er mit der Rute nicht, sondern stößt ihn -zuletzt hinaus 
vor die Tür und gibt ihm kein Erbteil. -

Das verflossene Jahr war reich an hinunli eben Segnunge~. Besonders 
egensreich hat sieb auch der Besuch der lieben Apostel in der Schweiz, -

auf Einladung des Apostels Güttinger, ausgewirkt. Der Geist des Herrn 
konnte in den Gottesdiensten viel Freude in den Herzen der Brüder und 
Gotteskinder bewirken. . 

So haben auch alle Apostel in dem verflossenen Jahr in ihren Be­
zirken äußerst segensreich gewirkt. Es wurde eine große Anzahl Seelen 
ver iegelt, besclüicligte, teils ehr schwer beschädigte Lokale sind in Ord­
nung gebracht und eine Anzahl zerstörter Lokale neu aufgebaut und 
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ihrer Bestimmung übergeben worden. Der Segen des Herrn lag auf der 
Arbeit und dem Opfer der lieben Geschwister. Hierbei hat sich besonders 
unsere liebe und 'brave Jugend hervorragend beteiligt. Es liegen mir viele 
Berichte von den lieben Aposteln vor, worin die Mitarbeit der Jugend 
ganz besonders lobend anerkannt wurde. Betreffs der Arbeit sagte Luther 
mal ganz treffend: Das Herz ist wie ein Mühlstein der Mühle, der, wenn 
man Korn darauf schüttet, herumläuft, es zerreibt und zermalmt zu Mehl 
Ist aber kein Korn vorhanden und läuft gleichwohl der Stein herum, so 
zerreibt er sich selbst. Also will das menschliche Herz zu schaffen haben, 
sonst reibt es sich selbst auf mit unnützen oder schwermütigen oder bösen 
Gedanken. -

Die Wahrheit dieser Worte haben wir wohl schon alle erfahren. Also 
sorgen wir dafür, daß unser Herz auch in Zukunft immer etwas Gutes 
zu tun hat. 

Euch allen einen guten Jahresabschluß 1m Hause des Herrn wün­
schend, grüßt Euch alle herzlich 

Euer ]. G. Bischof! 

* 

DIE BIBEL 

Ein Buch in schlichtem Einband liegt vor mir, 'die Heilige Schrift. 
Ein wunderbares Buch, nach dem Inhalt gemessen, denn es erzählt von 
den Wundern der Li~be Gottes. Ein köstlicher E delstein und ein Kleinod, 
wie ich kein zweites mehr unte~ meinen Sachen aufw isen kann. Gewöhn- • 

, lieh bezeichnet man mit dem Worte Kleinod einen Gegenstand, der,­
äußerst selten ist und darum für sehr wertvoll geachtet wird, doch bei 
meiner Bibel findet sich gerade das Gegenteil, ich weiß von ihr, daß sie 
in.Millionen von Exemplaren über den ganzen Erdball verbreitet ist, und 
zwar in gleicher Güte, das heißt dem Inhalte nach. 

Also nichts Seltenes, und doch sage ich: Ein köstlicher Schatz, ein 
Wunder vor meinen Augen. Kein anderes Buch kommt dem gleich. Sie 
ist für mich ein Quell tiefster Gottesweisheit, ein Born unerschöpflicher 
Liebe, ein Brunnen erquickenden Wassers für die dürstende, unsterbliche 
Seele, ein Hort des Friedens in aller Unrast des vergänglichen Lebens. 

Das Buch ist ein vortrefflicher Lehrmeister für mich, denn es ist mir 
an Alter weit überlegen, und Alter bringt Erfahrung und Weisheit. Es 
reicht in fernste Zeiten zurück. Der erste Satz des Buches beginnt: «Am 
Anfang schuf Gott Himmel und Erde.» Schori dieser kurze Satz birgt 
eines der größten Wunder in sich, die Schöpfung von _Himmel und Erde, 
der sichtbaren und unsichtbaren Welt. Was damit gemeint und verbun­
den ist, kann der menschliche Geist nicht ausdenken; er muß vor der 
Allmacht Gottes stillstehen und sich in Ehrfurcht vor der Größe und 
Majestät des Schöpfers beugen. 

Wenn ich dann aus Psalm 90 den zweiten Vers nehme, welcher lautet: 
<<Ehe denn die Berge wurden und die Erde und Welt geschaffen wurden, 
bist du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit», dann habe ich Ursache, mich 
noch tiefer vor meinem Schöpfer ~u beugen. 
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Schon diese zwei Schriftstellen machen mir das Buch zu einem sol­
chen Brunnquell der eisheit, den ich kurzlel>iger Mensch nicht einmal 
zwn kleinsten Teile ausschöpf n kann, denn je mehr ich von diesem Quell 
trinke, desto mehr sprudelt lebendiges asser hervor. 

Der Sohn Gottes, der einstig · azarener mit amen J sus, in dem 
das Wort und W e en Gottes Fleisch angezo_gen hatte, gab aher den su­
chenden eelen die tröstliche Zusicherung: «Siehe, ich bin bei euch alle 
Tage! » Also auch heute, in der Geg nwarl, muß er zu finden in für 
meine suchende eele. Auch darüber gibt mir die Heilige chrift sicl1eren 
und genauen Aufschluß, sie ist ein guter Wegweiser, wovon Jesus agt: 
« uchet in der chrifti ie ist e , die von mir zeugt.» Und Gott der ater 
h kennt ich zu dem , nchen und Ringen der eele nach Licht tmd Er­
kenntnis mit der anspornenden Verheißung, daß er es dem ufrichtigen 
gelingen lassen will. Als ein doppeltes Zeugnis: Gott der Vater und Sohn 
ergänzen und bestätigen sich gegenseitig, wovon Jesus auch sagte: «Ich. 
und der Vater sind eins.» 

Tausende von Büchern sind über Jesus geschrieben und Tausende. 
von Schriften für und gegen ihn werden immer neu ins Feld geführt. Ein 
untrüglicher Bewei , daß sein Wort Leben und Geist aus Gott in sieb trug 
und nie ausgerottet w rden kann, ehe denn es sich erfüllt haben wird 
nach seinem Wort: «l{immel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte werden nicht vergehen.» 

Hören wir, wa Je Ll vor seinem W eo-gang über seine Zukunft zu sei­
nen Jüngern in Apostelgeschichte 1, 8 sagt: «Ilu werdet die Kraft des 
Heiligen Geistes empfangen, welcher auf euch kommen wird, und werdet 
meine Zeugen sein zu Jerusalem und in ganz Judäa und Samari.en und hi 
ans Ende der Erde.>> Ich verfolge nun den Weg der Apostelsendung wid 
weiß, daß es der richtige ist nach dem Worte Jesu: «Wie 1nich der Vater 
sandte, so sende ich euch!» obgleich die Sekte der Nazarener die ver­
achtetste war und :ihre Anhänger viel Trübsal und Verfolgung erleiden 
mußten 'um ihrer Glaubensüberzeugung willen. 

Nun waren diese Apostel J esu aber sterbliche Menschen und konnten 
somit dieses ermächtni~ nur zu einem kleinen Teil erfüllen, also es 
mußte sich weiter vererben, um bis an Ende der Erde durchzudringen 
und bis auf den heutigen Tag seine zeugende Kraft zu erweisen. 

Der Bauplan ist wohl vor Jahrhunderten mit den Baumeistern und 
rsten Aposteln ver]orengegan«en aber im Geist und Ratsplane Gottes 

liegt ·er heute noch genau so wi einst, und der tlurch Jesus angefangene 
Grundbau ,vird heute nach dieser Zeichnung weitergeführt bis zu.r V oII­
endung der Kirche Christi, wie er sie durch ·seine Apostel verheißen hat, 
und diese Verheißungen sind ,«Ja» und «Amen» in ihm nach den orten 
eines früheren Apostels. Auch heute wird durch denselben Geist, der in 
der apostolischen Gemeinschaft wirkt, bezeugt: «Ja» und «Amen» sind 
diese Worte, ich will und ich werde solches tun nach meinem unabänder­
lichen Ratschluß, zum Lohe meiner selbst und der Bestätigung meiner 
gegebenen Verheißungen. 

So ist heute der Wegweiser weithin sichtbar und mit klarer, deutlich 
lesbarer Schrift aufgerichtet: Eine heilige, apostolische Kirche, die Fort-
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setzung der ersten durch Christus auf gerichteten Gemeinde der Heiligen, 
ein Fels des Aufrichtens für viele suchende Seelen, aber auch ein Stein 
des .Anstoßes und Ärgernisses allenthalben. Eine große Seligkeit und ein 
unnennbare.s Glücksgefühl für mein gläubiges Herz, das Gott aus Gnaden 
auf den richtigen Pfad der Erkenntnis seines Will ns geführt hat, indem 
er mich die verlorengegangene Spur seines einst gelegten W alu:heitsweges 
in den heute gesandten posteln hat finden lassen und damit auch der 
verlangenden Seele die Gewißheit gibt, nach seinen Geboten w;ancleln zu 
können, die mir heute sein sprechender Mund im verkündigten Wort 
entgegenbringt. 

Jeder Gläubige ohne Unterschied des Bekenntnisses, der von der aber­
maligen Aussendung der Apo tel durch Wort und Schrift Kenntrus er­
langt. müßte doch mn seiner Seele Seligkeit wHlen untersuchen, ob das 
Gehörte oder Geschriebene Walu·heit ist, und dürfte nicht gleichgültig 
an solchem Zeugnis vorübergehen. .Allerdings muß man bei Annahme 
der Apost :llehre mi den alten Anschauungen und übetlieferungen bre­
chen uud ein -eues aufrichten und auf dem einmal gelegten Grund Jesus 
Christus in der Apostelsendung weiter sein Glaubensa bäude aufhauen. 
Er darf also den alten Weg nicht weitergehen von dem Augenblick an, 
wo ihn Jesus vor den Scheideweg stellt und ihm den untrüglichen Weg­
weiser vor Augen häl auf Grund der Heiligen Schrift, aber auch heute 
auf Grund des vorhandenen Gotteswerkes der seit dem Jahre 1830 auf­
gerichteten apostolischen Kirche und ihrer W eiterfüh.rung und Voll­
end~g nach der Lehre und dem Geiste Christi wie zur Zeit der Urkirche. 

Und der Geist und-die Braut sprechen: Komm! Und wer es hört, der 
spreche: Komm! Und wen dürstet, der komme; und wer da will, der 
nehme das Wasser des Lehens umsonst! (Offenbarung 22, 17). 

* 

DAS LEBEN IST EIN BUCH 

Das Lehen des Menschen ist wie ein Buch. Seine Geburt ist das Titel­
blatt, seine Taufe .die Widmung, das Schreien des Säuglings die Vorrede 
an die Leser, seine Kindheit die Einleitung, sein Handel und Wandel der 
Gegenstand, über den clas Buch berichtet, seine ünden die Druckfehler, 
eine Buße die Berichtigung. Es gibt große und dicke Bücher uncl auch 

viele kleine. Etliche sind sehr schön gebunden, sogar mit Goldschnitt ver­
sehen, aber die Mehrzahl ist einfach. Manche weisen Frömmigkeit und 
Gottseligkeit als Inhalt auf, andere Romane, Geschichten voll von Leicht­
sinn und Torheiten . 

.;\.uf dem letzten Blatt eines jeden Buches steht das Wort: «Ende». 
Das ist das letzte Wort in jedem Buch. 

Was ist der Inhalt deines Lehens oder deines Buches? Wieviel Blätter 
oder Tage wirst du noch haben, bis das Wörtchen «Ende» vor dir steht? 

Darum lebe so, wie du wünschen wirst, wenn du stirbst, gelebt zu 
haben! 

Soweit das Rundschreiben 
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SUDAFRIKA 

Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(3. Forlsetzung) 

Die Fahrstunden mehren sich, es wird kalt, ein feiner Regen rieselt, 
dazu komm:t ein dichter Nebel auf den Höhen, die Nacht bricht herein 
und zur holprigen Bergstraße kommt eine äußerst schlechte Sicht. Jeder 
Reiseteilnehmer ist froh, als das Ziel des Tages, Kokstadt vor uns auf­
taucht, und wir uns in einem zwar primitiven Hotel zur Ruhe nieder­
legen können. 

Anderntag gilt' es, den Rest der Etappe bis Durban zurückzulegen. 
Ein au sgiebi ger Regen fällt. · Die Autos hinterlassen nun keine Staub­
wolken m hr, dafi.i.r nb r wircl die Fahrbahn zur breiartigen Masse. An 
drei ve:rs l ri. denen steilen uf tiegen bleiben mehrer • der Wagen stek­
ken. elbsL das Hilf auto .einer Garage, mit « clmeeketten» ver eben~ 
richtet wenig aus. Erst als die männlichen Insassen, unterstützt durch 
herbeigeeilte Negerjungens, durch Ziehen und Stoßen ihre Muskelkräfte 
ein etzeu, gelingt es, di aaen aus cl m M.or asl zu bringen. Wie nach 
diesen dreimaligen, tunden in An pr uch nehmenden. «Opera tionen» cHe 
Schuhe uncl Kleider, aber auch die utos au seh en kann sich jeder sel­
ber ausmalen. - In Port- h ep stone erreichen wir die Küste m1d auch 
bessere Straßen. Eine üppige Vegetation ist zu sehen. Hier wachsen Ba­
nanen, Orangen, Datteln, Ananas zum Teil sogar wild. Zuckerrohr-Plan­
tagen von enormen Ausmaßen dehnen sich zu beiden Seiten der Straße 
aus. Bei . entsprechender Bewirtschaftung des Bodens würde diese Gegend 
zum Paradieses-Garten. Gegen Aben l kommen wir in Durban an. Sich 
gründlich «retablieren» zu können ist höchstes Bedürfnis. 

Der mor gige Tag beginn in Dm:ban lllit einem tur rnwind, wobei 
indstärken bis zu 100 Kilometer Geschwindigkeit geme en w rden . 

Dieser orkanartige Wind richtet in der Hafenstadt Durban da und dort 
Schaden an. Im Laufe des Vormittags aber legt sich der Sturm, und die 
Reisegesellschaft macht gesamthaft einen Besuch im sogenannten «Indien­
Markt». Hier in Durban trifft sich die östliche und die westliche Welt. Die 
Indier (nich t zu verwechseln mit den Indianern orclameri.kas) sind al. 
Abkömmlinge des riesigen indisch en Reiches hier in großer Zahl an­
wesend . Auf dem arkt, in Rallen untergebr acht, h errscht ein emsiges 
Treiben ,md in oft h eäng tigende G dränge. F r nHfüin disch e Menschen, 
Y. leider und Sprachen geben den Akzent. Alle was diese Anclersrassigen 
zum Leben b enötigen, ·wir d hi r an geboten. - Die Indier sind ein be­
sonder er 1:ens h entypu , worunter viele schöne, edle Gesichtszii rre zu er­
kennen sind. Die mei t n von ihnen tragen ein rotes oder schwarzes Mal 
an der Stirne, je nach der Zugehörigkeit zum Volk und Glauben. Dieses 
Mal wird aufgebrannt, wodurch die Glaubens-Zugehörigkeit für alle Zei­
ten festgehalten werden soll. Ein sonderbarer, ja, ein w·tmclerharer Glaube, 
den diese sogenannten «Heiden» besitzen! - Tragen nicht wir, als Gottes 
Volk, das «Kaufzeichen des Lammes» an unserer Stirne! Zwar ist dieses 
Zeichen nicht mittels einer natürlichen Brennung gezeichnet, sondern' 
durch die Geistes- und Feuertaufe sind wir vom Versiegelungs-Engel (die 
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Apostel Jesu in ihrer Einheit) gezeichnet, versiegelt, für ewige Zeiten als 
Gottes-Kinder und -Erben. 0 Volk Gottes, wie groß ist deine Erwählung ! 

Nachmittags besuchen wir den Hafen von Durban und lassen uns be­
eindrucken von der Wucht des durch den Sturm aufge•wi:ihlten Meeres. 
Ferner machen wir Bekanntschaft mit im Freien lebenden Affen und 
vergnügen un für in tündchen mit ihnen und den Ricksha-Fahr m 
und -Fahr~eugen. Das "nd zweirädrige Fahrzeuge von Männern gezogen. 
Diese durcheilen meistens im Laufschritt die Stadt und ziehen hinter ich 
ihre für zwei Personen Platz bietenden «Taxis». Die sehnigen Gestalten, 
die die "\1\Tageu zwi chen zwei D ichseln ziehen, kleiden und behängen 
sich auf eine wunderliche und g1:ote ke Art, so daß mnnche fast als Tiere, 
andere als Ungeheuer angesehen werden können. Als sich un ere inter­
nationale Gesellschaft drei solchen Rickshas nähert, erkennen dies Fah­
rer ihre Chancen und offerie1·en sich zur Fahrt. In der Folge treiben sie 
mit den Gä ten im Wägelchen ihr Gaudium und Possenspiel, das sich 
kaum beschreiben läßt· diese «Fahrten)> auf einem kurzen Straßenstück 
in der Nähe des Strandes werden mit Gepfeif und Getue und Ka­
priolen der Ricksha-Fahrer erbunden, wodurch sich ein di:olliges Ver­
gnügen mit herzli hem Gelächter ergibt. 

Im onntags-Gottesdienst zu Durban versammeln sich etwas über 
200 Personen. Der «Chief» nimmt als Bib lwort: Off nbarung 3, 20-22. 
Apostel Toplisek, Apostel Fendt_ und ich dienen mit. 

Abends versammelt sich ein Großteil der Geschwister von Durban mit 
den Gästen a~ßerhalh der Stadt auf einer Waldwiese um ein Lagerfeuer 
zum sogenannten <<Braai-Vlees». Bei diesem volkstfunlichen Abend , er­
den große Mengen Fleischstücke und Würste am offenen Feuer geb:raten 
und erzehrt. Ein Regenschauer vertreibt den Großteil der Teilnehmer 
in die Autos und kühlt ein wenig das F uer und die afrikanischen Her­
zen, die dem glühenden Feuer gleichen! achdem d r Regen nachgelas­
sen, kriechen clie Unentwegten wieder aus d n utos nnd machen Fort-
etzung, h'egleitet von Musik und Gesang. Die mitternächtig~ Stunde ist 

überschritten, als man -sich im Hotel zur Ruhe legt. 

Dritte Etappe: Pietermaritzburg. 

Die Falirt nach Pietermaritzburg am Montag, 26. eptember, war eine 
Reise in .r ·ebel und Regen. So bedauerlich einesteil für die Rei e elbst 
es war, int unprogrammäßigen, verspäteten Regen fahr n ;.,;u müssen -
oll e doch die Reo-enperiode ii laf rika Hingst durch den warmen Früh­

ling abgelöst sein - o glücklich war man cloch zu sehen, wie überall 
wo die Apostel hinkamen, eine vielmonatige, in einzelnen Gegend n inc 
zweijährige ( !) Trockenperiode, wodurch seih t die Trinkwasserfrage für 
manche Städte zum brennenden Problem wurde, gebrochen war und cle-r 
Regen al ein au ge prochener Segen dankbar begrüßt und empfunden 
wurde. Men chen, Tiere und Pflanzen lechzten nach diesem köstlichen 
1 aß. Aus ·diesem Grunde wurde der uns begleitende Regen als eine Gabe 
Gotte mit Freuden hingenommen, unu ·ei11e tief Dankbarkeit erfüllte 
uns. 

Dem. Ahenclgottesclien ·t in Pietermaritzburg (Montag, 26. eptemh r) 
legte · der «Chief» den 142 versammelten Geschwistern das Wort aus H e­
kiel 33 11-12 zu Grnncle. D r goBene Faden des Abends ,\l'ar : as i t 
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uns Jesus im Leben? was im Sterben? und was in der Ersten Auferste­
hung? - Die Apostel Rüfenacht und Abicht dienten mit. 

In der . rühe von Pietermaritzburg besuchten wir gegen Abend des 
andern Tages einen etwas abgelegenen großen Weiher, von Bäumen und 
Sträuchern umsäumt. Bei. hereinbrechender Dämmerung wird. dieser 
stille Ort, der als Schutzgebiet erklärt ist, jeden Abend zum Stelldichein 
und nächtlichen Ruheplatz von Tausenden von Vögeln. Auf Ä ten und 
Zweigen wimmelt es von diesen in kleinen oder größeren Gruppen an­
fliegenden Gästen. Das Hauptkontingent d_er sich hier versammelnden ge­
fiederten Freunde besteht aus jenen weißen W ohltätem, die dem Vieh 
auf der Wiese das Ungeziefer wegpicken. 

Abends 8 Uhr war Gottesdienst in Pietermaritzburg-East. In dieser 
Gemeinde mit mehrheitlich braunen Geschwistern versammelten sich 
362 Seelen. Ein kleiner Chor sang mit frischen Naturstimmen auffallend 
lebendig und hing-ebend ! Neben dem «Chief», der dasselbe Bibelwort wie 
am Vorabend nahm, dienten Apostel Fendt und ich mit. 

Vierte Etappe: Barberton. 

Miuwochfrüh, den 28. September, starten wir zur über 400 Kilometer 
langen Teil-Etappe bis Badplaats. Der Himmel ist bedeckt, und über 
einen Gebirgszug fahren wir im r ebel · im Laufe des Tages aber hellt 
sich das Wetter auf und es wird sonnig und warm. Die Gegend ist frucht­
bar, aber spärlich bebaut. Ochsenkarren, gezogen von 10- 16 Ochsen, sind 
in häufig ge ehenes Bild. Mit ebensolchem Gespann wrrd gepflügt Die 

Ureinwohner verwenden zum Pflügen noch Ur-ur-Großvater-Modelle ! Viel 
Vieh ist zu sehen auf diesen weiten Futterplätzen. Ungerechnet einzelne 
Negerhütten, kann man 50 bis 100 Kilometer und noch mehr fahren, um 
nur wieder an Siedlungen zu gelangen, die als Ortschaften angesprochen 
werden können. - Ahends 18.45 Uhr langen wir in Badplaats an. 

An diesem einsamen, einzigartigen Badeplatz mit heißen Mineral­
quellen bleiben wir nun zwei Tage. Wir baden, schwitzen und ruhen. 

In den Gesprächen mit den Aposteln fällt manches Goldkorn und 
wertvolle Schätze bieten die Erfahrungen und Erlebnisse der Apostel der 
verschiedenen Weltteile. Unter anderem erzählt mir Apostel Fendt, daß 
die Geschwister Nordamerikas an die Glaubensgeschwister in Deutsch­
land zur Zeit der großen Not für über zwei Millionen- Schweizerfranken 
Liebesgaben zukommen ließen. Der Apostel fügt hinzu: «Für dieses Geld 
hätten wir Kirchen bauen können, der Stammapostel aber hat uns die 
kurzen, vielsagenden Worte geschrieben: Bruder Fendt, der liebe Gott 
wird euch zu segnen wissen.» Heute ist es so, daß ein apostolischer Bru­
der aus seinen eigenen Mitteln eine Kirche bauen läßt; ein zweiter Bru­
der will nicht zurückstehen und läßt auf seine Kosten ebenfalls eine 
Kirche bauen. Apostel Fendt sagt zu mir: «Daß Gott das Herz dieser 
Brüder bewegte, solches zu tun, ist für mich schon ein sichtbarer Segen!» 

(Fortsetzung folgt) 
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